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		Brüderlichkeit

		Nicht nur das Leben eines einzelnen Menschen hatte Heinrich
gerettet, als er Karl den Neunten vor dem Tode behütete, er hatte
damit mehr getan: er hatte verhindert, daß drei Königreiche ihre
Herrscher wechselten.

		Hätte Karl der Neunte sein Leben verloren, wäre der Herzog von
Anjou König von Frankreich geworden, während aller
Wahrscheinlichkeit nach der Herzog von Alençon König von Polen
geworden wäre. Weil aber der Herzog von Anjou der Liebhaber der
Prinzessin von Condé war, so hätte er vermutlich dem Prinzen von
Condé die Gefälligkeit seiner Gemahlin mit der Krone von Navarra
bezahlt.

		Diese großen Veränderungen hätten für Heinrich nichts Gutes
gezeitigt. Er hätte gerade nur einen anderen Gebieter bekommen.
Anstatt Karl des Neunten, der ihn duldete, hätte der Herzog von
Anjou den Thron Frankreichs bestiegen, ein Mann, der mit seiner
Mutter Katharina ein Herz und eine Seele war, ihm selbst aber den
Tod geschworen hatte und diesen Schwur zu halten auch willens
war.

		Alle diese Gedanken waren ihm zugleich durch den Kopf gegangen,
als sich der Keiler auf Karl den Neunten geworfen hatte, und wir
haben gesehen, welchen Erfolg die blitzartigen Erwägungen gehabt
hatten, und daß an das Leben Karls des Neunten auch sein eigenes
Leben gebunden war.

		Die Rettung Karls des Neunten erfolgte mit so großer
Aufopferung, daß es ihm selbst unmöglich wurde, deren Beweggründe
zu verstehen.

		Doch Margarete hatte alles begriffen und sie bewunderte diesen
sonderbaren Mut Heinrichs, der, einem Blitz vergleichbar, nur
während eines Gewitters leuchtete.

		Unglückseligerweise war aber damit, daß man die Herrschaft des
Herzogs von Anjou verhindert hatte, noch lange nicht alles getan,
denn vor allem anderen war es wichtig, sich selbst auch zum König
zu machen. Navarra mußte gegen den [bookmark: page4] Herzog von Alençon und gegen den Prinzen
von Condé behauptet werden. Unumgänglich notwendig war es auch, den
Hof zu verlassen, bei dem man zwischen zwei Abgründen wandelte, und
zwar müßte ein Sohn des königlichen Hauses selbst diesen Abschied
begünstigen.

		Während Heinrich aus dem Wald von Bondy heimwärts ritt, dachte
er angestrengt über diese Lage der Dinge nach. Und als er im Louvre
ankam, hatte er seinen Plan schon fertig.

		Ohne sich die beschmutzten Stiefel auszuziehen, bestaubt von
oben bis unten und blutbefleckt wie er war, begab er sich zum
Herzog von Alençon. Er traf ihn sehr erregt, das Zimmer mit großen
Schritten durchmessend, an.

		Als er Heinrich bemerkte, machte der Herzog eine erschrockene
Bewegung.

		»Ja,« sagte der König von Navarra und faßte ihn gleich bei
beiden Händen, »ja, ich begreife alles, mein lieber Bruder. Sie
sind mir bös, weil ich als erster den König darauf aufmerksam
machte, daß Ihre Kugel das Bein seines Pferdes getroffen hatte,
anstatt, wie es Ihre Absicht gewesen, den Keiler niederzustrecken.
Doch, was wollen Sie denn? Ich konnte einen Ruf des Staunens nicht
unterdrücken! Übrigens, der König hätte es später doch selbst auch
bemerken müssen, nicht wahr?«

		»Allerdings, allerdings!« murmelte der Herzog. »Ich kann aber
trotzdem Ihre Angeberei nur einer bösen Absicht zuschreiben. Und
Sie haben selbst gesehen, daß sie keinen geringeren Erfolg hatte,
als meinem Bruder Karl meine Handlungsweise verdächtig erscheinen
zu lassen und unser gutes Einvernehmen empfindlich zu stören.«

		»Wir werden auf diese Sache gleich noch zu sprechen kommen, und
was die gute oder böse Absicht, die ich Ihnen gegenüber hege,
betrifft, so bin ich, damit Sie sich über diese ein Urteil bilden
können, geradewegs zu Ihnen hierher gekommen.«

		[bookmark: page5] »Gut,«
meinte der Herzog mit seiner üblichen Zurückhaltung, »reden Sie,
Heinrich, ich höre!«

		»Sie werden aus meinen Mitteilungen meine Absichten erkennen,
Franz, denn die Eröffnungen, die ich Ihnen machen will, schließen
jede Zurückhaltung und jedes vorsichtige Mißtrauen aus. Sie können
mich nachher mit einem einzigen Wort in die größte Gefahr
bringen.«

		»Um was handelt es sich denn?« fragte der Herzog ein wenig
peinlich berührt und ungeduldig.

		»Übrigens,« setzte Heinrich fort, »habe ich ja lange gezögert,
Ihnen Mitteilungen über die Sache zu machen, die mich jetzt hierher
führt und die Art, in der Sie während der Jagd die Ohren
verschlossen gehalten haben, war gerade nicht ermutigend.«

		»Ich weiß wahrhaftig nicht, Heinrich, wo Sie hinaus wollen?«
sagte der Herzog erblassend.

		»Mein Bruder, Ihr Wohl und Wehe liegt mir zu sehr am Herzen, als
daß ich Ihnen nicht sagte, daß die Hugenotten bei mir vorstellig
geworden sind.«

		»Sie haben Schritte bei Ihnen unternommen? Was für Schritte?«
fragte Alençon.

		»Einer von ihnen, Herr von Mouy-Saint-Phal, der Sohn des
tapferen, von Maurevel ermordeten Mouy, wie Sie
wissen . . .«

		»Ja . . .«

		»Der kam also zu mir, setzte sogar sein Leben auf das Spiel, um
mir nachzuweisen, daß ich mich eigentlich in Gefangenschaft
befände.«

		»Ach, wirklich? Und was haben Sie darauf geantwortet?«

		»Sie wissen, mein lieber Bruder, daß ich dem König, der mir das
Leben gerettet hat, herzlich zugetan bin und daß die Königin-Mutter
mir tatsächlich meine eigene Mutter ersetzt. Ich habe daher alle
Angebote, die er nur gemacht hat, abgelehnt.«

		»Was für Angebote waren es?«

		[bookmark: page6] »Die
Hugenotten wollen den Thron von Navarra wieder aufrichten, und da
mir dieser Thron entschieden als Erbe gebührt, haben sie mir ihn
angetragen.«

		»Gewiß! Und Herr von Mouy hat, trotz der Anhänglichkeit, die er
bekundete, und der Zusage, die er erwartete, Ihre Absage
entgegennehmen müssen?«

		»Ja, in aller Form . . . sogar schriftlich, doch
seit . . .«

		»Haben Sie es bereut, mein Bruder?« unterbrach der Herzog.

		»Nein, aber ich glaubte zu bemerken, daß Herr von Mouy, der
natürlich mit mir unzufrieden war, seine Vorschläge anderwärts
anzubringen versuchte.«

		»Bei wem und wo?«

		»Das weiß ich nicht, vielleicht beim Prinzen von Condé.«

		»Das ist wohl anzunehmen,« meinte der Herzog.

		»Unter anderem habe ich die Gelegenheit, den Führer, den er sich
gewählt hat, ganz sicher kennen zu lernen.«

		Der Herzog wechselte die Farbe.

		»Die Hugenotten haben sich untereinander in zwei Parteien
geteilt und Mouy, so treu und ehrlich er auch ist, vertritt nur die
eine Hälfte. Der andere Teil, der auch nicht zu verachten ist, hat
nicht alle Hoffnung verloren, den Heinrich von Navarra auf den
Thron zu erheben, weil er, wenn er auch anfänglich ablehnend war,
mittlerweile anderen Sinns geworden sein könnte.«

		»Ist das zu glauben?«

		»Oh, ich erhalte täglich Beweise hierfür! Haben Sie vielleicht
bemerkt, aus was für Leuten sich die Abteilung zusammensetzte, die
während der Jagd zu uns gestoßen ist?«

		»Ja, es waren Hugenotten, die zum katholischen Glauben
übergetreten sind.«

		»Haben Sie auch den Führer der Abteilung, der mir ein Zeichen
gab, erkannt?«

		»Ja, es war der Vicomte von Turenne.«

		»Haben Sie verstanden, was die alle von mir wollten?«

		»Sie machten Ihnen den Vorschlag, zu fliehen.«

		[bookmark: page7] »Nun
also,« erklärte Heinrich dem beunruhigten Herzog, »daraus ist doch
ersichtlich, daß es eine zweite Partei gibt, die etwas anderes will
als Herr von Mouy.«

		»Eine zweite Partei?«

		»Gewiß, und zwar eine recht mächtige Partei. Um zu einem Erfolg
zu gelangen, müßte man sogar die zwei Parteien wieder
zusammenkitten: Turenne und von Mouy. Die Verschwörung ist im
besten Gange, die Truppen sind bereitgestellt, man wartet nur auf
ein Zeichen. In dieser entscheidenden Lage erwartet man demnach von
mir einen unverzüglichen Entschluß, ich verteidige zwei Lösungen
der Angelegenheit, zwischen denen ich noch schwanke. Und diese zwei
Möglichkeiten will ich Ihnen nun, wie einem Freunde,
vorbringen.«

		»Sagen Sie doch lieber, wie einem Bruder!«

		»Ja, also, wie einem Bruder!«

		»Sprechen Sie, ich bin ganz Ohr!«

		»Vor allem muß ich Ihnen einen Einblick in meine Seele
gestatten, mein lieber Bruder. Kein Begehren, kein Ehrgeiz, keine
Befähigung! Ich bin ein braver Landedelmann, arm, lebensfroh und
bescheiden. Das Geschäft eines Verschwörers scheint mir, selbst bei
der Aussicht auf eine Krone, höchst undankbar.«

		»Ah, mein Bruder,« sagte der Herzog, »Sie tun sich unrecht und
der Standpunkt eines Prinzen, sein Glück durch die Grenzen seines
Vaterlands beschränkt, seine Laufbahn durch einen einzigen Menschen
behindert zu sehen, ist wohl sehr traurig! Darum glaube ich Ihnen
Ihre Worte auch nicht.«

		»Das, was ich Ihnen sage, ist indessen so wahr, mein Bruder, daß
ich, wenn ich einen wahren Freund besäße, zu seinen Gunsten aller
Macht entsagen würde, die mir diese wohlgesinnte Partei übertragen
möchte. Doch leider habe ich keinen solchen Freund!« fügte Heinrich
seufzend bei.

		»Vielleicht doch! Sie täuschen sich zweifelsohne.«

		»Nein, Himmel und Hölle! Abgesehen von Ihnen, mein [bookmark: page8] Bruder, habe ich niemand,
der mir zugetan wäre. Bevor ich einen derartigen Versuch, durch den
höchstens ein unwürdiger Mann emporkommen könnte, verunglücken und
furchtbar fehlschlagen sehen müßte, würde ich eher den König vorher
von allem in Kenntnis setzen. Ich würde keine Person namhaft
machen, ich würde keinen Ort nennen und keine Zeit, doch ich würde
dem Unheil zuvorkommen.«

		»Großer Gott!« rief Alençon, der seinen Schrecken nicht mehr
meistern konnte. »Was sagen Sie denn nur? . . . Wie? Sie,
Sie, der Sie seit dem Tod des Admirals die einzige Hoffnung der
Partei sind, Sie, ein bekehrter Hugenotte, schlecht bekehrt, muß
man zum mindesten glauben, Sie wollen das Messer über die Köpfe
Ihrer Brüder schwingen? Heinrich, Heinrich, wissen Sie denn nicht,
daß Sie auf diese Art alle Kalviner des Königreiches einer zweiten
Bartholomäusnacht überliefern würden? Wissen Sie nicht, daß
Katharina nur auf die Gelegenheit wartet, alle diejenigen zu
vernichten, die jene Nacht überlebt haben?«

		Zitternd, mit einem Antlitz, das fortwährend die Farbe
wechselte, ergriff der Herzog die Hand Heinrichs, um ihn von diesem
Entschluß abzubringen, der ihn selbst ins Unheil stürzen mußte.

		»Wie,« erwiderte Heinrich mit dem Ausdruck besonderer
Menschenfreundlichkeit, »Sie glauben, Franz, daß daraus soviel
Unglück entstehen könnte? Mit dem Wort des Königs würde ich doch
vermutlich den Unvorsichtigen ein Recht auf Gnade verschaffen
können?«

		»Das Wort Karls des Neunten, Heinrich! . . . Eh, war
nicht der Admiral in dessen Besitz, nicht Teligny? Hatten Sie es
selbst nicht? Oh, Heinrich, ich sage Ihnen, wenn Sie Ihre Absicht
durchführen sollten, vernichten Sie alle, nicht nur sie allein,
sondern auch diejenigen, welche mit ihnen in unmittelbarer oder
mittelbarer Beziehung stehen.«

		Heinrich schien einen Augenblick zu überlegen.

		»Wenn ich ein einflußreicher Prinz bei Hofe wäre,« sagte er,
[bookmark: page9] »dann würde ich
allerdings anders handeln. An Ihrer Stelle zum Beispiel, Franz, in
Ihrer Eigenschaft, als Sohn des königlichen Hauses, als
wahrscheinlicher Erbe der Krone . . .«

		Franz von Alençon senkte spöttisch lächelnd sein Haupt.

		»Was würden Sie an meiner Stelle tun?« fragte er.

		»Ich würde mich an die Spitze der ganzen Bewegung stellen, mein
Bruder,« erwiderte Heinrich, »ich würde die Leitung übernehmen.
Mein Name und mein Ansehen würde vor meinem inneren Gewissen für
das Leben der Aufständischen bürgen und ich würde bei diesem
Unternehmen, das unter Umständen ein Unglück für ganz Frankreich
werden könnte, zuerst meinen, dann aber auch des Königs Vorteil
wahren.« Der Herzog vernahm diese Worte mit einer Freude, die sein
Gesicht in die Breite gehen ließ.

		»Glauben Sie,« sagte er, »daß dies möglich und durchführbar
wäre, und daß dadurch alles Mißgeschick erspart bleiben würde, das
Sie voraussehen?«

		»Das glaube ich,« erwiderte Heinrich. »Die Hugenotten verehren
Sie. Ihr bescheidenes Auftreten, Ihre hohe und bedeutsame Stellung
und nicht zuletzt das Wohlwollen, das Sie den Protestanten stets
geschenkt haben, wird sie veranlassen, Ihnen dienlich zu sein.«

		»Doch die Spaltung der Partei? Werden diejenigen, die für Sie
stimmen, auch für mich stimmen?«

		»Ich nehme es auf mich, dies aus zwei Gründen zu
vermitteln.«

		»Aus welchen?«

		»Erstens, infolge des Vertrauens, das alle Führer mir
entgegenbringen; zweitens, weil sie, da Eure Hoheit alle ihre Namen
kennen, befürchten werden . . .«

		»Wer wird mir aber ihre Namen nennen?«

		»Ich, Himmel und Hölle!«

		»Das werden Sie tun?«

		»Hören Sie, Franz, ich sagte es Ihnen schon, daß ich bei Hof
niemand liebe, außer Sie! Das kommt zweifellos daher, weil [bookmark: page10] Sie selbst auch so
verfolgt werden wie ich. Und dann liebt Sie auch meine Frau mit
einer Zuneigung, die ihresgleichen nicht so bald
findet . . .«

		Der Herzog errötete vor Freude.

		»Glauben Sie mir, mein Bruder,« setzte Heinrich fort, »nehmen
Sie die Sache in die Hand und regieren Sie in Navarra, wenn Sie mir
nur einen Platz an Ihrem Tische frei halten und ein schönes Stück
Wald, um darin zu jagen . . . dann werde ich mich glücklich
schätzen.«

		»Herrscher von Navarra!« sagte der Herzog. »Aber
wenn . . .«

		»Aber wenn der Herzog von Anjou König von Polen wird, nicht
wahr? Ich setze Ihre Gedanken weiter fort . . .«

		Franz von Alençon betrachtete Heinrich mit einer gewissen
Angst.

		»Nun, so hören Sie. Da Sie nichts unberücksichtigt lassen, so
will ich unter dieser Voraussetzung folgern; wenn also der Herzog
von Anjou König von Polen wird und unser Bruder Karl, was Gott
verhüten möchte, sterben sollte, dann ist eben Pau von Paris nur
zweihundert Meilen weit entfernt, während der Weg von Krakau nach
Paris vierhundert Meilen lang ist. Sie werden demnach zum Antritt
der Erbschaft zu einem Zeitpunkt in Paris eintreffen, in dem der
König von Polen überhaupt erst erfahren wird, daß das Erbe frei
geworden ist. Wenn Sie dann mit mir zufrieden sein werden, Franz,
werden Sie das Königreich Navarra mir übertragen, das ja dann nur
mehr ein Blättchen an Ihrer Krone sein wird. Unter solchen
Verhältnissen würde ich auch diese Krone annehmen. Das Ärgste, was
Ihnen geschehen kann, ist, da unten als König zu thronen,
Stammvater von anderen Königen zu werden und mit mir und meiner
Familie im Frieden zu leben. Was sind Sie hingegen hier? Ein armer,
verfolgter Prinz, ein armer dritter Königssohn, Sklave der zwei
älteren Brüder, deren allfällige Laune Sie in die Bastille schicken
kann.«

		»Ja, ja!« sagte Franz. »Das fühle ich wohl . . . so wohl,
[bookmark: page11] daß ich
nicht verstehen kann, daß Sie diesen Plan für sich aufgeben und daß
Sie mir den Vorschlag machen. Schlägt Ihnen denn nichts in der
Brust?«

		Und der Herzog von Alençon legte seine Hand auf das Herz seines
Schwagers.

		»Es gibt Lasten,« sagte Heinrich lächelnd, »die für gewisse
Hände zu schwer sind; ich würde nicht versuchen wollen, diese Last
auf mich zu nehmen. Und diese Befürchtung, ihr nicht gewachsen zu
sein, unterdrückt auch jegliches Verlangen nach dem Besitz.«

		»Sie verzichten also wirklich, Heinrich?«

		»Ich sagte es schon Mouy, und ich wiederhole es jetzt
abermals.«

		»Unter solchen Umständen aber, lieber Bruder, sagt man es nicht
nur, sondern man beweist es auch!«

		Heinrich seufzte auf, wie ein Ringer, der fühlt, daß das Kreuz
seines Gegners nachgibt.

		»Ich werde heute abend den Beweis erbringen,« sagte er; »denn um
neun Uhr soll sich die Liste der Führer und der Plan der
Unternehmung in Ihren Händen befinden. Meine schriftliche
Verzichtleistung habe ich schon Mouy übergeben.«

		Franz von Alençon ergriff eine Hand Heinrichs und drückte sie
überschwenglich.

		In dem Augenblick trat Katharina in das Zimmer des Herzogs ein,
wie gewöhnlich, ohne sich anmelden zu lassen.

		»Wahrhaftig,« sagte sie lächelnd, »zwei gute Brüder haben
zusammengefunden.«

		»Das hoffe ich!« erwiderte Heinrich kalten Blutes, während der
Herzog vor ängstlicher Verlegenheit erbleichte.

		Dann trat Heinrich einige Schritte zurück, um Katharina den Weg
zu ihrem Sohn freizugeben.

		Die Königin-Mutter zog aus ihrer Geldbörse ein prächtiges
Kleinod heraus.

		»Dieser Schmuck kommt aus Florenz,« sagte sie, »ich schenke ihn
Ihnen, damit Sie ihn an Ihrem Degengehenk befestigen.« [bookmark: page12] Fast unhörbar
aber fügte sie hinzu: »Wenn Sie heute abend bei Ihrem Bruder
Heinrich Lärm vernehmen, dann rühren Sie sich nicht.«

		Franz von Alençon drückte die Hand seiner Mutter und antwortete:
»Erlauben Sie mir, daß ich ihm das schöne Geschenk zeige, das Sie
mir überbracht haben?«

		»Tun Sie mehr: schenken Sie ihm den Schmuck in Ihrem und in
meinem Namen, denn ich hatte Auftrag gegeben, daß auch ihm ein
gleiches Geschenk übermittelt werde.«

		»Sie hören Heinrich,« sagte der Herzog, »meine gute Mutter
übergibt mir dieses Kleinod und verdoppelt den Wert der Gabe, indem
Sie mir erlaubt, Ihnen den Schmuck zu schenken.«

		Heinrich war über die Schönheit der Edelsteine entzückt und
überstürzte sich in Dankesbezeigungen.

		Als sich seine Freude gelegt hatte, sagte Katharina: »Mein Sohn,
ich fühle mich heute ein wenig unwohl und werde mich zu Bett
begeben. Ihr Bruder Karl ist ebenfalls ermüdet und wird wegen
seines heutigen Sturzes das Bett aufsuchen müssen. Wir werden heute
abend daher nicht gemeinschaftlich zu Abend essen; es wird jedem in
seinem Zimmer aufgetragen werden. Ach, Heinrich, ich vergaß ganz,
Ihnen zu Ihrem Mut und zu Ihrer Geschicklichkeit meine Bewunderung
auszusprechen, Sie haben Ihren König und Ihren Bruder gerettet, Sie
werden Erkenntlichkeit dafür einheimsen.«

		»Den Ausdruck der Erkenntlichkeit habe ich bereits in meinen
Händen,« sagte Heinrich und verbeugte sich.

		»Sie haben das Gefühl, Ihre Pflicht getan zu haben,« erwiderte
Katharina. »Aber trotzdem ist diese Belohnung keineswegs genügend.
Wir beide, Karl und ich, denken daran, unsere Schuld noch anders
abzutragen.«

		»Alles, was von Ihnen und von meinem Bruder Karl kommt, wird mir
immer willkommen sein, Madame.«

		Dann verbeugte er sich und ging aus dem Zimmer.

		Und während er über den Gang schritt, überlegte er: »Ah, [bookmark: page13] mein Bruder
Franz! Jetzt bin ich sicher, nicht allein von hier fortgehen zu
müssen, und die Verschwörung, die bisher nur einen Körper hatte,
hat jetzt einen Kopf und ein Herz gefunden! Nur achtgeben muß ich
auf mich! Katharina beschenkt mich, Katharina verspricht, da steckt
eine Teufelei dahinter! Ich muß heute abend noch mit Margarete
sprechen.«

		 

	
		
		Die Erkenntlichkeit König Karls des Neunten

		Maurevel hatte einen Teil des Tages im Waffensaal des Königs
zugebracht, doch als Katharina die Zeit für die Rückkehr von der
Jagd als gekommen erachtet hatte, hatte sie ihn samt seinen
Spießgesellen in ihr Betzimmer führen lassen.

		Karl der Neunte, der von seiner Amme benachrichtigt worden war,
daß ein Mann den größten Teil des Tages in seiner Wohnung verbracht
hatte, wurde anfänglich sehr zornig darüber, daß man sich erlaubt
hatte, einen Fremden in seine Gemächer einzuführen. Doch als er
sich ihn beschreiben ließ, und als ihm die Amme berichtete, daß es
derselbe Mensch gewesen war, den sie schon einmal auf Geheiß hatte
herbeiholen müssen, erkannte Karl Maurevel in dem Fremden. Und
gleichzeitig erinnerte er sich an den Befehl, den ihm seine Mutter
am Morgen abgerungen hatte und verstand darauf alles.

		»Oho,« murmelte er, »noch an demselben Tag, an dem er mir das
Leben gerettet! Der Augenblick ist wahrlich schlecht gewählt.«

		Und in diesem Gedanken machte er einige Schritte nach vorwärts,
um sich zu seiner Mutter zu begeben, doch eine Erwägung hemmte
plötzlich seinen Schritt.

		»Verdammt,« sagte er sich, »wenn ich ihr damit komme, wird eine
endlose und nutzlose Unterredung daraus entstehen! Es wird besser
sein, wenn jeder für sich handelt.«

		»Amme!« rief er. »Verschließe alle Türen und lasse der [bookmark: page14] Königin
Elisabeth[bookmark: text1]F1 sagen,
daß ich wegen meines Unwohlseins heute nacht allein schlafen
werde.«

		Die Amme folgte, und da die Stunde zur Ausführung seines Planes
noch nicht gekommen war, begann der König einige Verse zu
schmieden.

		Das war die Beschäftigung, bei der ihm die Zeit am schnellsten
verging, und als es neun Uhr schlug, glaubte er, daß es kaum noch
sieben Uhr wäre. Er zählte die Schläge, beim letzten erhob er
sich.

		»In des Teufels Namen,« rief er, »das ist gerade die richtige
Zeit.«

		Er nahm Hut und Mantel und verschwand durch eine geheime Tür,
die er in der Holztäfelung hatte anbringen lassen und von deren
Vorhandensein selbst Katharina nichts ahnte. Karl ging geradeswegs
in die Wohnung Heinrichs. Heinrich von Navarra war aber nur nach
Hause gekommen, um sich rasch umziehen und gleich wieder
fortzugehen.

		»Er wird zu Margot zum Abendessen gegangen sein,« sagte sich der
König. »Wie mir wenigstens schien, stand er heute mit ihr im besten
Einvernehmen.«

		Er machte sich sofort auf den Weg zur Wohnung Margaretes.
Margarete hatte die Herzogin von Nevers, Coconas und La Mole zu
sich eingeladen und setzte ihnen einen Imbiß von eingemachten
Früchten und Bäckereien vor.

		Karl klopfte an die Eingangstür und Gillonne öffnete. Der
Anblick des Königs erschreckte sie derart, daß sie alle Kraft
zusammennehmen mußte, um ihre Verbeugung zu machen, und anstatt
vorzulaufen, um ihrer Herrin die Ankunft des hohen Besuches zu
melden, ließ sie den König an sich vorüberschreiten und hatte nicht
mehr getan, als einen Ruf des Erstaunens auszustoßen.

		Der König ging durch das Vorzimmer und, angelockt von [bookmark: page15] einem lauten
Gelächter, begab er sich sofort in das Speisezimmer seiner
Schwester.

		»Armer Henriot!« sagte er sich. »Er ist lustig und denkt an
keine Gefahr.«

		»Ich bin es!« rief er, hob den Vorhang in die Höhe und zeigte
sein lachendes Gesicht.

		Margarete stieß einen Ruf des Entsetzens aus. Trotz seines
Lachens hatte das erscheinende Gesicht den Eindruck eines
auftauchenden Medusenhauptes auf sie gemacht. Da sie der Tür
gegenüber saß, erkannte sie dann doch ihren Bruder Karl. Die zwei
anwesenden Männer kehrten dem König den Rücken.

		»Majestät!« rief sie erschreckt.

		Sie erhob sich.

		Während seine drei Tischgenossen den Kopf vollständig verloren,
war Coconas der einzige, der kaltblütig blieb. Auch er erhob sich,
doch mit einer so geschickten Ungeschicklichkeit, daß der Tisch
umflog und mit ihm die Gläser, das Tischgeschirr und die
Kerzen.

		Augenblicklich trat Finsternis und Totenstille ein.

		»Mach dich auf die Beine,« raunte Coconas La Mole zu, »nur Mut,
vorwärts!«

		Das ließ sich La Mole nicht zweimal sagen. Er floh an die Wand,
tastete dort mit den Händen nach der Eingangstür zum Schlafzimmer
herum, um sich in jenem Nebengemach zu verbergen, das er so gut
kannte.

		Wie er aber seinen Fuß über die Schwelle des Schlafzimmers
setzte, stieß er gegen einen Mann, der gerade aus dem geheimen Gang
gekommen war.

		»Was soll denn das alles bedeuten?« fragte Karl in der
Finsternis mit einer Stimme, die schon furchtbare Ungeduld verriet.
»Bin ich denn ein Störenfried, daß bei meinem Erscheinen eine
derartige Wirtschaft entsteht? Nun also, Henriot, Henriot! Wo bist
du denn? Antworte doch!«

		»Wir sind gerettet!« flüsterte Margarete und drückte eine [bookmark: page16] Hand, die sie
für die La Moles hielt, »der König glaubt, daß sich mein Gatte
unter den Gästen befindet.«

		»Und ich werde ihn bei dieser Meinung lassen, Madame, seien Sie
nur ganz beruhigt!« erwiderte Heinrich ebenso leise, wie die
Königin zu ihm gesprochen hatte.

		»Großer Gott!« rief Margarete und ließ die Hand fahren, die
keine andere, als die des Königs von Navarra war.

		»Ruhe!« mahnte Heinrich.

		»Tausend Teufel! Was gibt es hier zu tuscheln?« rief Karl.
»Heinrich, antworten Sie mir, wo stecken Sie denn?«

		»Hier stehe ich,« antwortete die Stimme des Königs von
Navarra.

		»Teufel!« brummte Coconas, der die Herzogin von Nevers in einer
Zimmerecke versteckt hielt. »Die Sache wird immer
verwickelter!«

		»Wir sind also zweimal verloren,« hauchte die Herzogin.

		Mutig bis zur Unüberlegtheit, fand Coconas es angezeigt, die
Kerzen schließlich doch wieder anzuzünden. Und in der Erwägung, daß
rasches Handeln das vernünftigste wäre, ließ er die Hand der
Herzogin los, griff aus dem Durcheinander einen Kerzenleuchter
heraus, näherte sich einem Kohlenbecken, blies hinein und
entzündete an der aufflackernden Glut den Docht der Kerze.

		Das Zimmer war erleuchtet.

		Karl der Neunte warf einen forschenden Blick um sich her.
Heinrich stand neben seiner Gemahlin, die Herzogin von Nevers
befand sich allein in einer Ecke und Coconas beleuchtete aus der
Mitte des Zimmers mit der Kerze die ganze Umgebung.

		»Entschuldigen Sie uns, mein lieber Bruder,« sagte Margarete,
»wir erwarteten Sie nicht.«

		»Eure Majestät haben uns, wie ersichtlich, heftigen Schrecken
eingejagt,« sagte die Herzogin von Nevers.

		»Was mich betrifft,« meinte Heinrich, der alles erraten hatte,
[bookmark: page17] »so muß
ich gestehen, daß dieser Schrecken so nachdrücklich war, daß ich
sogar den Tisch umgeworfen habe.«

		Coconas warf einen Blick auf den König von Navarra, der
folgendes besagen sollte: »Vortrefflich, das ist einmal ein Gatte,
der sich auf alles einen Vers machen kann!«

		»Was für eine schreckliche Wirtschaft!« wiederholte Karl der
Neunte. »Jetzt liegt dein Nachtmahl auf der Erde, Henriot! Komm mit
mir, du wirst es anderswo nachholen, ich will dich für heute abend
der Gesellschaft abspenstig machen.«

		»Wie, Sire?« sagte Heinrich, »Eure Majestät würden mir die Ehre
antun?«

		»Ja, Meine Majestät wird dir die Ehre antun, dich aus dem Louvre
hinauszuführen. Leih mir ihn ein wenig, Margot, ich bringe dir ihn
morgen früh wieder zurück!«

		»Ach, mein Bruder,« erwiderte Margarete, »Sie haben doch meine
Erlaubnis nicht nötig, Sie sind ja der Gebieter!«

		»Sire,« bat Heinrich, »ich werde mir nur einen anderen Mantel
holen und komme sofort wieder zurück.«

		»Du brauchst keinen, der deinige genügt ja vollkommen.«

		»Aber, Sire . . .,« versuchte der Bearner zu
widersprechen.

		»Ich sage dir, daß du nicht in deine Wohnung zurückzukehren
hast, tausend Teufel, noch einmal! Hörst du es nicht? Vorwärts, so
komm doch!«

		»Ja, ja, gehen Sie!« sagte auf einmal Margarete und preßte den
Arm ihres Gatten, denn ein sonderbarer Blick Karls verriet ihr, daß
sich etwas Besonderes ereignen sollte.

		»Ich bin bereit, Sire!« erklärte Heinrich.

		Karl warf seinen Blick auf Coconas, der seinen Dienst als
Kerzenanzünder weiter besorgte.

		»Wer ist dieser Edelmann?« fragte er Heinrich, indem er den
Piemontesen von oben bis unten betrachtete. »Sollte das zufällig
der Herr von La Mole sein?«

		»Nein, Sire, Herr von La Mole ist nicht anwesend und ich
bedauere, ihn nicht Eurer Majestät gleichzeitig mit Herrn von
Coconas, seinem Freunde, vorstellen zu können. Die zwei [bookmark: page18] sind
unzertrennlich und gehören dem Hofstaat des Herzogs von Alençon
an.«

		»Ah, ah, unserem treffsicheren Schützen!« sagte Karl. »Gut!«

		Dann zog er die Brauen zusammen: »Ist dieser Herr von La Mole
nicht Hugenotte?«

		»Ein Bekehrter, Sire, und ich bürge für ihn, wie für mich!«

		»Wenn Sie für einen Mann einstehen, Henriot, dann habe ich nach
Ihrer heutigen Tat an ihm nicht zu zweifeln. Doch immerhin! Ich
hätte diesen Herrn von La Mole gerne gesehen . . . doch
bleibt mir das für später aufgehoben.«

		Indem er mit seinen großen Augen noch einmal das Zimmer
durchforschte, umarmte Karl Margarete. Dann zog er den König von
Navarra mit sich und faßte ihn unter einem Arm.

		Beim Tor des Louvre wollte Heinrich stehen bleiben, um jemand
anzureden.

		»Vorwärts, vorwärts, mach schnell weiter, Henriot!« sagte Karl.
»Wenn ich dir schon sagte, daß die Luft heute im Louvre für dich
schlecht ist, so, Teufel, glaube mir doch!«

		»Himmel und Hölle!« brummte Heinrich. »Was wird aus Mouy werden,
der sich ganz allein in meinem Zimmer befindet? Warum soll diese
Luft, die schon für mich nicht gut ist, für ihn nicht noch viel
schlechter werden?«

		»Ah,« meinte der König, als sie über die Louvrebrücke gingen,
»es paßt dir also, Henriot, daß die Leute vom Herzog von Alençon
deiner Frau den Hof machen?«

		»Wieso, Sire?«

		»Nun ja, macht dieser Herr von Coconas Margarete nicht sehr
freundliche Augen?«

		»Wer hat Ihnen das gesagt?«

		»Teufel!« erwiderte der König, »man hat mir es gesagt.«

		»Ein dummer Spaß, Sire, Coconas macht allerdings jemand
freundliche Augen, doch dieser jemand ist Madame von Nevers.«

		»Ah bah!«

		[bookmark: page19] »Ich
kann für das, was ich Eurer Majestät sage, einstehen.«

		Karl brach in ein Gelächter aus.

		»Nun gut,« sagte er, »da soll mir jetzt der Herzog von Guise
noch einmal mit seinem Geschwätz kommen, ich werde ihm auf äußerst
angenehme Art den Schnurrbart verlängern, indem ich ihm von den
Heldentaten seiner Schwägerin erzählen werde. Doch auf diese
Erklärung hin,« meinte der König sich besinnend, ». . . ich
weiß mich nicht mehr zu erinnern, ob man mir den Herrn von Coconas
oder den Herrn von La Mole genannt hat?«

		»Nicht mehr den einen als den anderen, Sire,« sagte Heinrich,
»und ich bürge für die Gefühle meiner Frau.«

		»Gut, Henriot, gut! Mir ist es lieber dich so zu sehen, als
vielleicht anderswie. Bei meiner Ehre, du bist ein prächtiger
Mensch, und ich werde es schließlich ohne dich nicht mehr aushalten
können.«

		Während er so sprach, begann der König auch schon eine
merkwürdige Weise dazwischen zu pfeifen, und vier Edelleute, die am
Ende der Straße von Beauvais gewartet hatten, kamen schleunigst zu
ihm. Darauf begaben sich alle in das Innere der Stadt. –

		Es schlug zehn Uhr.

		»Also,« fragte Margarete, als der König und Heinrich gegangen
waren, »setzen wir uns wieder zu Tisch?«

		»Nein, meiner Treu!« meinte die Herzogin. »Die Angst liegt mir
noch in den Gliedern, es lebe unser kleines Haus in der Straße
Cloche-Percée! Das muß man förmlich belagern, wenn man eintreten
will, und unsere braven Verteidiger haben sogar das Recht, von der
Waffe Gebrauch zu machen. Aber, Herr von Coconas, was suchen Sie
denn da unter den Stühlen und in den Kästen?«

		»Ich suche meinen Freund La Mole!« erwiderte der Piemontese.

		»Suchen Sie in meinem Zimmer nach, mein Herr,« sagte [bookmark: page20] Margarete,
»dort befindet sich ein Nebengemach in der Nähe . . .«

		»Schon recht,« sagte Coconas, »ich gehe schon . . .«

		Er trat in das Zimmer ein.

		»Nun, wie weit sind wir?« ließ sich da eine Stimme aus der
Finsternis vernehmen.

		»Verdammt, wir sind gerade beim Nachtisch.«

		»Und der König von Navarra?«

		»Hat nichts gesehen, das ist ein vollendeter Ehemann, und ich
wünsche meiner Frau einen gleichen! Doch fürchte ich sehr, daß sie
ihn bei ihrer zweiten Hochzeit bekommen wird.«

		»Und der König Karl?«

		»Ah, der König, das ist was anderes, der hat den Gatten
entführt!«

		»Wirklich?«

		»Wie ich es dir sage! Dann hat er mir auch die Ehre angetan,
mich von der Seite zu betrachten, als er hörte, daß ich zum Herzog
von Alençon gehöre, und vollends ganz schief anzuschauen, als er
vernahm, daß ich dein Freund bin.«

		»Du glaubst also, daß man ihm von mir etwas erzählt hat?«

		»Ich befürchte im Gegenteil, daß man ihm von dir mehr, als gut
war, erzählt hat. Aber das ist nicht das, worum es sich handelt!
Ich glaube, die Damen haben eine Wallfahrt in die Straße
Roi-de-Sicile vor und wir werden die Pilgerinnen führen und
geleiten müssen.«

		»Das ist doch unmöglich . . . du weißt
doch . . .«

		»Warum unmöglich?«

		»Wir stehen doch im Dienst Seiner Königlichen Hoheit!«

		»Verdammt, das ist richtig! Ich vergesse immer, daß wir ja ein
Amt bekleiden und daß wir die Ehre gehabt haben, aus Edelleuten
Diener zu werden.«

		Hierauf setzten die zwei Freunde der Königin und der Herzogin
auseinander, daß sie notwendigerweise wenigstens bei [bookmark: page21] den Nachtvorbereitungen
des Herrn Herzogs zugegen sein müßten.

		»Gut,« meinte die Herzogin, »wir gehen jedenfalls!«

		»Und darf man erfahren, wohin Sie gehen?« fragte Coconas.

		»Oh! Sie sind zu neugierig,« erwiderte die Herzogin,
»quaere et invenies!«

		Die zwei jungen Leute grüßten und stiegen eilig zum Herzog von
Alençon hinauf.

		Der Herzog schien auf sie in seinem Zimmer gewartet zu
haben.

		»Ah, ah, etwas spät, meine Herren!« sagte er.

		»Es ist kaum zehn Uhr, gnädigster Herr!« sagte Coconas.

		Der Herzog zog seine Uhr.

		»Es ist wahr und trotzdem ist schon alles im Louvre schlafen
gegangen.«

		»Jawohl, gnädigster Herr, und nun stehen wir Ihnen zu Diensten.
Sollen wir die Edelleute für die kleine Abendaudienz in das
Schlafzimmer führen?«

		»Im Gegenteil, begeben Sie sich in den kleinen Saal und
verabschieden Sie dort alle Leute.«

		Die jungen Leute gehorchten, vollzogen den gegebenen Befehl,
über den sich niemand wunderte, weil alle das unberechenbare Wesen
des Herzogs genügend kannten. Dann kamen die zwei Edelleute wieder
zum Herzog zurück.

		»Gnädigster Herr,« fragte Coconas, »Eure Hoheit werden sich
sicherlich niederlegen oder arbeiten wollen?«

		»Nein, meine Herren, Sie haben bis morgen früh frei!«

		»Gehen wir, gehen wir!« tuschelte Coconas La Mole ins Ohr. »Der
Hof ist scheinbar heute über Nacht nicht zu Hause, diese Nacht wird
verteufelt kurzweilig werden, nehmen wir uns unseren Teil
davon!«

		Die zwei Freunde stiegen die Treppe hinauf, nahmen gleich vier
Stufen auf einmal, holten sich ihre Mäntel und Degen und eilten zum
Louvre hinaus, um noch die zwei Damen einzuholen. [bookmark: page22] Sie erreichten sie
noch bei der Ecke der Straße Coq-Saint-Honoré.

		Während dieser Zeit wartete der Herzog von Alençon, bei
verschlossenen Türen, mit offenen Augen und gespanntem Ohr auf die
Ereignisse, die man ihm vorangezeigt hatte.

		 

			[bookmark: foot1]Karl der Neunte war mit Elisabeth
von Österreich, der Tochter Maximilians, verehelicht.


	
		
		Gott lenkt

		Im Louvre herrschte, wie es der Herzog den jungen Leuten gesagt
hatte, abgrundtiefe Stille.

		Margarete und die Herzogin hatten sich in die Straße Tizon
begeben und Coconas und La Mole waren ihnen gefolgt. Der König und
Heinrich durchstöberten die Stadt. Der Herzog von Alençon hielt
sich in gespannter und ängstlicher Erwartung der Ereignisse, die
ihm die Königin-Mutter prophezeit hatte, in seiner Wohnung auf.
Katharina endlich hatte sich zu Bett begeben, und Frau von Sauve
saß beim Fußende des Bettes und las gewisse italienische Schwänke
vor, über die die gute Königin herzlich lachte.

		Schon seit langer Zeit war Katharina nicht so guter Laune
gewesen. Nachdem sie mit ihren Hofdamen mit bestem Appetit
genachtmahlt hatte, nachdem sie ihren Arzt zu Rate gezogen und dann
noch die täglichen Ausgaben ihres Haushaltes geordnet hatte, hatte
sie anläßlich einer gewissen, bedeutungsvollen Unternehmung zum
Segen ihrer Kinder, wie sie sagte, ein allgemeines Bittgebet
angeordnet, das vom Himmel Erfolg herabflehen sollte. Das war so
die Gewohnheit Katharinas, ein Rest ihrer florentinischen Eigenart
und Erziehung. Bei gewissen Ereignissen, deren Ziel und Zweck nur
Gott und ihr bekannt waren, ließ sie Gebete verrichten und Messen
lesen.

		Zum Schlusse hatte sie noch René empfangen und hatte aus seinen
Riechkisten und sonstigem reichhaltigen Lager einige Neuheiten
ausgewählt.

		[bookmark: page23] »Man
sehe nach,« befahl dann Katharina, »ob meine Tochter, die Königin
von Navarra zu Hause ist. Wenn sie da ist, wolle sie sich zu mir
begeben, um mir Gesellschaft zu leisten.«

		Ein Page, dem der Auftrag gegeben wurde, entfernte sich und kam
dann nach wenigen Minuten mit Gillonne zurück.

		»Nun,« fragte Katharina, »ich verlangte nach der Herrin und
nicht nach der Dienerin?«

		»Madame,« meldete Gillonne, »ich dachte selbst kommen zu müssen,
um Eurer Majestät zu berichten, daß die Königin von Navarra mit
ihrer Freundin, der Herzogin von Nevers, ausgegangen
ist . . .«

		»Um diese Zeit ausgegangen?« sagte Katharina und zog die Brauen
zusammen, »und wohin können sie gegangen sein?«

		»Zu einer alchimistischen Sitzung, die im Palast des Herzogs von
Guise stattfinden soll, in dem von der Frau Herzogin bewohnten
Teil . . .«

		»Wann dürfte sie zurückkommen?«

		»Diese Vorführung dürfte sich bis spät in die Nacht
hineinziehen, und es ist wahrscheinlich, daß Ihre Majestät bis
morgen früh bei ihrer Freundin bleiben wird.«

		»Sie ist glücklich und zufrieden, die Königin von Navarra,«
murmelte Katharina, »sie hat Freundinnen und sie ist Königin! Sie
trägt eine Krone, man nennt sie Majestät und dabei hat sie keine
Untertanen . . . sie ist wohl glücklich!«

		Nach diesem Selbstgespräch, das die Zuhörer innerlich lachen
machte, wandte sie sich wieder an Gillonne: »Also, wenn sie
ausgegangen ist . . . denn sie ist schon ausgegangen, wie
Sie sagen?«

		»Seit einer halben Stunde ist die Königin fort, Madame.«

		»Ja, dann ist alles gut . . . gehen Sie!«

		Gillonne verbeugte sich und ging.

		»Lesen Sie weiter!« sagte die Königin-Mutter zu Charlotte.

		Frau von Sauve begann zu lesen.

		Nach zehn Minuten unterbrach Katharina die Vorlesende.

		[bookmark: page24] »Ja,
richtig,« sagte sie, »man kann jetzt die Wachtposten aus der
Galerie einziehen lassen.«

		Das war das vereinbarte Zeichen, auf das Maurevel wartete.

		Man beeilte sich, den Befehl der Königin-Mutter vollziehen zu
lassen, und Frau von Sauve fuhr fort aus ihrem Buche zu lesen.

		Sie hatte fast eine Viertelstunde ohne Unterbrechung gelesen,
als plötzlich ein langgezogener, furchtbarer Schrei erscholl und
bis in das königliche Gemach drang, so daß allen Anwesenden die
Haare fast zu Berge standen.

		Gleich darauf wurde auch ein Pistolenschuß hörbar.

		»Was soll das bedeuten?« fragte die Königin-Mutter, »und warum
lesen Sie nicht weiter, Carlotta?«

		»Madame,« erwiderte erbleichend die junge Frau, »haben Sie denn
nichts gehört?«

		»Was?«

		»Den Schrei?«

		»Und den Pistolenschuß!« fügte der Kapitän der Garde bei.

		»Einen Schrei, einen Pistolenschuß . . .,« meinte
Katharina, »ich habe gar nichts gehört, ich . . . übrigens,
ist denn das etwas so Außergewöhnliches im Louvre? Lesen Sie nur
weiter, lesen Sie, Carlotta!«

		»So hören Sie doch, Madame,« erwiderte diese, während Herr von
Nancey aufrecht, die Hand am Degengriff, bei der Tür stand, weil er
sich ohne ausdrückliche Erlaubnis nicht hinausbegeben durfte,
»hören Sie, Madame, Schritte werden vernehmbar,
Verwünschungen . . .«

		»Soll ich mich erkundigen, Madame?« fragte der Kapitän.

		»Keinesfalls, bleiben Sie nur hier!« befahl Katharina, indem sie
sich auf eine Hand stützte und den Oberkörper hob, um ihrem Befehl
auf diese Art mehr Nachdruck zu geben. »Wer würde im Falle eines
Waffengebrauches mich dann schützen? Das werden betrunkene
Schweizer sein, die miteinander raufen.«

		Die Ruhe der Königin stand zu dem Schrecken, der sich der [bookmark: page25] Anwesenden
bemächtigt hatte, in solchem Gegensatz, daß Frau von Sauve, so
bescheiden sie auch war, einen forschenden Blick auf die
Königin-Mutter warf.

		»Aber, Madame,« rief sie, »man möchte meinen, daß jemand getötet
wird!«

		»Wen soll man denn töten?«

		»Aber den König von Navarra, Madame, der Lärm kommt aus der
Richtung seiner Wohnung her.«

		»Die dumme Gans,« murmelte die Königin vor sich hin, und trotz
ihrer Selbstbeherrschung verzogen sich ihre Lippen ganz merkwürdig,
weil sie ein Gebet vor sich hinstammelte, »die dumme Gans sieht
ihren König von Navarra schon überall!«

		»Mein Gott, mein Gott!« seufzte die junge Frau und fiel auf die
Lehne ihres Stuhles zurück.

		»Die Sache ist schon erledigt, ist beendet . . .,« sagte
Katharina. »Kapitän, ich hoffe, daß Sie morgen, wenn ein Streit im
Palast war, die Schuldigen strengstens zur Verantwortung ziehen
lassen werden! Lesen Sie jetzt weiter, Carlotta!«

		Katharina fiel nun selbst auf ihre Kopfkissen zurück, und zwar
mit einer Steifheit, die einer Erschöpfung glich. Die Anwesenden
bemerkten auch, daß ihr große Schweißtropfen über das Gesicht
rannen.

		Frau von Sauve gehorchte dem ausdrücklichen Befehl, doch nur
ihre Augen und ihre Stimme widmeten sich ihrer Aufgabe. Ihre
Gedanken beschäftigten sich mit ganz anderen Dingen, und vor allem
andern sah sie eine furchtbare Gefahr über einem geliebten Haupt
schweben. Nach einigen Minuten fand sie sich durch diesen
Seelenkampf und durch die Aufregung einerseits, wie durch den
höfischen Zwang anderseits so bedrückt, daß ihre Stimme aufhörte
verständlich zu sein. Das Buch entglitt ihren Händen, sie wurde
ohnmächtig.

		Mit einemmal war ein noch heftigerer Lärm zu vernehmen. Ein
schwerer und eiliger Schritt erschütterte den Gang, zwei Schüsse
ertönten, daß die Fensterscheiben erzitterten. Katharina, die nun
doch über diesen außergewöhnlich langen Kampf [bookmark: page26] erstaunt war, richtete sich
nun ihrerseits auch auf, wurde bleich und machte große Augen. Doch
in dem Augenblick, als sich der Kapitän hinausstürzen wollte, hielt
sie ihn auf und sagte: »Alles hat hier zu bleiben, ich werde mich
selbst hinausbegeben, um zu sehen, was sich ereignet hat.«

		Folgendes war aber während dieser Zeit vor sich gegangen:

		Am Morgen hatte Mouy aus den Händen Orthons den Schlüssel zu
Heinrichs Wohnung übernommen. Dieser Schlüssel war hohl, in seinem
Innern war ein zusammengerolltes Stück Papier zu bemerken. Mouy zog
das Papier mit einer Nadel heraus.

		Es enthielt das Losungswort zum Eintritt in den Louvre für die
kommende Nacht.

		Außerdem hatte Orthon dem Edelmann wörtlich die Worte Heinrichs
wiederholt, nach denen Herr von Mouy eingeladen war, sich um zehn
Uhr abends beim König einzufinden.

		Um halb zehn Uhr hatte sich Mouy die Rüstung umgetan, deren
Festigkeit er schon bei mehreren Gelegenheiten erprobt hatte. Über
diese hatte er sein Samtwams geknöpft, hatte sich seinen Degen
umgeschnallt und zwei Pistolen in den Gürtel gesteckt. Dann hatte
er den berüchtigten kirschroten Mantel umgenommen.

		Es ist noch erinnerlich, wie Heinrich, bevor er nach Hause
gegangen, Margarete einen Besuch abzustatten sich entschlossen
hatte, wie er dann über die geheime Stiege gerade zur rechten Zeit
das Schlafzimmer Margaretes betreten hatte, um La Mole
hineinzustoßen und seinen Platz an der Seite Margaretes vor den
Augen des Königs einzunehmen. Das war im gleichen Augenblick
geschehen, als Mouy vermöge des gegebenen Losungswortes und des
kirschroten Mantels anstandslos durch das Tor des Louvre gekommen
war.

		Der junge Mann ging geradeswegs in die Wohnung des Königs von
Navarra und versuchte hierbei, so gut wie möglich, den Gang La
Moles nachzumachen. Im Vorzimmer traf er Orthon an, der auf ihn
gewartet hatte.

		[bookmark: page27] »Herr
von Mouy,« sagte der Bergbewohner, »der König ist ausgegangen, doch
hat er mir befohlen, Sie einzulassen, damit Sie in seiner Wohnung
auf ihn warten könnten. Falls er sich sehr verspäten sollte, sind
Sie, wie gesagt, eingeladen, sich auch auf sein Bett zu
werfen.«

		Mouy trat ein, ohne weitere Aufklärungen zu verlangen, denn was
er gehört hatte, war nur eine Wiederholung dessen, was ihm Orthon
schon in der Frühe gemeldet hatte.

		Um seine Zeit zu nützen, nahm Mouy Feder und Tinte, näherte sich
einer vorzüglichen Wandkarte von Frankreich und begann die
Tagmärsche von Pau bis Paris auszumessen und einzuteilen.

		Diese Arbeit dauerte aber nur eine Viertelstunde, und als er sie
beendigt hatte, wußte Mouy nicht, womit er sich noch beschäftigen
könnte.

		Er ging drei- oder viermal um das Zimmer herum, rieb sich die
Augen, gähnte, setzte sich nieder, stand wieder auf, um sich
abermals niederzulassen. Schließlich beschloß er, der Einladung
Heinrichs zu folgen, die dem vertrauten Umgang zwischen den Prinzen
und ihren Edelleuten, wie er damals üblich war, vollkommen
entsprach. Er stellte die Lampe auf den Nachttisch, legte seine
Pistolen dazu, dann warf er sich lang auf das breite Bett hin, das
mit seinen dunklen Vorhängen im Hintergrund des Zimmers stand. Den
entblößten Degen legte er an seine Seite und wiegte sich in
Sicherheit, nicht überrascht werden zu können, weil ein Diener im
Vorzimmer wachte. Bald fiel er in einen tiefen Schlaf, dessen
Lautäußerungen unter dem breiten Betthimmel einen Widerhall fanden.
Er schnarchte wie ein alter Kriegsknecht und hätte sich in dieser
Beziehung sehr gut mit dem König selbst messen können.

		Um diese Zeit war es, als sechs Männer, mit dem Degen in der
Hand und den Dolch im Gürtel, vorsichtig durch den Gang schlichen,
der durch eine kleine Tür mit der Wohnung Katharinas, [bookmark: page28] durch eine
größere mit den Gemächern des Königs von Navarra verbunden war.

		Einer von den sechs Männern war der Führer. Außer seinem blanken
Degen und einem Dolch, der stark wie ein Jagdmesser war, hatte er
noch seine verläßlichen kleinen Pistolen mittels silbernen Spangen
am Gürtel befestigt.

		Der Mann war Maurevel.

		An der Tür der Wohnung des Königs von Navarra angekommen, blieb
er stehen.

		»Sie haben sich doch gut davon überzeugt, daß die Wachtposten
vom Gang verschwunden sind?« fragte er den, der die kleine
Abteilung zu befehligen schien.

		»Nicht ein einziger steht auf seinem Platz!« antwortete der
Leutnant.

		»Gut,« sagte Maurevel, »jetzt brauchen wir uns nur noch um eine
Sache zu sorgen, und die ist, ob der, den wir suchen, auch in
seiner Wohnung ist?«

		»Aber,« erwiderte der Leutnant und hielt Maurevels Hand zurück,
die den Türklopfer ergriffen hatte, »aber, Kapitän, die Wohnung
hier ist die des Königs von Navarra!«

		»Wer behauptet das Gegenteil?« antwortete Maurevel.

		Die Mordgesellen sahen sich erstaunt an, und der Leutnant wich
einen Schritt zurück.

		»Hm,« meinte der Leutnant, »jemand um diese Zeit festnehmen? Im
Louvre, noch dazu in der Wohnung des Königs von Navarra?«

		»Was würden Sie mir denn antworten, wenn ich Ihnen sagen möchte,
daß der, den Sie verhaften sollen, der König selbst ist?«

		»Ich müßte Ihnen antworten, Kapitän, daß diese Angelegenheit
sehr ernst ist und daß ohne einen schriftlichen und eigenhändig
unterfertigten Befehl König Karl des Neunten . . .«

		»Lesen Sie!« sagte Maurevel.

		Er zog den Befehl aus seinem Wams, den ihm Katharina
eingehändigt hatte und überreichte ihn dem Leutnant.

		[bookmark: page29] »Es
ist gut!« sagte dieser, nachdem er ihn gelesen hatte. »Ich habe
Ihnen jetzt nichts mehr zu sagen.«

		»Sind Sie dazu bereit?«

		»Ich bin es!«

		»Und Sie?« fragte Maurevel die anderen Häscher.

		Die verbeugten sich mit dem Zeichen der Ergebenheit.

		»Hören Sie mich also an, meine Herren, unser Plan ist folgender:
zwei von Ihnen werden bei dieser Tür bleiben, zwei bei der Tür des
Schlafzimmers, zwei werden mit mir in das Schlafzimmer
eintreten.«

		»Hernach?« fragte der Leutnant.

		»Beachten Sie nun folgendes: Es ist uns befohlen, den
Verhafteten unbedingt daran zu verhindern, Hilfe herbeizurufen, zu
schreien oder sich zu widersetzen. Irgendwelche Nichtbeachtung oder
Übertretung dieses Befehles soll mit dem Tod bestraft werden.«

		»Vorwärts, vorwärts!« sagte der Leutnant zu dem Mann, der
bestimmt war, mit ihm und Maurevel zum König hineinzugehen, »er hat
freies Spiel!«

		»Vollständig!« erklärte Maurevel.

		»Armer Teufel, der König von Navarra!« meinte einer der Männer.
»Es scheint da oben geschrieben zu stehen, daß er der Gefahr nicht
auskommen wird.«

		»Und hier unten,« sagte Maurevel und nahm dem Leutnant den
Befehl Katharinas wieder aus der Hand, »daß er in sein Nichts
zurückkehren wird.«

		Maurevel steckte nun den Schlüssel, den ihm Katharina übergeben
hatte, in das Schlüsselloch, und während er, wie besprochen, zwei
Mann bei der Eingangstür stehen ließ, trat er mit den vier anderen
in das Vorzimmer ein.

		»Ah, ah!« sagte er, als er den lauten Atem des Schlafenden, der
bis an sein Ohr drang, hörte. »Es scheint, daß wir das, was wir
suchen, hier auch richtig finden werden.«

		Gleichzeitig ging Orthon, der der Meinung war, daß sein Herr
heimkehre, diesem entgegen und stand plötzlich den fünf bewaffneten
[bookmark: page30] Männern
gegenüber, die das erste Zimmer besetzt hielten.

		Als er das düstere Antlitz Maurevels erblickte, des Mannes, den
man Töter des Königs nannte, wich der treue Diener zurück und
stellte sich vor die zweite Tür.

		»Wer sind Sie, was wollen Sie?« fragte er.

		»Ich Namen des Königs,« erwiderte Maureoel, »wo befindet sich
dein Herr?«

		»Mein Herr?«

		»Ja, der König von Navarra!«

		»Der König ist nicht in seiner Wohnung,« sagte Orthon und
verstellte die Tür, so gut er es nur konnte, »daher können Sie auch
nicht eintreten.

		»Vorwand und Lüge!« sagte Maurevel. »Also zurück!«

		Die Bearner sind eigensinnig. Der hier knurrte wie ein Hund aus
seinen Bergen und sagte, ohne sich einschüchtern zu lassen: »Sie
werden nicht eintreten, der König ist abwesend!«

		Er klammerte sich an die Tür.

		Maurevel gab ein Zeichen. Die vier Männer ergriffen den
Widerspenstigen, rissen ihn von der Türverkleidung weg, an der er
sich festgehalten, und als er den Mund öffnete, um zu schreien,
preßte ihm Maurevel die Hand auf die Lippen.

		Orthon biß wütend dem Mörder in die Hand. Der zog die Hand mit
einem dumpfen Schmerzenslaut weg und schlug dem Diener mit seinem
Degenknauf auf den Kopf. Orthon wankte, fiel nieder und schrie: »Zu
den Waffen, zu den Waffen!«

		Bald versagte seine Stimme, er wurde ohnmächtig.

		Die Mörder gingen über seinen Leib hinweg. Zwei blieben dann bei
der Tür stehen und die zwei letzten gingen mit Maurevel in das
Schlafzimmer des Königs.

		Beim Schein der Lampe, die auf dem Nachttisch stand, erblickten
sie das Bett.

		Die Bettvorhänge waren geschlossen.

		[bookmark: page31] »Oh,
oh!« flüsterte der Leutnant, »mir scheint, jetzt schnarcht er nicht
mehr.«

		»Vorwärts, los!« sagte Maurevel.

		Auf diese Worte hin ertönte hinter den Vorhängen ein heiserer
Schrei, der mehr dem Gebrüll eines Löwen, als einer menschlichen
Stimme ähnelte. Sie teilten sich plötzlich und ein Mann im Panzer
erschien. Auf seinem Haupt saß ein Helm, der das ganze Gesicht mit
Ausnahme der Augen bedeckte. Der Mann saß auf dem Bett, hatte zwei
Pistolen in den Händen, sein Degen lag auf den Knien.

		Wie Maurevel diese Gestalt erblickte, hatte er auch gleich Mouy
erkannt und er fühlte, daß sich seine Haare sträubten. Er wurde
furchtbar blaß, vor seinem Mund stand Schaum. Wie vor einer
Geistererscheinung wich er zurück.

		Sofort erhob sich die bewaffnete Gestalt und machte einen
Schritt nach vorwärts, wie ihn Maurevel nach rückwärts gemacht
hatte, so daß es aussah, als ob nun der Bedrohte der Verfolger
geworden wäre, der ursprüngliche Angreifer aber sein Heil in der
Flucht suchen müßte.

		»Ah, du Verbrecher!« sagte Mouy mit hohler Stimme, »du kommst,
um mich zu morden, wie du meinen Vater ermordet hast!«

		Nur die zwei von Maurevels Spießgesellen, die mit ihm in das
Zimmer des Königs getreten waren, konnten diese furchtbare Anklage
vernehmen. Aber zugleich mit diesen Worten senkte sich auch schon
eine der erhobenen Pistolen in die Höhe der Stirne Maurevels. Rasch
warf sich der in dem Augenblick auf die Knie, als der Finger Mouys
den Abzug berührte. Der Schuß krachte, und einer der Begleiter
Maurevels, der gerade hinter diesem gestanden war und nun die
Deckung verloren hatte, stürzte mitten ins Herz getroffen nieder.
Gleich darauf feuerte auch Maurevel, doch seine Kugel plattete sich
wirkungslos auf dem Panzer Mouys ab.

		Mit gewaltigem Anlauf und die Entfernung richtig abschätzend,
spaltete jetzt Mouy mit dem Rücken seiner breiten [bookmark: page32] Degenklinge dem zweiten
Häscher den Schädel. Dann kehrte er sich schnell um und kreuzte
seinen Degen mit Maurevel.

		Der Kampf war furchtbar, doch von kurzer Dauer. Beim vierten
Gange schon fühlte Maurevel das kalte Eisen in der Kehle. Er gab
einen gurgelnden Laut von sich, fiel nach rückwärts und warf
hierbei die Lampe um, die sofort verlöschte.

		Im Schutz der Dunkelheit sprang jetzt Mouy, stark und flink, wie
ein homerischer Held, mit gesenktem Haupt in das Vorzimmer, warf
hier den einen Wächter um, stieß den anderen auf die Seite und fuhr
dann wie ein Blitz durch die zwei Mordgesellen durch, die die
äußere Tür bewacht hatten. Er entkam den zwei Pistolenkugeln, die
ihm nachgeschickt wurden und die nur die Wand des Ganges aufrissen.
Nun war er gerettet, denn es blieb ihm noch außer dem Degen, der so
furchtbare Hiebe austeilen konnte, eine geladene Pistole übrig.

		Einen Augenblick zögerte noch Mouy, um zu überlegen, ob er zum
Herzog von Alençon, dessen Wohnungstür scheinbar aufgegangen war,
fliehen sollte oder ob er den Versuch wagen sollte, aus dem Louvre
herauszukommen. Er entschied sich für das letztere, setzte seine
Flucht zuerst etwas langsamer fort, sprang dann aber wieder über
zehn Stufen der Stiege auf einmal, erreichte das Ausgangstor,
nannte das Losungswort und stürzte mit dem Ruf hinaus: »Vorwärts
hinauf! Man tötet dort oben im Auftrag des Königs!«

		Indem er sich die Verblüffung, die seine Worte und die
Pistolenschüsse auf die Wache verursacht hatten, zunutze machte,
gewann er Raum und Zeit und verschwand, ohne die Haut geritzt zu
haben, in der Straße de Coq.

		Das war in jenem Augenblick, als Katharina dem Kapitän befohlen
hatte: »Bleiben Sie hier, ich werde selbst nachsehen, was
vorgefallen ist.«

		»Aber, Madame,« erwiderte der Kapitän, »die Gefahr, die Eurer
Majestät begegnen könnte, macht es mir zur Pflicht, Eurer Majestät
zu folgen!«

		»Bleiben Sie, mein Herr!« sagte Katharina in noch befehlenderem
[bookmark: page33] Tone als
früher, »bleiben Sie! Könige stehen unter einem mächtigeren Schutz,
als ihn ein Degen gewähren kann!«

		Der Kapitän blieb.

		Katharina nahm eine Lampe, schlüpfte mit ihren nackten Füßen in
Plüschpantoffel hinein und ging aus dem Zimmer. Sie begab sich
durch den Gang, in dem noch der Pulverdampf lag, unempfindlich und
wie ein kalter Schatten, zu den Gemächern des Königs von Navarra
hin.

		Überall war wieder Ruhe eingetreten.

		Katharina gelangte zur Eingangstür, überschritt deren Schwelle
und sah zuerst im Vorzimmer den bewußtlosen Orthon liegen.

		»Ah!« staunte sie, »da liegt schon immerhin der Diener,
zweifellos wird weiter rückwärts auch der Herr zu finden sein!« Und
sie durchschritt die zweite Tür.

		Hier stieß ihr Fuß an einen Menschenkörper an. Sie senkte die
Lampe. Das war der Gardesoldat mit dem gespaltenen Schädel, er war
tot.

		Drei Schritte weiter lag der Leutnant, der die Kugel in die
Brust bekommen hatte, er hauchte seine letzten Seufzer aus.

		Vor dem Bett endlich versuchte sich ein Mann vom Boden zu
erheben. Sein Gesicht war bleich, wie das eines Toten, aus einer
zweifachen Wunde, die sich quer über den Hals zog, floß Blut, er
versuchte die Muskeln seiner verkrümmten Hände zu spannen.

		Das war Maurevel.

		Ein Schauer ging Katharina durch die Glieder. Sie sah das leere
Bett, sie blickte im Zimmer suchend umher, ohne unter den drei im
Blut liegenden Männern den zu finden, den sie tot zu sehen erhofft
hatte.

		Maurevel erkannte die Königin-Mutter, seine Augen erweiterten
sich auf erschreckende Art, er machte eine verzweifelnde Bewegung
gegen sie hin.

		»Nun?« fragte sie halblaut. »Wo ist er? Was ist aus [bookmark: page34] ihm geworden?
Unglücklicher, haben Sie ihn entwischen lassen?«

		Maurevel versuchte einige Worte hervorzubringen, doch nur ein
unverständliches Pfeifen drang aus seinem wunden Hals, ein
rötlicher Schaum kräuselte sich auf seinen Lippen, er ließ den Kopf
sinken zum Zeichen seiner Ohnmacht und seiner Schmerzen.

		»So sprich doch!« rief Katharina. »Sprich, und wenn du mir auch
nur ein Wort zu sagen imstande wärest!«

		Maurevel deutete auf seine Wunde und ließ wieder einige
undeutliche Laute hören, dann nahm er seine ganze Kraft zusammen,
brachte aber nicht mehr als ein heiseres Geröchel hervor und fiel
bewußtlos zurück.

		Katharina blickte sich abermals um, sie war nur von Sterbenden
und von Leichen umgeben, Blut floß im Zimmer umher und Totenstille
herrschte im ganzen Raum.

		Noch einmal rief sie Maurevel an, doch der war nicht zu erwecken
und diesmal blieb er stumm und unbeweglich liegen. Ein Stück Papier
sah aus seinem Wams hervor, es war der schriftliche Befehl des
Königs zur Verhaftung des Königs von Navarra. Katharina nahm ihn an
sich und verbarg ihn an ihrer Brust.

		In dem Augenblick vernahm Katharina ein leichtes Streifen am
Fußboden, sie kehrte sich um und sah den Herzog von Alençon
aufrecht bei der Zimmertür stehen. Der Lärm hatte ihn unwillkürlich
angezogen, und das schreckliche Bild, das er vor Augen hatte, nahm
ihn gefangen.

		»Sie hier?« fragte Katharina.

		»Ja, Madame: aber was geht denn hier vor? Um Gottes Willen!«

		»Begeben Sie sich wieder in Ihre Wohnung zurück, Franz, denn Sie
werden alles noch rechtzeitig genug erfahren!«

		Der Herzog von Alençon wußte von dem ganzen Vorfall mehr, als es
Katharina vermuten konnte. Seit dem ersten Schritt, der im Gange
gehallt hatte, hatte er aufmerksam [bookmark: page35] gelauscht. Als er bemerkt hatte, wie
die Männer in die Wohnung des Königs von Navarra eintraten, war ihm
in Erinnerung der Worte Katharinas klar geworden, um was es sich
handeln sollte. Er konnte sich nur beglückwünschen, daß eine Hand,
die stärker war als die seinige, die Vernichtung eines so
gefährlichen Freundes besorgen wollte.

		Bald hatten die Schüsse, die raschen Schritte des Flüchtigen,
seine Aufmerksamkeit ganz in Anspruch genommen, und in einem
Lichtschein, der durch die Türspalte drang, hatte er den gewissen
kirschroten Mantel in der Wendung der Stiege verschwinden gesehen,
dessen Anblick ihm zu vertraut war, um nicht seinen Besitzer zu
erkennen.

		»Mouy!« rief er, »Mouy bei meinem Schwager Navarra! Aber das ist
doch ganz unmöglich! Sollte es am Ende La Mole gewesen sein?«

		Hierauf ergriff ihn eine gewisse Unruhe. Er erinnerte sich, daß
ihm dieser junge Mann von Margarete selbst anempfohlen worden war,
und um sich zu überzeugen, ob er es tatsächlich gewesen, den er
flüchten gesehen, stieg er rasch zum Zimmer der zwei jungen Leute
hinauf. Es war leer. In einer Ecke hing aber der berüchtigte rote
Mantel. Sein Zweifel war also behoben: es war nicht La Mole
gewesen, sondern Herr von Mouy.

		Bleich und aufgeregt darüber, daß der Hugenotte gefangen werden
und mit ihm die Verschwörung aufgedeckt werden könnte, war er zur
Eingangspforte des Louvre geeilt und hatte hier erfahren, daß der
rote Mantel heil und glücklich davongekommen war und daß der
Flüchtige gerufen hatte, daß man im Louvre auf Geheiß des Königs
morde.

		»Er hat sich geirrt,« murmelte der Herzog, »es geschah auf
Befehl der Königin-Mutter.«

		Als er zum Schauplatz des Überfalles zurückgekehrt war, hatte er
Katharina gesehen, die wie eine Hyäne zwischen den Leichen
herumstreifte.

		Der Befehl seiner Mutter hatte ihn bestimmt, Ruhe und Gehorsam
[bookmark: page36] zu
heucheln und in seine Wohnung zurückzukehren, obwohl ihn die
unglaublichsten Gedanken beschäftigten.

		Katharina war arg enttäuscht, ihren neuerlichen Versuch
gescheitert zu sehen. Sie rief ihren Kapitän herbei, ließ die
Leichen wegschaffen, befahl, daß Maurevel, der nur verwundet war,
in seine Wohnung geschafft würde, und ordnete an, daß man den König
nicht aus seinem Schlaf wecken sollte.

		»Oh!« sagte sie sich, als sie gesenkten Hauptes in ihre Gemächer
zurückkehrte, »er ist noch einmal entwischt. Die Hand Gottes ruht
auf diesem Menschen, er wird zur Regierung gelangen, er wird
herrschen!«

		Als sie die Tür ihres Zimmers öffnete, legte sie die Hand an
ihre Stirne und heuchelte ein gleichgültiges Lächeln.

		»Was gab es, Madame?« fragten alle Anwesenden mit Ausnahme von
Frau von Sauve, die noch zu erregt war, um eine Frage zu
stellen.

		»Nichts!« antwortete Katharina. »Lärm, das war alles!«

		»Oh!« rief plötzlich Frau von Sauve und deutete auf den
Fußboden, über den Katharina gegangen war, »Eure Majestät
behaupten, daß nichts los war, und jeder Ihrer Schritte läßt eine
Spur auf dem Teppich zurück!«

		 

	
		
		Die Nacht der Könige

		Unterdessen war Karl der Neunte an der Seite Heinrichs von
Navarra mit untergeschobenem Arm in die Stadt gegangen. Beide waren
von vier Edelleuten begleitet, während zwei Fackelträger vor ihnen
hergingen.

		»So oft ich aus dem Louvre herauskomme,« erklärte der arme
König, »empfinde ich das gleiche Vergnügen, das mich beim Betreten
eines schönen Waldes beherrscht . . . ich atme auf, ich
lebe, ich bin frei!«

		Heinrich lächelte.

		[bookmark: page37] »Eure
Majestät würden sich in den Bergen von Bearn also sehr wohlfühlen
können,« meinte er.

		»Ja, und ich begreife, daß du das Verlangen hast, heimzukehren.
Wenn dich aber die Sehnsucht zu sehr ergreift, Henriot,
dann . . .,« meinte der König lächelnd, »dann triff deine
Vorsorge zur Abreise. Den guten Rat muß ich dir geben, denn meine
Mutter Katharina liebt dich so sehr, daß sie dich kaum so kurzhin
wird weglassen wollen.«

		»Was werden Eure Majestät heute abend unternehmen?« fragte
Heinrich, um der gefährlichen Wendung des Gespräches
zuvorzukommen.

		»Ich will dich mit jemand bekannt machen, Henriot, und du wirst
mir dann deine Meinung über ihn sagen.«

		»Ich stehe Eurer Majestät zu Diensten.«

		»Nach rechts, nach rechts! Wir gehen in die Straße des
Barres!«

		Die zwei Könige hatten mit ihrer Begleitung die Straße de la
Savonnerie durchschritten, als sie in der Nähe des Palastes Condé
zwei in breite Mäntel gehüllte Männer bemerkten, die durch eine
versteckte Tür herausgekommen waren, die der eine nunmehr
geräuschlos versperrte.

		»Oh, oh!« sagte der König zu Heinrich, der gewohnheitsgemäß die
Männer ebenso beobachtet, aber nichts gesagt hatte, »das verdient
doch Beachtung!«

		»Warum sagen Sie das, Sire?«

		»Nicht deinetwegen, Henriot! Du kannst dich ja auf deine Frau
verlassen,« meinte Karl mit einem Lächeln, »doch dein Vetter Condé
ist seiner Frau nicht so sicher . . . oder wenn er sich
sicher fühlen sollte, dann hat er unrecht oder es mag mich der
Teufel gleich holen!«

		»Aber wer sagt Ihnen, Sire, daß diese zwei Männer die Prinzessin
von Condé besucht haben?«

		»Eine Vorahnung. Auch die Unbeweglichkeit der zwei Männer, die
sich, seit sie uns bemerkt haben, an die Tür drücken! Und dann
endlich ein gewisser Schnitt des Mantels, den der [bookmark: page38] kleinere der beiden
trägt . . . bei Gott, das wäre doch merkwürdig!«

		»Was?«

		»Nichts. Mir kam nur ein Gedanke, das war alles! Gehen wir
weiter.«

		Er ging geradeaus auf die zwei Männer zu, die, als sie
bemerkten, daß sie das Ziel dieser Bewegung waren, ein paar
Schritte wegtraten, um sich zu entfernen.

		»Holla, meine Herrn!« rief der König, »warten Sie!«

		»Gilt das uns?« fragte eine Stimme, die den König und seinen
Begleiter stutzen machte.

		»Nun also, Henriot, erkennst du jetzt diese Stimme?«

		»Sire,« antwortete Heinrich, »wenn Ihr Bruder, der Herzog von
Anjou, nicht in La Rochelle wäre, so könnte ich schwören, daß er es
war, der da gerade gesprochen hat.«

		»Er ist eben nicht in La Rochelle, das ist alles!« sagte
Karl.

		»Doch wer ist bei ihm?«

		»Erkennst du nicht den Begleiter?«

		»Nein, Sire!«

		»Seine Gestalt läßt keine Täuschung zu. Warte nur, du wirst ihn
sofort erkennen . . . Holla he! haben Sie nicht gehört, Sie
dort? Verdammt!«

		»Sind Sie eine Wache, daß Sie uns anhalten können?« antwortete
der größere der beiden Männer und zog einen Arm aus den Falten
seines Mantels.

		»Nehmen Sie an, daß wir eine Wache sind,« sagte der König, »und
bleiben Sie stehen, wenn man Ihnen es anbefiehlt!«

		Dann neigte er sich zum Ohr Heinrichs: »Du wirst gleich sehen,
wie der Vulkan Feuer speien wird!«

		»Sie sind acht,« begann wieder der größere der beiden Männer,
»doch wenn Sie auch hundert wären, suchen Sie das Weite!« Hierbei
zeigte er nicht nur seinen Arm, sondern auch schon sein
Gesicht.

		»Ah, der Herzog von Guise!« rief Heinrich.

		[bookmark: page39]
»Also, Herr Vetter von Lothringen, endlich geben Sie sich zu
erkennen,« sagte der König, »das ist Ihr Glück!«

		»Der König!« rief der Herzog von Guise.

		Die andere Persönlichkeit aber blieb, nachdem sie aus Ehrfurcht
den Hut gelüftet, unbeweglich und im Mantel gehüllt auf ihrem
Platze stehen.

		»Sire,« sagte der Herzog, »ich hatte gerade einen Besuch bei
meiner Schwägerin, der Prinzessin von Condé, erwidert.«

		»Ja . . . und Sie haben scheinbar einen Ihrer Edelleute
dazu mitgenommen. Welchen denn?«

		»Sire, Eure Majestät kennen ihn nicht.«

		»Darum will ich ihn also kennenlernen!« meinte der König.

		Und indem er geradeswegs auf die verhüllte Gestalt losging, gab
er den Fackelträgern ein Zeichen, heranzukommen.

		»Verzeihung, mein Bruder!« sagte der Herzog von Anjou,
entfaltete seinen Mantel und verbeugte sich mit sichtlichem
Ärger.

		»Ah, Heinrich, Sie sind es? Doch nein, das ist ja gar nicht
möglich und ich irre mich gewiß! . . . mein Bruder Anjou
wäre jemand besuchen gegangen, bevor er mich aufgesucht hätte? Er
muß doch wissen, daß es für die Prinzen königlichen Geblüts, wenn
sie in die Hauptstadt zurückkehren, nur einen Weg und eine Tür
gibt, das ist die Pforte des Louvre!«

		»Verzeihung, Sire,« sagte der Herzog von Anjou, »ich bitte Eure
Majestät, mir meine Folgewidrigkeit nachsehen zu wollen.«

		»Da sieh her!« erwiderte der König in spöttischem Tone, »und was
treiben Sie, mein Herr Bruder, im Palast Condé?«

		»Aber, aber!« rief Heinrich von Navarra schalkhaft dazwischen,
»Eure Majestät haben das doch eben gesagt!«

		Und indem er sich zum Ohr des Königs neigte, endigten seine
Worte mit lautem Gelächter.

		»Was soll es sein?« fragte der Herzog von Guise von oben herab,
denn wie alle Leute bei Hof hatte er es sich angewöhnt, diesen
armen König von Navarra schlecht zu behandeln.

		[bookmark: page40]
»Warum sollte ich nicht meine Schwägerin besuchen dürfen? Besucht
nicht auch der Herzog von Alençon seine Schwägerin?«

		Heinrich errötete ein wenig.

		»Was für eine Schwägerin?« fragte der König. »Ich kenne keine
andere, als die Königin Elisabeth?«

		»Verzeihung, Sire, ich hätte sagen sollen: seine Schwester! Wir
haben die Königin Margarete vor ungefähr einer halben Stunde,
begleitet von zwei Höflingen, die neben beiden Seitentüren
daherschritten, in der Sänfte vorbeitragen gesehen.«

		»Wirklich?« staunte der König. »Heinrich, was meinen Sie
dazu?«

		»Die Königin von Navarra ist wohl befugt, sich dahinzubegeben,
wo es ihr behagt, doch trotzdem bezweifle ich es, daß sie den
Louvre verlassen hat.«

		»Und ich bin des Gegenteils sicher!« sagte Heinrich von
Guise.

		»Auch ich,« ließ sich der Herzog von Anjou vernehmen, »mit der
noch deutlicheren Versicherung, daß die Sänfte in der Straße
Cloche-Percée angehalten hat.«

		»Wahrscheinlich ist Ihre Schwägerin . . . nicht diese
dort,« und Heinrich zeigte mit dem Finger zum Palast Condé, »doch
diese da . . .,« und er wendete den Finger in die Richtung
des Palastes Guise, »auch mit dabei, denn wir verließen die Damen,
die, wie Sie wissen, unzertrennlich sind, beide im Louvre.«

		»Ich verstehe nicht, was Eure Majestät meinen,« sagte der Herzog
von Guise.

		»Nichts ist leichter zu verstehen,« erwiderte Heinrich, »und
darum liefen auch zwei Höflinge neben der Sänfte her.«

		»Gut!« sagte der Herzog, »wenn es sich schon um ein Ärgernis für
die Königin und für meine Schwägerinnen handelt, dann rufen wir, um
der Sache ein Ende zu bereiten, den Gerechtigkeitssinn des Königs
an!«

		[bookmark: page41] »Ach,
mein Gott! Lassen Sie die Damen Condé und Nevers in Ruhe. Der König
hat keine Sorge um seine Schwester . . . und ich habe
Vertrauen zu meiner Frau!«

		»Nein, nein!« sagte Karl der Neunte. »Ich will ein ruhiges
Gewissen haben, doch besorgen wir unsere Angelegenheiten allein.
Die Sänfte hat also in der Straße Cloche-Percée angehalten, wie Sie
sagten, Herr Vetter?«

		»Ja, Sire!«

		»Würden Sie den Platz wiedererkennen?«

		»Ja, Sire!«

		»Gut, gehen wir hin. Und wenn wir das Haus niederbrennen müßten,
um zu erfahren, was darinnen vorgeht, dann werden wir es eben
niederbrennen.«

		Mit diesem Vorhaben, das für die Ruhe der Persönlichkeiten, um
die es sich handelte, allerdings nicht vielversprechend war,
begaben sich die vier hochstehenden Fürsten der Christenheit in die
Straße Saint-Antoine.

		Bald kamen die vier Prinzen in der Straße Cloche-Percée an. Da
der König Karl die Sache nicht öffentlich behandelt haben wollte,
schickte er die Edelleute vom Dienst weg und erlaubte ihnen über
den Rest der Nacht nach eigenem Willen zu verfügen. Erst um sechs
Uhr früh sollten sie sich mit zwei Pferden in der Nähe der Bastille
bereithalten.

		In der Straße Cloche-Percée befanden sich im ganzen nur drei
Häuser. Die Nachsuche war umso einfacher, als zwei davon keinerlei
Schwierigkeiten machten und ihre Türen bereitwillig öffneten. Eines
von diesen zwei Häusern grenzte an die Straße Saint-Antoine, das
andere an die Straße Roi-de-Sicile.

		Bei dem dritten Hause stand die Sache anders. Dieses war von
einem deutschen Pförtner behütet, und dieser Deutsche war
unzugänglich. In dieser Nacht schien Paris vom Schicksal dazu
ausersehen worden zu sein, die merkwürdigsten Beispiele von wahrer
Dienertreue zu liefern.

		Der Herzog von Guise konnte auf gut Sächsisch drohen, so viel
[bookmark: page42] er
wollte, der Herzog von Anjou konnte eine gefüllte Gelbbörse
versprechen und Karl konnte sogar behaupten, er sei der Leutnant
der Wachtabteilung, es half alles nichts, der brave Deutsche gab
nichts auf die Erklärungen, auf die Drohungen und auf die
Bestechungsversuche. Als er sah, daß es ernst wurde und daß man
nicht nachgab, ließ er zwischen den Querstangen der Tür die Mündung
eines Feuerrohres erscheinen, eine Drohung, über die drei von den
vier nächtlichen Besuchern in ein Gelächter ausbrachen. Heinrich
von Navarra hielt sich beiseite, so, als ob die ganze Sache für ihn
belanglos wäre . . . abgesehen davon, daß auch diese Waffe,
die zwischen den Eisenstangen nicht verschoben werden konnte,
höchstens einem Blinden hätte gefährlich werden können, der sich
gerade vor sie hingestellt haben würde.

		In der Erkenntnis, daß man diesen Pförtner weder bestechen, noch
einschüchtern, noch erweichen konnte, tat der Herzog von Guise so,
als ob er mit seinen Genossen davonginge. Doch dieser Rückzug
währte nicht lange. An der Ecke der Straße Saint-Antoine fand der
Herzog das, was er suchte: einen Stein, wie ihn dreitausend Jahre
vorher ein Ajax, Telamon oder Diomedes als Wurfgeschoß benützt
hatten. Er hob ihn auf die Schultern und gab seinen Begleitern das
Zeichen, ihm zu folgen. Gerade in diesem Augenblick schloß der
Pförtner, der gesehen hatte, daß sich die vermutlichen Gauner
entfernt hatten, das Tor, ohne aber noch Zeit gefunden zu haben,
die Riegel vorzuschieben. Der Herzog von Guise nützte diesen
Augenblick aus. Wie eine lebendige Wurfmaschine schleuderte er den
Stein gegen das Tor. Das Schloß flog auseinander und nahm den Teil
der Mauer mit, in den es eingefügt war. Das Tor öffnete sich und
warf den Deutschen um, der einen furchtbaren Schrei ausstieß, um
auf diese Art die im Haus befindlichen Menschen zu warnen, die ohne
dies Zeichen Gefahr liefen, überrascht zu werden.

		Gerade in diesem Augenblick übersetzte La Mole mit Margarete
eine Idylle des Theokritos, und Coconas trank unter [bookmark: page43] dem Vorwand, daß er auch
Grieche sei, mit Henriette recht tüchtig Syrakusaner Wein. Die
geistreiche und die genußreiche Unterhaltung wurde plötzlich
gewaltsam unterbrochen.

		Zuerst wurden die Kerzen verlöscht, die Fenster geöffnet und La
Mole und Coconas begaben sich auf den Balkon. Dann erkannten sie
trotz der Finsternis die vier Männer und warfen nun alle
Gegenstände, deren sie habhaft werden konnten, auf ihre Köpfe
hinab. Ferner schlugen sie mit ihren flachen Klingen einen
fürchterlichen Lärm, konnten jedoch nur das Mauerwerk bearbeiten.
Das waren die ersten, unverzüglichen Maßnahmen der beiden jungen
Leute. Karl, der am eifrigsten angreifen wollte, erhielt einen
silbernen Wasserkrug auf die Schulter, auf den Herzog von Anjou
fiel eine Kompottschüssel mit eingemachten Orangen und Zitronen
nieder, und auf den Herzog von Guise ein ganzes Stück Wildbret.

		Heinrich blieb verschont. Er fragte leise den Pförtner aus, den
der Herzog von Guise an die Tür gefesselt hatte, der aber nur seine
ewige Antwort gab: »Ich verstehe nicht.«

		Die Damen sprachen den Verteidigern Mut zu und reichten ihnen
allerhand Wurfgeschosse, die wie ein Hagelschauer auf die
Angreifenden niedergingen.

		»Tod und Teufel!« schrie Karl der Neunte, der gerade einen
Fußschemel derart auf den Kopf bekommen hatte, daß ihm der Hut bis
auf die Nase herabgedrückt wurde, »wenn man mir nicht bald
aufmacht, so lasse ich da droben alle hängen!«

		»Mein Bruder!« flüsterte Margarete La Mole zu.

		»Der König!« sagte dieser ganz leise zu Henriette.

		»Der König, der König!« lispelte die Herzogin Coconas zu, der
gerade im Begriffe war eine Truhe an das Fenster zu schleppen und
der es namentlich darauf abgesehen hatte, den Herzog von Guise, den
er nicht erkannte, unschädlich zu machen. »Der König, sage ich
Ihnen!«

		Coconas ließ die Truhe los und blickte erstaunt auf.

		»Der König?«

		»Ja, ja, er selbst!«

		[bookmark: page44] »Daher
also Rückzug?«

		»Eh, gerade sind schon Margarete und La Mole verschwunden,
kommen Sie!«

		»Wohin aber?«

		»Kommen Sie, sage ich Ihnen!«

		Sie nahm Coconas bei der Hand und zog ihn durch eine verborgene
Tür, die in das Nebenhaus führte. Alle vier flüchteten dann,
nachdem sie die Tür hinter sich verschlossen hatten, durch einen
Ausgang in die Straße Tizon.

		»Oh,« rief Karl, »ich glaube, daß sich die Belagerten schon
ergeben!«

		Man wartete einige Minuten, doch kein Geräusch wurde von den
Belagerern vernommen.

		»Man bereitet sich zu einer Kriegslist vor!« meinte der Herzog
von Guise.

		»Oder hat man die Stimme meines Bruders erkannt und ist
abgezogen,« sagte der Herzog von Anjou.

		»Sie müßten aber hier herauskommen!« behauptete der König.

		»Wenn das Haus nicht zwei Ausgänge hat?« erwiderte Anjou.

		»Herr Vetter!« befahl der König, »nehmen Sie Ihren Stein und
behandeln Sie die andere Tür genau so wie diese.«

		Der Herzog fand es unnötig, dieses Gewaltmittel für die
schwächere innere Tür zu verwenden, er trat sie einfach mit dem Fuß
ein.

		»Die Fackeln, die Fackeln!« rief der König.

		Die Diener liefen herbei, aber die Fackeln waren verlöscht. Da
sie alles bei sich hatten, um sie wieder anzuzünden, war das
gewünschte Licht gleich wieder da. Karl der Neunte nahm eine Fackel
in die Hand und reichte die andere dem Herzog von Anjou.

		Der Herzog von Guise ging mit dem Degen in der Hand voran.

		Heinrich folgte als letzter.

		[bookmark: page45] Man
gelangte ins erste Stockwerk.

		Im Speisezimmer war das Nachtmahl aufgetragen oder vielmehr
abgetragen worden, denn namentlich das Nachtmahl hatte die
Wurfgeschosse geliefert. Die Armleuchter waren umgeworfen, Stühle
und Sessel lagen verkehrt durcheinander und ebenso alles mit
Ausnahme der großen silbernen Tafelstücke.

		Man trat dann in das Empfangszimmer ein. Auch hier fand man
nichts, was einem Aufschluß über die verschwundenen
Persönlichkeiten hätte geben können. Griechische und lateinische
Bücher, einige Musikinstrumente, das war alles, was zu finden
war.

		Das Schlafzimmer war noch nichtssagender. Ein Nachtlicht brannte
in einer alabasternen Kugel, die von der Decke herabhing. Doch es
schien, als ob die Verschwundenen dieses Zimmer gar nicht betreten
hätten.

		»Es muß doch ein zweiter Ausgang vorhanden sein!« sagte der
König.

		»Wahrscheinlich,« meinte der Herzog von Anjou.

		»Wo kann sich der befinden?« fragte Heinrich von Guise.

		Man suchte überall herum, doch man fand nichts.

		»Wo ist der Pförtner?« erkundigte sich der König.

		»Er ist am Torgitter angebunden.«

		»Fragen Sie ihn aus, Vetter.«

		»Er wird aber nicht antworten wollen.«

		»Bah! Man wird ihm einfach ein kleines Feuer unter den Beinen
anzünden,« meinte der König lachend, »er wird dann schon antworten
müssen!«

		Heinrich von Navarra schaute gespannt durch das Fenster zur
Eingangstür hinunter.

		»Er ist gar nicht mehr da!« sagte er.

		»Wer hat ihn abgebunden?« rief lebhaft der Herzog von Guise.

		»Tod und Teufel,« schrie der König, »wir werden demnach gar
nichts erfahren!«

		[bookmark: page46]
»Wahrhaftig, Sire,« meinte Heinrich, »Sie sehen wohl, daß in keiner
Weise ein Beweis dafür vorhanden ist, daß meine Frau und die
Schwägerin des Herzogs von Guise sich in diesem Hause befunden
haben.«

		»Das ist wohl richtig!« erwiderte der König. »Die Heilige
Schrift lehrt: es gibt nur drei Dinge, die keine Spur zurücklassen,
der Vogel in der Luft, der Fisch im Wasser und das
Weib . . . nein, ich irre mich! Der Mensch
bei . . .«

		»Das beste, was wir also tun können . . .,« unterbrach
Heinrich.

		»Ja,« erwiderte Karl, »ist für mich, meine Quetschungen zu
schonen, für Sie, Anjou, sich von Ihrem Orangenkompott zu reinigen
und für Sie, Guise, das Schweinefett auf Ihrem Wams verschwinden zu
lassen.«

		Auf diese Worte hin verließen sie das Haus, ohne sich die Mühe
zu nehmen, die Türen hinter sich zu schließen.

		Als sie in der Straße Saint-Antoine angelangt waren, fragte der
König die Herzoge von Anjou und Guise: »Wohin gehen Sie nun, meine
Herrn?«

		»Sire, wir gehen zu Nantouillet, der uns zum Nachtmahl erwartet,
meinen Vetter Lothringen und mich. Wollen Eure Majestät mit uns
kommen?«

		»Nein, ich danke, wir gehen gerade in die entgegengesetzte
Richtung. Wollen Sie einen meiner Fackelträger mithaben?«

		»Wir benötigen ihn nicht, Sire, unsern ergebensten Dank!«
beeilte sich der Herzog von Anjou zu erwidern.

		»Gut! . . . Er hat Angst, daß ich ihn beobachten lasse,«
hauchte Karl dem König von Navarra ins Ohr.

		Dann faßte er diesen unterm Arm.

		»Komm, Henriot,« sagte er, »ich bringe dich jetzt zu einem
Abendessen!«

		»Wir kehren doch nicht in den Louvre zurück?« fragte
Heinrich.

		[bookmark: page47] »Nein,
sage ich dir, du dreifach Eigensinniger! Komm nur mit mir, wenn ich
es dir schon sage, komm!«

		Und er zog Heinrich in die Straße Geoffroy-Lasnier mit sich
fort.

		 

	
		
		Das Anagramm

		In der Mitte der Straße Geoffroy-Lasnier mündete die Straße
Garnier-sur-l'Eau ein und beim Ende der Straße Garnier-sur-l'Eau
lief nach rechts und nach links die Straße des Barres.

		Wenn man von hier ein paar Schritte gegen die Straße de la
Mortellerie machte, befand man sich einem kleinen, völlig
vereinsamten Hause gegenüber, das von einem Garten und einer hohen
Mauer umschlossen war, durch die ein starkes Tor allein Einlaß
gewährte.

		Karl zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete das Tor, das
sofort nachgab, weil kein Riegel vorgeschoben war. Dann ließ er
Heinrich und einen Fackelträger vorangehen und schloß das Tor
hinter sich ab.

		Ein einziges kleines Fenster des Hauses war erleuchtet. Karl
zeigte mit dem Finger hinauf und lächelte Heinrich zu.

		»Sire, ich verstehe nicht,« sagte dieser.

		»Du wirst gleich alles verstehen, Henriot!«

		Der König von Navarra sah Karl mit Erstaunen an. Seine Stimme
und sein Antlitz hatten den Ausdruck milder Güte bekommen, wie
sonst und für gewöhnlich gar nie aus diesem Gesicht herauszulesen
war, und Heinrich glaubte den König nicht wiederzuerkennen.

		»Henriot,« sagte der König, »ich sagte dir früher, daß so oft
ich den Louvre verlasse, ich die Hölle zu verlassen glaube. Wenn
ich hingegen hier eintrete, so glaube ich immer, in das Paradies
einzutreten.«

		»Sire, ich bin glücklich, daß Eure Majestät mich für [bookmark: page48] würdig genug
befinden, mit Ihr in den Himmel eintreten zu dürfen.«

		»Der Weg da hinauf ist zwar ein bißchen eng,« meinte der König
und zwängte sich durch eine kleine Treppe hinauf, »doch das muß so
sein, damit dem Vergleiche nichts fehlt.«

		»Welcher Engel hält Wache in Ihrem Eden, Sire?«

		»Du wirst ihn sehen,« erwiderte Karl der Neunte.

		Er machte Heinrich ein Zeichen, ihm geräuschlos zu folgen,
öffnete eine Tür, dann eine zweite und blieb auf deren Schwelle
stehen.

		»Da sieh hin!« sagte er.

		Heinrich näherte sich und blieb gebannt vor einem der
reizendsten Bilder stehen, das er jemals vor Augen gehabt.

		Vor ihm lag eine junge schlafende Frau von ungefähr achtzehn bis
neunzehn Jahren. Ihr Haupt ruhte auf dem Fußende eines Bettes, in
dem ein kleines Kind schlummerte. Mit beiden Händen hatte sie die
kleinen Füße des Kindes umfaßt und hielt ihre Lippen daran, während
ihre langen Haare herabwallten, sich wie eine goldene Flut um ihren
Körper verbreiteten.

		Man hätte meinen können, dies sei ein Gemälde von Albano und
stelle die heilige Jungfrau mit dem Jesuskinde dar.

		»Oh, Sire,« fragte der König von Navarra, »wer ist dieses
reizende Wesen?«

		»Der Engel meines Paradieses, Henriot; das einzige Wesen, das
mich meinetwillen liebt!«

		Heinrich lächelte.

		»Ja, meinetwillen liebt,« wiederholte Karl, »denn sie liebte
mich, bevor sie wußte, daß ich ein König bin.«

		»Und seit sie es weiß?«

		»Seit sie es weiß,« sagte Karl mit einem Seufzer, der bewies,
daß ihm dieses Königtum voll Blut und Schrecken oft genug schwer
auf den Schultern lastete, »seit sie es weiß, liebt sie mich immer
noch in gleichem Maße! Urteile nun selbst!«

		Behutsam näherte sich der König der jungen Frau und hauchte
[bookmark: page49] einen Kuß
auf ihre rosige Wange, einen Kuß, der so zart war, wie der, den die
Biene der Lilie gibt.

		Trotzdem erwachte die junge Frau.

		»Karl!« murmelte sie und öffnete die Augen.

		»Du hörst,« sagte der König zu Heinrich, »sie nennt mich Karl.
Die Königin nennt mich Sire.«

		»Oh!« rief die junge Frau, »Sie sind nicht allein, mein
König?«

		»Nein, meine liebe Marie, ich wollte dir einen anderen König
mitbringen, einen König, der glücklicher ist als ich, weil er keine
Krone zu tragen hat, unglücklicher aber als ich, weil er keine
Marie Touchet hat. Gott schafft für alles einen Ausgleich!«

		»Sire, ist es der König von Navarra?«

		»Er selbst, mein Kind! Komm näher, Henriot!«

		Der König von Navarra trat einige Schritte vor, Karl ergriff
seine rechte Hand.

		»Sieh dir diese Hand an, Marie,« sagte er, »das ist die Hand
eines guten Bruders und eines aufrichtigen Freundes. Ohne diese
Hand, siehst du . . .«

		»Nun?«

		»Nun, ohne diese Hand, Marie, hätte heute unser
Kind . . . keinen Vater mehr!«

		Marie stieß einen Schrei aus, fiel auf die Knie, ergriff
Heinrichs Hand und küßte sie.

		»Gut so, Marie, gut so!« sagte Karl.

		»Und was haben Sie getan, Sire, um ihm das zu danken?«

		»Ich habe ihm den gleichen Dienst erwiesen!«

		Heinrich blickte den König erstaunt an.

		»Du wirst eines Tages wissen, was ich sagen will, Henriot.
Mittlerweile sieh dir das an!«

		Er näherte sich dem Bette, in dem das Kind noch immer
schlief.

		»Eh!« sagte er, »wenn dieser pausbäckige Knabe anstatt hier in
dem kleinen Hause der Straße des Barres zu schlafen, im [bookmark: page50] Louvre schlafen
würde, dann müßte sich vieles in der Gegenwart ändern . . .
und vielleicht auch in der Zukunft!«[bookmark: text2]F2

		»Sire,« sagte Marie, »nehmen Eure Majestät es mir nicht übel,
doch mir ist es lieber, daß er hier schläft, er schläft hier
besser!«

		»So stören wir nicht seinen Schlaf,« sagte der König, »es tut so
wohl, traumlos schlafen zu können!«

		»Sire?« fragte Marie und wies auf eine der Türen im Zimmer.

		»Ja, ja, du hast recht, Marie,« sagte Karl der Neunte, »gehen
wir nachtmahlen.«

		»Mein vielgeliebter Karl,« flüsterte Marie, »Sie werden sich bei
Ihrem Bruder, dem König, für mich entschuldigen, nicht wahr?«

		»Warum das?«

		»Ich habe meine ganze Dienerschaft fortgeschickt, Sire,« wandte
sich Marie an Heinrich von Navarra, »Sie müssen wissen, daß Karl
von niemand anderem bedient sein will, als von mir.«

		»Himmel und Hölle,« sagte Heinrich, »das glaube ich wohl
gerne!«

		Die zwei Männer gingen in das Speisezimmer, während die Mutter,
sorglich und besorgt, das Kind, den kleinen Karl, mit einem warmen
Tuche bedeckte. Es erwachte nicht aus seinem tiefen Schlafe, um den
es sein Vater so beneidete.

		Marie ging dann zu den beiden Königen.

		»Es ist nur für zwei Personen gedeckt,« sagte Karl.

		[bookmark: page51]
»Erlauben Sie,« bat Marie, »daß ich Eure Majestäten bediene?«

		»Siehst du, Henriot,« meinte Karl, »du bringst mir Pech!«

		»Wieso, Sire?«

		»Ja, hörst du denn nicht?«

		»Verzeihung, Karl, Verzeihung!«

		»Ich verzeihe dir, doch du mußt dich hierher setzen, neben mich,
Marie, zwischen uns beide!«

		»Ich gehorche.«

		Sie brachte noch ein Gedeck, ließ sich zwischen den zwei Königen
nieder und kredenzte ihnen die Speisen.

		»Ist das nicht schön, Henriot,« sagte Karl, »in dieser Welt ein
Plätzchen zu haben, auf dem man nach Herzenslust essen und trinken
kann, ohne daß jedesmal irgendwer die Speisen und Getränke vorher
versuchen muß?«

		»Sire,« sagte Heinrich mit einem Lächeln, das seiner richtigen
geistigen Auffassung wie immer entsprach, »glauben Sie mir, daß ich
Ihnen dieses Glück mehr als irgend ein anderer nachfühlen
kann!«

		»Sage ihr auch, Henriot, daß sie sich, wenn wir so glücklich
bleiben sollen, niemals mit politischen Dingen beschäftigen
soll . . . und vor allem anderen darf sie niemals die
Bekanntschaft meiner Mutter machen!«

		»Die Königin Katharina liebt Eure Majestät tatsächlich so
leidenschaftlich, daß sie vielleicht auf jede andere Liebe
eifersüchtig werden könnte,« erwiderte Heinrich, der eine Ausflucht
suchte, der gefährlichen Vertrauensseligkeit des Königs
auszuweichen.

		»Marie,« sagte der König, »ich stelle dir da den feinsten und
geistvollsten Mann vor, den ich kenne. Bei Hof, weißt du, will das
nicht wenig sagen, und er führt dort alle an der Nase herum. Ich
allein konnte vielleicht klaren Einblick, wenn nicht in sein Herz,
so doch in seinen Geist gewinnen.«

		»Sire,« erwiderte Heinrich, »ich bin böse darüber, daß Sie das
eine übertreiben und gleichzeitig das andere bezweifeln.«

		[bookmark: page52] »Ich
übertreibe gar nichts, Henriot; übrigens wird man dich ja eines
Tages noch kennenlernen.«

		Dann wandte sich der König wieder an die junge Frau: »Er kann
überdies großartig Anagramme zusammenstellen. Bitte ihn, daß er
eines aus deinem Namen verfertigt, und ich bürge dafür, daß er es
trifft!«

		»Oh, was soll man aus dem Namen eines armen Mädchens, wie ich es
bin, herausfinden? Kann sich aus dieser Buchstabenzusammenstellung,
die der Zufall zu den Worten Marie Touchet zusammengefügt hat, ein
schöner Gedanke ergeben?«

		»Das Anagramm dieses Namens, Sire, ist gar zu leicht und mein
Verdienst bei Lösung dieser Aufgabe ist nicht groß,« meinte
Heinrich.

		»Ah, ah, es ist schon fertig!« sagte Karl. »Du
siehst . . . Marie!«

		Heinrich zog aus seinem Wams einen Papierblock, entriß diesem
ein Blättchen und schrieb unter dem Namen:

		Marie Touchet

—

Je charme
tout[bookmark: textAnno1]A1.

		Dann reichte er das Blatt der jungen Frau.

		»Wahrhaftig,« rief diese aus, »das ist ja ganz unmöglich!«

		»Was hat er herausgefunden?« fragte Karl.

		»Sire, ich wage es gar nicht zu wiederholen!«

		»Sire,« erklärte Heinrich, »in dem Namen Marie Touchet ist, wenn
man aus dem I ein J macht, Buchstabe für Buchstabe der zutreffende
Satz enthalten: je charme tout!«

		»Das stimmt!« rief Karl. »Buchstabe für Buchstabe. Ich will, daß
das dein Wahlspruch bleibt, verstehst du Marie? Nie war noch einer
besser angebracht! Danke, Henriot. Marie, ich werde diese Worte aus
Diamanten zusammenstellen lassen und dir schenken!«

		[bookmark: page53] Das
Nachtmahl war beendigt. Von der Kirche Notre-Dame schlug es zwei
Uhr.

		»Und jetzt,« sagte der König, »wirst du ihm aus Dank hierfür
einen guten Lehnstuhl hinstellen, in dem er bis morgen früh
schlafen kann . . . nur recht weit von uns
selbstverständlich, weil er schnarcht, daß man Angst bekommen kann!
Wenn du vor mir aufwachst, wirst du mich gleich wecken, denn wir
müssen um sechs Uhr früh bei der Bastille sein. Gute Nacht,
Henriot, richte dir alles ein, wie du es brauchst! Aber,« fügte er
bei und legte eine Hand auf Heinrichs Schulter, »bei deinem Leben,
hörst du mich recht, Heinrich? Bei deinem Leben gehe nicht weg von
hier ohne mich! Namentlich nicht, um in den Louvre
zurückzukehren!«

		Heinrich hatte viel zu viel beargwöhnt, als daß er nicht die
Bedeutung dieser Mahnung verstanden hätte.

		Karl der Neunte trat in sein Zimmer ein und Heinrich, der rauhe
Bergbewohner, machte es sich im Lehnstuhl bequem und rechtfertigte
so die Vorsichtsmaßregel seines Schwagers, die darin bestand, sich
nicht aus dem Hause zu entfernen.

		Am Morgen, bei Tagesanbruch, wurde er von Karl geweckt. Da er
angezogen geschlafen hatte, brauchte er nicht lange, um sich fertig
zu machen. Der König sah glücklich und heiter aus, wie man ihn
sonst nie im Louvre sah. Die Stunden, die er in dem kleinen Hause
in der Straße des Barres zu verbringen pflegte, waren stets sonnig
und schön.

		Beide mußten, um hinauszugelangen, das Schlafzimmer durchqueren.
Die junge Frau lag in tiefem Schlaf in ihrem Bett, das Kind in
seiner Wiege. Beide lächelten im Schlafe.

		Karl sah sie einen Augenblick lang mit unbeschreiblicher Rührung
an. Dann wandte er sich zu Heinrich von Navarra: »Henriot,« sagte
er, »wenn dir der Dienst, den ich dir heute nacht erwiesen, jemals
zur Kenntnis kommen sollte, wenn mir aber mittlerweile ein Unglück
widerfahren wäre, dann erinnere dich dieses Kindes da, das in
seiner Wiege liegt!«

		Dann küßte er beide auf die Stirne und ohne Heinrich Zeit zu
[bookmark: page54] lassen,
ihm eine Antwort zu geben, sagte er: »Adieu, meine lieben
Engel!«

		Und er schritt aus dem Zimmer.

		Heinrich folgte nachdenklich.

		Die Edelleute, denen Karl der Neunte den Auftrag gegeben hatte,
warteten bei der Bastille und hielten die gesattelten zwei Pferde
an der Hand. Karl gab Heinrich das Zeichen, ein Pferd zu besteigen
und schwang sich auf das andere. Dann ritt er durch den Garten von
Arbalete und gelangte in die äußeren Vorstädte.

		»Wohin reiten wir?« fragte Heinrich.

		»Wir wollen nachsehen, ob der Herzog von Anjou allein zur
Prinzessin von Condé zurückgekehrt ist und ob er so viel Liebe wie
Ehrgeiz empfindet, was ich stark bezweifle.«

		Heinrich konnte sich diese Worte nicht deuten, er folgte dem
König, ohne etwas zu sagen.

		Als man im Stadtviertel Marais hinter dem Schutzwall des ganzen,
damals Vorort Saint-Laurent genannten Vorstadtteiles ansichtig
wurde, machte Karl seinen Begleiter auf eine Reiterschar
aufmerksam. Durch den grauen Morgennebel bemerkte man die in weite
Mäntel gehüllten Männer, die alle Pelzmützen trugen und vor einem
schwerbeladenen Gepäckwagen ritten. In dem Maß als sie
vorwärtskamen, waren auch ihre Gestalten deutlicher wahrzunehmen
und man konnte bald unter ihnen auch einen Reiter bemerken, der mit
einem längeren braunen Mantel bekleidet war, dessen Stirne ein Hut
nach französischem Muster beschattete und der mit den anderen
Reitern angeregt plauderte.

		»Ah, ah!« sagte Karl, »ich zweifelte nicht.«

		»Eh, Sire, ich scheine mich nicht zu irren, der Reiter im
braunen Mantel ist der Herzog von Anjou?« fragte Heinrich.

		»Er selbst! Komm ein wenig weg von hier, Heinrich, ich will
nicht, daß wir gesehen werden.«

		»Wer sind aber diese Männer in den grauen Mänteln und [bookmark: page55] mit den
Pelzmützen, und was mag in dem Packwagen drinnen sein?«

		»Diese Männer sind die polnischen Gesandten,« erwiderte Karl,
»und in dem Wagen befindet sich eine Krone! Und jetzt,« fügte er
bei, indem er sein Pferd angaloppierte und gegen das Temple-Tor
zuhielt, »jetzt komm, Henriot, denn ich habe alles gesehen, was ich
sehen wollte!«

		 

			[bookmark: foot2]Dieses
natürliche Kind, später der bekannte Herzog von Angoulôme, hätte,
wenn es ehelich gewesen wäre und weil es erst 1650 gestorben ist,
tatsächlich die Könige Heinrich den Dritten, Heinrich den Vierten,
Ludwig den Dreizehnten und Ludwig den Vierzehnten aus der
Geschichte gestrichen. Was wäre er für uns an ihrer Stelle
geworden? Der Geist verwirrt sich und verliert sich in dieser
dunklen Frage des Schicksals!


			[bookmark: annotation1]Je charme
tout: Ich entzücke alle


	
		
		Die Rückkehr in den Louvre

		Als Katharina dachte, daß im Zimmer des Königs von Navarra die
Ordnung wiederhergestellt sei, daß also die Leichen der Soldaten
weggeschafft wären, daß man Maurevel in seine Wohnung gebracht
hätte, daß auch die Teppiche gereinigt worden wären, verabschiedete
sie ihre Hofdamen und Kammerfrauen und versuchte, da es schon fast
Mitternacht war, zu schlafen. Doch ihre Nervenerschütterung war zu
schwer und ihre Enttäuschung zu groß. Dieser verhaßte Heinrich
entkam immerfort ihren Nachstellungen, die doch gewöhnlich den
erwünschten Tod zur Folge hatten, er schien von einer unbesiegbaren
Macht beschützt zu werden. Katharina bestand hartnäckig darauf, daß
er sein Glück nur den Launen des Zufalls verdankte, obwohl ihr eine
innere Stimme im Grunde ihres Herzens sagte, daß der wahre Name der
Schutzmacht Schicksal hieße. Der Gedanke, daß das Gerücht des neuen
Anschlages, das sich sicherlich im Louvre und auch außerhalb des
Louvre verbreiten mußte, Heinrich und den Hugenotten ein noch
größeres Vertrauen auf die Zukunft einflößen könnte, erbitterte sie
im höchsten Grade. Wenn dieser Zufall, gegen den sie vergeblich
ankämpfte, ihr den Feind in diesem Augenblick in die Hände gespielt
hätte, sicherlich hätte sie von dem florentinischen kleinen Dolch,
der ihr am Gürtel hing, Gebrauch gemacht, hätte dieses dem König
von Navarra stets so günstige Verhängnis vorneweg vereitelt.

		[bookmark: page56] Die
Nachtstunden, die dem Wartenden und Wachenden so langsam vergehen,
wurden Schlag auf Schlag von der Uhr angezeigt, ohne daß Katharina
ein Auge schließen konnte. Eine ganze Welt neuer Pläne entrollte
sich ihr in diesen finsteren Stunden, entwickelte sich in ihrem
abenteuerlichen Geiste. Bei Tagesanbruch erhob sie sich endlich,
zog sich ganz allein an und machte sich auf den Weg zur Wohnung
Karls des Neunten.

		Die Wachtposten, die sie zu jeder Tag- und zu jeder Nachtstunde
auf dem Wege zum König zu sehen pflegte, ließen sie ungehindert
durch. Sie ging daher durch das Vorzimmer sofort in den Waffensaal.
Hier traf sie die Amme Karls an, die scheinbar Wache hielt.

		»Mein Sohn?« fragte die Königin.

		»Madame, er hat verboten, daß man sein Zimmer vor acht Uhr
morgens betritt.«

		»Dieses Verbot erstreckt sich nicht auf mich, Amme!«

		»Es gilt für alle Welt, Madame.«

		Katharina lächelte.

		»Ja, ich weiß wohl,« begann wieder die Amme, »ich weiß wohl, daß
hier niemand das Recht hat, sich Eurer Majestät zu widersetzen, ich
bitte daher der Bitte einer armen Frau Gehör zu schenken und nicht
vor acht Uhr einzutreten.«

		»Amme, ich muß aber mit meinem Sohn sprechen!«

		»Madame, ich werde nur auf ausdrücklichen Befehl Eurer Majestät
die Tür öffnen.«

		»öffnen Sie, Amme, ich will es!«

		Diese Stimme, die im Louvre mehr gefürchtet und geachtet wurde,
als die Stimme des Königs selbst, veranlaßte die Amme, der
Königin-Mutter den Schlüssel zur Tür zu überreichen. Doch Katharina
bedurfte dieses Schlüssels nicht, sie zog einen eigenen aus der
Tasche, der zur Zimmertür ihres Sohnes paßte, und unter ihrem
heftigen Druck gaben sofort die Flügel nach.

		Das Zimmer war leer, das Bett Karls unberührt, nur sein [bookmark: page57] Windhund
Actäon, der auf einem Bärenfell am Fußende des Bettes geschlafen
hatte, erhob sich und kam auf Katharina zu, um ihre
elfenbeinfarbene Hand zu lecken.

		»Ah,« sagte die Königin, »er ist ausgegangen, ich werde
warten!«

		Und sie setzte sich, nachdenklich, ihre finsteren Gedanken
sammelnd, zum Fenster hin, von dem man auf den Hof und auf das
Haupttor des Louvre hinabsah.

		Zwei lange Stunden saß sie unbeweglich und bleich, wie eine
Marmorstatue da, als sie endlich eine heimkehrende Reiterschar
erblickte, an deren Spitze sie Karl den Neunten und Heinrich von
Navarra bemerkte.

		Jetzt begriff sie alles. Statt mit ihr über die Verhaftung
seines Schwagers irgendwie zu verhandeln, hatte Karl ihn einfach
entführt und auf diese Weise gerettet.

		»Blinder, Blinder, Blinder!« murmelte sie und wartete
weiter.

		Einen Augenblick später hallten im Waffensaal nebenan
Schritte.

		»Doch, Sire,« sagte Heinrich, »jetzt, wo wir wieder im Louvre
sind, sagen Sie mir, warum Sie mich zu diesem Ausgang bewogen haben
und inwiefern Sie mir dadurch einen Dienst erwiesen haben?«

		»Nein, nein, Henriot!« erwiderte Karl lachend. »Du wirst es
eines Tages schon erfahren . . . doch für den Augenblick
bleibt es Geheimnis. Erfahre nur, daß du mir aller
Wahrscheinlichkeit nach in kürzester Zeit eine sehr heftige
Auseinandersetzung mit meiner Mutter einbringen wirst.«

		Kaum hatte der König die Worte gesprochen, als er schon den
Vorhang zum Nebenzimmer aufhob und sich seiner Mutter gegenüber
befand.

		Hinter ihm und über seiner Schulter tauchte der bleiche und
besorgte Kopf des Bearners auf.

		»Ah, Sie hier, Madame?« fragte Karl und runzelte die Brauen.

		[bookmark: page58] »Ja,
mein Sohn, und ich habe mit Ihnen zu sprechen.«

		»Mit mir?«

		»Ja, mit Ihnen allein.«

		»Also, also!« sagte Karl und wandte sich seinem Schwager zu. »Da
es keine Möglichkeit gibt auszuweichen . . . je früher,
desto besser!«

		»Sire, ich verlasse Sie,« sagte Heinrich.

		»Ja, ja, laß uns allein! Da du Katholik bist, Henriot, so höre
zu meinem Heil die Messe an . . . ich muß bei der Predigt
bleiben.«

		Heinrich grüßte und ging.

		Karl der Neunte kam allen Fragen seiner Mutter zuvor.

		»Nun, Madame!« sagte er und versuchte der ganzen Angelegenheit
die komische Seite abzugewinnen. »Bei Gott! Sie erwarten mich hier,
um mich auszuzanken, nicht wahr. Ich Gottvergessener, ich habe
Ihren schönen, kleinen Plan durchkreuzt. Eh, Tod des Teufels! Ich
konnte den Mann, der mir gerade das Leben gerettet hatte, nicht
verhaften und in die Bastille abführen lassen! Dann wollte ich mit
Ihnen über diese Angelegenheit auch nicht herumstreiten, denn ich
bin doch ein guter Sohn. Und außerdem,« fügte er ganz leise bei,
»straft Gott die Kinder, die sich mit ihren Müttern nicht
vertragen. Beweis hierfür: mein Bruder Franz der Zweite! Verzeihen
Sie mir daher aufrichtig . . . und dann geben Sie zu, daß
der Spaß gut gelungen ist!«

		»Sire,« sagte Katharina, »Eure Majestät irren sich, hier
handelte es sich nicht um einen Spaß!«

		»Schon gut, schon gut! Doch Sie werden ihn schließlich doch noch
für einen solchen halten oder es mag mich der Teufel holen!«

		»Sire, Sie haben durch eigene Schuld einen Plan mißlingen
lassen, der zu einer wichtigen Entdeckung geführt hätte.«

		»Bah! ein Plan . . . Sie, meine Mutter, sollten wegen
eines verunglückten Planes in Verlegenheit sein? Sie werden [bookmark: page59] zwanzig
andere Pläne schmieden und bei diesen, nun meinetwegen, verspreche
ich Ihnen meine Unterstützung.«

		»Es ist zu spät, mir jetzt beistehen zu wollen, denn er ist
gewarnt und wird auf der Hut sein.«

		»Also, kommen wir doch zu einem Ziel,« sagte der König, »was
haben Sie eigentlich gegen Henriot?«

		»Er verschwört sich gegen uns.«

		»Ja, ja, ich verstehe, das ist Ihre ewige Anklage . . .
aber verschwört sich nicht mehr oder weniger die ganze Welt in
dieser reizenden königlichen Residenz, die man den Louvre
nennt?«

		»Er jedoch mehr, als irgend ein anderer, und er ist
gefährlicher, als es irgendjemand nur ahnt!«

		»Da sehen Sie doch, ein zweiter Lorenzino!« sagte Karl.

		»Hören Sie,« erwiderte Katharina, während sich ihr Antlitz bei
Nennung dieses Namens, der sie an das blutigste Kapitel der
Geschichte von Florenz erinnern mußte, sichtlich verdüsterte,
»hören Sie, es gibt ein Mittel, um mein Unrecht in dieser
Angelegenheit zu beweisen.«

		»Welches, liebe Mutter?«

		»Fragen Sie Heinrich, wer heute nacht in seinem Zimmer gewesen
ist?«

		»In seinem Zimmer? . . . heute nacht?«

		»Ja, und wenn er es Ihnen sagt . . .«

		»Was dann?«

		»Dann bin ich bereit zuzugeben, daß ich mich geirrt habe.«

		»Doch wenn es eine Frau gewesen sein sollte . . . wir
können doch nicht verlangen . . .«

		»Eine Frau?«

		»Ja.«

		»Eine Frau, die zwei Ihrer Gardesoldaten zu Boden gestreckt hat
und Herrn von Maurevel wahrscheinlich tödlich verwundete?«

		»Oh, oh!« sagte der König, »das wird ernst! Es ist also Blut
geflossen?«

		»Drei Männer sind in ihrem Blut auf dem Boden gelegen.«

		[bookmark: page60] »Und
der, der sie so weit gebracht hat?«

		»Ist heil und glücklich entkommen!«

		»Bei Gog und Magog, das war ein Tapferer!« sagte Karl, »Sie
haben sehr recht, liebe Mutter, den muß ich kennenlernen!«

		»Ich habe Ihnen schon vorher gesagt, daß Sie ihn nicht
kennenlernen werden, zum mindesten nicht durch Heinrich.«

		»Doch durch Sie, liebe Mutter? Der Mann ist doch gewiß nicht
entflohen, ohne ein Beweisstück zurückgelassen oder ohne daß man
bemerkt hätte, wie er gekleidet war?«

		»Man hat nur einen sehr vornehmen kirschroten Mantel bemerkt, in
den er gehüllt war.«

		»Ah! einen kirschroten Mantel? Ich kenne nur einen derartigen
bei Hof, der aber so auffallend ist, daß er jedem in die Augen
springt.«

		»Richtig!« sagte Katharina.

		»Nun und?«

		»Nun, erwarten Sie mich hier bei sich, mein Sohn, ich werde
inzwischen nachsehen, ob meine Befehle durchgeführt worden
sind.«

		Die Königin-Mutter ging aus dem Zimmer hinaus. Karl blieb allein
zurück, spazierte zerstreut im Zimmer auf und ab, pfiff eine
Jagdweise, hatte eine Hand in sein Wams gesteckt, die andere ließ
er herabhängen. So oft er stillstand, leckte sein Windspiel
daran.

		Heinrich hingegen hatte seinen Schwager besorgt verlassen und,
statt durch den gewöhnlichen Gang zu gehen, war er über die
heimliche Stiege, von der schon öfters die Rede war, in das zweite
Stockwerk hinaufgestiegen. Kaum hatte er aber vier Stufen hinter
sich, als er in der ersten Wendung einen Schatten bemerkte. Er
blieb stehen und griff nach seinem Dolch. Gleichzeitig aber
erkannte er schon, daß eine Frauengestalt vor ihm stand. Er wurde
bei der Hand ergriffen und eine reizende Stimme, deren Ton ihm sehr
vertraut war, sagte, zu ihm: »Gott sei gelobt, Sire, denn Sie sind
heil und gesund geblieben. [bookmark: page61] Ich war in großer Sorge um Sie, doch
zweifellos hat Gott mein Gebet erhört.«

		»Was ist denn geschehen?« fragte Heinrich.

		»Sie werden es erfahren, wenn Sie in Ihre Wohnung kommen. Sorgen
Sie sich nicht um Orthon, ich habe ihn bei mir aufgenommen.«

		Die junge Frau stieg eilig herab und ging bei Heinrich vorüber,
so, ob sie ihm nur zufällig auf der Treppe begegnet wäre.

		»Das ist aber merkwürdig!« sagte sich Heinrich. »Was hat sich
ereignet, was ist Orthon geschehen?«

		Diese Frage konnte leider von Frau von Sauve nicht mehr
vernommen werden, denn sie war schon weit.

		Hingegen sah Heinrich plötzlich am oberen Ende der Stiege einen
zweiten Schatten auftauchen. Doch diesmal war es die Gestalt eines
Mannes.

		»Ruhig!« warnte diese Gestalt.

		»Ah! Sie sind es, Franz?«

		»Nennen Sie mich nicht bei meinem Namen.«

		»Was ist denn nur los?«

		»Kehren Sie in Ihre Wohnung zurück und Sie werden es wissen.
Dann schleichen Sie sich in den Hauptgang, sehen Sie sich nach
allen Seiten um, ob Sie niemand ausspäht, und kommen Sie dann zu
mir, die Tür wird nur angelehnt sein.«

		Darauf verschwand auch er, wie die Geister im Theater, die in
eine Versenkung hinabstürzen.

		»Himmel und Hölle!« brummte der Bearner. »Das Rätsel setzt sich
fort! Doch da sich das Schlüsselwort angeblich bei mir befindet,
begeben wir uns dahin und wir werden das weitere sehen.«

		Nicht ohne Erregung setzte Heinrich seinen Weg fort. Er hatte
eine eigenartige Empfindung, die mit seinem jugendlichen
Aberglauben in Verbindung stand. Alles spiegelte sich deutlich auf
seiner Seele ab, die auch so durchwegs glatt war [bookmark: page62] wie die Oberfläche eines
Spiegels, und alles was er gehört hatte, erfüllte ihn mit der
Vorahnung eines Unheils.

		Er kam bei der Tür seiner Wohnung an und horchte. Kein Geräusch
ließ sich vernehmen. Da ihm übrigens Charlotte die Heimkehr
empfohlen hatte, war augenscheinlich nichts zu befürchten. Er warf
einen raschen Blick im Vorzimmer herum, es war niemand darinnen und
nichts verriet ihm noch, was hier vorgegangen war.

		»Wahrhaftig,« sagte er sich, »Orthon ist nicht da!«

		Dann ging er in das zweite Zimmer.

		Hier enträtselte sich alles.

		Trotz des Wassers, das man in Strömen über den Fußboden gegossen
hatte, röteten ihn stellenweise noch breite Blutflecke. Ein Sessel
war zerbrochen, die Bettvorhänge waren durch Degenhiebe zerfetzt
worden und eine Pistolenkugel hatte einen venezianischen Spiegel
zerschmettert. Der grauenerregende blutige Abdruck einer Hand, die
sich offenbar an die Wand gestützt hatte, besagte, daß dieses
stumme Zimmer der Zeuge eines Kampfes auf Leben und Tod gewesen
sein mußte.

		Mit verstörtem Blick betrachtete Heinrich alle Einzelheiten, die
auf einen Überfall deuteten, griff sich mit der Hand an die nasse
Stirn und murmelte: »Jetzt verstehe ich den Dienst, den mir der
König geleistet, man wollte mich ermorden . . .
und . . . ah, Mouy! Was hat man aus Mouy gemacht! Die
Elenden, sie werden ihn getötet haben!«

		Und so begierig die Neuigkeiten zu erfahren, als der Herzog von
Alençon begierig schien, solche mitzuteilen, eilte Heinrich,
nachdem er noch einen düsteren Blick auf das Zimmer geworfen hatte,
auf den Gang hinaus, überzeugte sich, daß er nicht beobachtet
wurde, stieß die halboffene Tür zur Wohnung des Herzogs auf,
verschloß sie wieder sorgfältig hinter sich und stand dann vor
Franz von Alençon.

		Der hatte ihn schon im ersten Zimmer erwartet. Er ergriff
Heinrich rasch bei einer Hand und indem er einen Finger auf den
Mund legte, führte er ihn in ein kleines Turmzimmer, das [bookmark: page63] von den
anderen Zimmern vollständig abgetrennt, keine Möglichkeit zur
Ausspähung gewährte.

		»Ah, mein Bruder,« sagte der Herzog, »welch schreckliche
Nacht!«

		»Was hat sich denn zugetragen?«

		»Man hat Sie verhaften wollen?«

		»Mich?«

		»Ja, Sie!«

		»Aus welchem Grunde?«

		»Das weiß ich nicht. Wo waren Sie?« »Der König hat mich gestern
abend in die Stadt mitgenommen.«

		»Dann muß er es also gewußt haben!« meinte der Herzog, »doch
wenn Sie nicht zu Hause waren, wer war dann in Ihrer Wohnung
gewesen?«

		»War überhaupt jemand in meiner Wohnung?« fragte Heinrich, als
ob er es nicht schon gewußt hätte.

		»Ja, ein Mann! Als ich den Lärm hörte, lief ich in Ihre Wohnung,
um Ihnen zu Hilfe zu kommen, doch es war schon zu spät.«

		»Der Mann ist festgenommen worden?« fragte Heinrich besorgt.

		»Nein, er hat sich gerettet, nachdem er Maurevel
lebensgefährlich verletzt und zwei Gardesoldaten getötet
hatte.«

		»Ah, tapferer Mouy!« rief Heinrich.

		»Der Mann war also Herr von Mouy?« fragte Alençon lebhaft.

		Heinrich sah ein, daß er einen Fehler gemacht hatte.

		»Ich nehme es wenigstens an,« sagte er, »denn ich hatte ihn zu
mir bestimmt, um mich mit ihm über Ihre Flucht zu besprechen und
ihm zu sagen, daß ich zu Ihren Gunsten auf alle Thronansprüche in
Navarra verzichtet hätte.«

		»Wenn die Angelegenheit bekannt geworden ist,« sagte der Herzog
erbleichend, »dann sind wir verloren!«

		»Ja, denn Maurevel wird sprechen!«

		[bookmark: page64]
»Maurevel hat einen Degenstich in die Kehle erhalten. Ich habe mich
bei dem Wundarzt erkundigt, der ihn verbunden hat, vor acht Tagen
dürfte er kein einziges Wort aussprechen können.«

		»Acht Tage! Das ist mehr, als Mouy braucht, um sich in
Sicherheit zu bringen.«

		»Nach allem,« sagte der Herzog, »kann es aber auch ein anderer
sein als Herr von Mouy.«

		»Glauben Sie?«

		»Ja, denn der Mann ist rasch verschwunden, und man hat nur
seinen kirschroten Mantel gesehen.«

		»Ein kirschroter Mantel paßt allerdings einem Schürzenjäger,
nicht aber einem braven Soldaten,« sagte Heinrich. »Niemals wird
man glauben, daß Mouy in diesem roten Mantel steckte.«

		»Nein. Wenn man jemand verdächtigen könnte, so wäre es
höchstens . . .«

		Er zögerte.

		»So wäre es höchstens Herr von La Mole,« vervollständigte
Heinrich den Satz.

		»Ganz richtig, weil ich selbst, der den Mann fliehen gesehen
hatte, einen Augenblick lang daran dachte.«

		»Das glaubten Sie? Es kann aber doch wirklich Herr von La Mole
gewesen sein?«

		»Weiß der etwas von der Sache?« fragte der Herzog.

		»Ganz und gar nichts, wenigstens nichts von Bedeutung!«

		»Mein Bruder,« sagte der Herzog, »jetzt glaube ich wirklich, daß
er es gewesen ist.«

		»Teufel!« meinte Heinrich. »Wenn er es war, wird das der Königin
große Sorge bereiten, weil sie ihm Wohlwollen entgegenbringt.«

		»Wohlwollen?« fragte Alençon bestürzt.

		»Zweifellos. Erinnern Sie sich denn nicht, Franz, daß es Ihre
Schwester war, die Ihnen Herrn von La Mole anempfahl?«

		»Das stimmt!« erwiderte der Herzog mit dumpfer Stimme. [bookmark: page65] »Ich möchte ja
ihm selbst auch behilflich sein, und der Beweis hierfür ist, daß
ich, aus Sorge, der rote Mantel könnte ihn in einen Verdacht
bringen, in sein Zimmer gegangen bin, um dieses Kleidungsstück bei
mir aufzubewahren.«

		»Oh!« rief Heinrich. »Das ist doppelt vorsichtig. Jetzt würde
ich gar nicht mehr wetten, sondern nur schwören, daß der Mann La
Mole gewesen ist.«

		»Selbst vor einem Gerichtshof?«

		»Meiner Treu, ja!« sagte Heinrich. »Er wird zu mir gekommen
sein, um mir eine Nachricht von Margarete zu überbringen.«

		»Wenn ich sicher wäre, mich auf Ihre Aussage stützen zu können,«
sagte Alençon, »würde ich ihn sogar beschuldigen.«

		»Wenn Sie ihn öffentlich anzeigen,« erwiderte Heinrich, »dann,
verstehen Sie mich recht, mein Bruder, dann werde ich Sie nicht
Lügen strafen.«

		»Aber die Königin?«

		»Ja, richtig, die Königin!«

		»Man muß erfahren, was sie zu tun beabsichtigt.«

		»Das kann ich übernehmen!«

		»Teufel, mein Bruder! Sie würde sehr unrecht tun, unser Zeugnis
in Abrede zu stellen, denn auf diese Art könnte ja der junge Mann
vortrefflich den Ruf eines Helden bekommen. Auch würde ihm der Ruf
nicht viel kosten, denn er hätte auf Anleihe gekauft und dann
könnte er wahrhaftig Zinsen und Barschaft zu gleicher Zeit in
seinen Sack befördern.«

		»Wahrlich, was ist da zu wollen?« sagte Heinrich. »In dieser
elenden Welt bekommt man ja nichts für nichts!«

		Indem er den Herzog mit der Hand und mit einem Lächeln grüßte,
steckte er vorsichtig seinen Kopf zum Gang hinaus. Erst, als er
sich überzeugt hatte, daß niemand zu seiner Beobachtung anwesend
war, schlüpfte er rasch über die geheime Treppe zur Wohnung
Margaretes hinunter.

		Die Königin von Navarra war keineswegs ruhiger als ihr Gatte.
Die nächtliche Unternehmung, die der König, der [bookmark: page66] Herzog von Anjou, der
Herzog von Guise und Heinrich, den sie übrigens erkannt hatte,
gegen sie und die Herzogin von Nevers angezettelt hatte,
beunruhigte sie sehr. Zweifellos gab es ja keinen Beweis, um sie
bloßzustellen, denn der Pförtner, der von Coconas und La Mole vom
Gittertor losgebunden worden war, hatte versichert, daß er stumm
geblieben war. Doch vier große Herren von dieser Art, denen von
zwei einfachen Edelleuten wie La Mole und Coconas die Stirne
geboten worden war, lassen sich nicht durch einen Zufall von ihrem
Wege abbringen, wenn sie nicht wissen, um welchen Preis das
geschieht. Margarete war nachdem sie den Rest der Nacht bei der
Herzogin von Nevers verbracht hatte, bei Tagesanbruch in den Louvre
zurückgekehrt. Sie hatte sich sofort niedergelegt, konnte aber
nicht einschlafen und erschrak beim geringsten Lärm.

		Während sie so ängstlich wartete, wurde plötzlich bei der
geheimen Tür angeklopft. Sie ließ durch Gillonne erst die Person
des Besuchers feststellen und befahl ihr dann, ihn eintreten zu
lassen.

		Heinrich blieb bei der Tür stehen. Nichts an ihm verriet den
gekränkten Ehegatten. Sein gewöhnliches Lächeln stand auf seinen
feinen Lippen und nicht ein Muskel im Gesichte zeigte an, daß er
bedeutende Aufregungen hinter sich hatte.

		Es schien, als ob er Margarete mit den Augen befragen wollte, ob
ihm ein Zusammensein mit ihr allein gestattet wäre. Margarete
verstand den Blick ihres Gatten und gab Gillonne das Zeichen, sich
zu entfernen.

		»Madame,« begann Heinrich, »ich weiß, wie sehr sie Ihren
Freunden zugetan sind, ich muß Ihnen leider eine recht ärgerliche
Nachricht übermitteln.«

		»Was für eine, mein Herr?« fragte Margarete.

		»Einer unserer wertvollsten Diener befindet sich augenblicklich
in einer sehr heiklen Lage.«

		»Wer?«

		»Dieser liebe Graf von La Mole.«

		[bookmark: page67] »Graf
von La Mole sollte sich in einer gefährdeten Lage befinden? In
welcher Beziehung denn?«

		»Hinsichtlich eines Abenteuers in der heutigen Nacht!«

		Trotz ihrer Selbstbeherrschung mußte Margarete erröten.

		Schließlich nahm sie sich zusammen und fragte: »Was für ein
Abenteuer soll das gewesen sein?«

		»Wie?« fragte Heinrich, »haben Sie nichts von der aufregenden
Geschichte gehört, die sich heute nacht im Louvre zugetragen
hat?«

		»Nein, mein Herr!«

		»Oh! Ich beglückwünsche Sie, Madame,« sagte Heinrich mit einer
köstlichen Harmlosigkeit, »denn Sie müssen ganz ausgezeichnet
geschlafen haben.«

		»Was ist denn hier geschehen?«

		»Geschehen ist, daß unsere gute Mutter dem Herrn von Maurevel
und sechs Gardesoldaten den Auftrag gegeben hat, mich zu
verhaften.«

		»Sie, mein Herr, Sie?«

		»Ja, mich!«

		»Und aus welchem Grund?«

		»Ah! Wer kann die Gründe nennen, die sich unsere Mutter in ihrem
abgrundtiefen Geist zurechtlegt? Ich schätze sie hoch, aber ich
kenne sie nicht.«

		»Sie waren nicht in Ihrer Wohnung?«

		»Zufällig nicht, das ist richtig! Sie haben das erraten, Madame,
nein, ich war nicht zu Hause. Der König hatte mich gestern abend
eingeladen, ihn zu begleiten. Wenn ich aber schon nicht zu Hause
war, dann war ein anderer für mich in meiner Wohnung.«

		»Wer war das?«

		»Es scheint, daß es Herr von La Mole gewesen ist.«

		»Der Graf von La Mole?« fragte Margarete erstaunt.

		»Bei Gott, was für ein großartiger Kerl, dieser kleine
Provenzale!« rief Heinrich. »Hören Sie doch, er hat Maurevel
verwundet und zwei Gardesoldaten getötet!«

		[bookmark: page68]
»Herrn von Maurevel verwundet, zwei Soldaten getötet . . .
unmöglich!«

		»Wie? Sie bezweifeln seinen Mut, Madame?«

		»Gewiß nicht, aber ich behaupte, daß Herr von La Mole nicht bei
Ihnen gewesen sein kann.«

		»Wieso kann er nicht bei mir gewesen sein?«

		»Aber weil er . . . weil er . . .,« sagte
Margarete verwirrt, »weil er eben wo anders war.«

		»Ah! Wenn er ein Alibi nachweisen kann, dann sieht die Sache
anders aus. Er wird sagen, wo er war, und für ihn wird alles
erledigt sein.«

		»Wo er war?« fragte Margarete lebhaft.

		»Zweifelsohne . . . der Tag wird kaum vergehen, ohne daß
er festgenommen und ausgefragt werden wird. Da man aber
unglückseligerweise Beweise hat . . .«

		»Beweise, welche?«

		»Der Mann, der sich so verzweifelt verteidigt hat, trug einen
roten Mantel.«

		»Aber nicht nur Herr von La Mole hat einen roten
Mantel . . . ich kenne noch einen zweiten Mantel gleicher
Färbung.«

		»Ganz richtig . . . ich kenne seinen Besitzer ebenfalls.
Doch folgendes dürfte geschehen: Wenn erwiesen wird, daß La Mole
nicht bei mir war, so wird der andere Mann mit dem kirschroten
Mantel verfolgt werden, und wissen Sie, wer das ist?«

		»Himmel!«

		»Das ist die Klippe! Sie haben den Mann gesehen, so wie ich,
Madame, Ihre Erregung beweist es mir. Sprechen wir demnach wie zwei
Menschen miteinander, die über das gesuchteste Ding der Welt zu
verhandeln haben . . . über einen Thron . . . und
über das kostbarste Gut . . . über das Leben! . . .
Wenn Herr von Mouy verhaftet wird, sind wir verloren!«

		»Ja, das begreife ich!«

		»Während Herr von La Mole niemand bloßstellt . . .
höchstens, wenn Sie ihn für fähig halten, irgend eine Geschichte zu
erfinden, so zum Beispiel zufällig zu erzählen, daß er [bookmark: page69] mit Damen einen
Ausflug gemacht hat . . . oder was weiß ich?«

		»Mein Herr, wenn Sie das befürchten, dann können Sie vollkommen
beruhigt sein . . . er wird nichts erzählen!«

		»Wie,« rief Heinrich, »er wird schweigen? Wird der Tod der Preis
für seine Schweigsamkeit sein müssen?«

		»Er wird nicht ein Wort reden, mein Herr!«

		»Sind Sie dessen sicher?«

		»Ich bürge dafür.«

		»Dann ist also alles auf dem besten Wege,« sagte Heinrich und
erhob sich, um zu gehen.

		»Sie wollen fort?« fragte Margarete lebhaft.

		»Ach, mein Gott, ja! Das war auch alles, was ich Ihnen zu sagen
hatte.«

		»Und Sie begeben sich . . .?«

		»Trachten Sie uns alle aus dieser Patsche herauszubekommen oder
der Teufel von einem Mann im roten Mantel hat uns gründlichst
hineingelegt!«

		»Ach, mein Gott, mein Gott! Armer junger Mann!« rief Margarete
schmerzlich aus und rang die Hände.

		»Wahrhaftig,« sagte Heinrich, während er sich zurückzog, »dieser
Herr von La Mole ist wirklich ein unschätzbarer Diener!«

		 

	
		
		Der seidene Strick der Königin-Mutter

		Karl der Neunte war spöttisch lachend in seine Wohnung
zurückgekehrt, doch nach dem zehn Minuten lang währenden Gespräch
mit seiner Mutter hätte man glauben können, daß deren Blässe und
Zorn auf den Sohn übergegangen sei, dieweil die Königin-Mutter
wieder die heitere Laune des Sohnes übernommen hatte.

		»Herr von La Mole,« sagte Karl, »Herr von La Mole! . . .
Man muß Heinrich und den Herzog von Alençon rufen lassen, [bookmark: page70] Heinrich,
weil der junge Mann ein Hugenotte war, und Alençon, weil er in
seinen Diensten steht!«

		»Lassen Sie sie kommen, mein Sohn, wenn Sie es wollen, Sie
werden aber trotzdem nichts erfahren. Heinrich und Franz sind, wie
ich fürchte, enger miteinander verbunden, als es den Anschein hat.
Die zwei auszufragen, wäre gleichbedeutend mit, ihnen Mißtrauen
einzuflößen! Besser wäre es meiner Ansicht nach, langsam und sicher
durch einige Tage eine Beweisführung zu ermöglichen. Lassen Sie die
Schuldigen erst zu Atem kommen, mein Sohn, lassen Sie sie glauben,
daß sie Ihrer Wachsamkeit ausgekommen sind, und Sie werden sehen,
frohlockend und kühn geworden, werden sie Ihnen viel bessere
Gelegenheit geben, mit ihnen strenge ins Gericht zu gehen. Dann
werden wir auch alles wissen!«

		Karl ging unschlüssig auf und ab, quälte sich wie ein Pferd, das
an seinem Gebiß kaut, mit seinem Zorn ab, und drückte die geballte
Faust an sein Herz, das von Mißtrauen gepeinigt wurde.

		»Nein, nein!« sagte er endlich. »Ich werde nicht warten. Sie
wissen nicht, was das heißt zu warten, wenn man wie ich von
allerlei Hirngespinsten verfolgt wird. Übrigens diese Höflinge
werden von Tag zu Tag unverschämter: haben nicht erst heute nacht
zwei Stutzer die Kühnheit gehabt, uns die Stirne zu bieten und sich
unbotmäßig gegen uns zu benehmen? . . . Wenn Herr von La
Mole unschuldig ist, dann ist alles gut, aber ich werde auch nicht
böse darüber sein, zu erfahren, wo denn dieser Herr von La Mole
heute nacht gewesen ist, während man meine Gardesoldaten im Louvre
zu Boden schlug und man mich selbst in der Straße Cloche-Percée zu
Boden schlagen wollte. So möge man mir nur den Herzog von Alençon
und dann Heinrich kommen lassen, ich werde sie getrennt voneinander
verhören. Sie aber, meine Mutter, können hierbei anwesend
sein.«

		Katharina ließ sich auf einen Stuhl nieder. Bei ihrem klaren
Verstande konnte sie jeder Zwischenfall, den sie ja durch ihren
[bookmark: page71]
gebieterischen Willen zu beeinflussen imstande war, zum gewünschten
Ziele führen, auch wenn dieses Ziel in die Ferne gerückt schien.
Denn jeder Hammerschlag erzeugt Lärm und Funken, der Lärm weist den
Weg und der Funke beleuchtet ihn. Der Herzog von Alençon trat ein.
Sein Gespräch mit Heinrich war für diese Zusammenkunft vorbereitend
gewesen, er war daher gefaßt und ruhig.

		Seine Antworten waren klar und verständlich. Da er von seiner
Mutter die Weisung erhalten hatte, in seiner Wohnung zu bleiben, so
konnte er von den Ereignissen in der Nacht nichts wissen. Weil aber
seine Wohnung am gleichen Gang lag, wie die des Königs von Navarra,
so hatte er vorerst einen Lärm gehört, der etwa so klang, wie wenn
man eine Tür eindrückt, dann Verwünschungen und endlich auch
Pistolenschüsse. Erst jetzt hatte er es gewagt, die Tür ein wenig
zu öffnen und hatte gesehen, wie ein in einen roten Mantel
gehüllter Mann über die Treppe hinabflüchtete.

		Bei dieser Bemerkung wechselten der König und seine Mutter einen
Blick miteinander.

		»In einem roten Mantel?« fragte der König.

		»Ja, in einem kirschroten Mantel!« wiederholte der Herzog von
Alençon.

		»Und dieses Kleidungsstück hat Sie nicht auf einen bestimmten
Verdacht hingelenkt?«

		Der Herzog nahm sich zusammen, um auf möglichst natürliche Art
seine Lüge herauszubringen.

		»Beim ersten Anblick,« sagte er, »das muß ich Eurer Majestät
gestehen, glaubte ich den hochroten Mantel eines meiner Edelleute
zu erkennen.«

		»Und wie nennt sich dieser Edelmann?«

		»Herr von La Mole.«

		»Warum war Herr von La Mole nicht in Ihrer Nähe, wie es doch
sein Dienst verlangte?«

		»Ich hatte ihm Urlaub gegeben,« erwiderte der Herzog.

		»Gut. Sie können gehen!« sagte der König.

		[bookmark: page72] Der
Herzog von Alençon ging auf die Tür zu, durch die er eingetreten
war.

		»Nein, nicht durch jene Tür,« sagte Karl, »sondern durch diese
hier.« Er bezeichnete dem Herzog die Tür, die in das Zimmer der
Amme führte.

		Karl wollte nicht, daß der Herzog und Heinrich einander
begegneten.

		Er ahnte nicht, daß sie sich einen Augenblick vorher gesehen
hatten und daß die kurze Zusammenkunft den beiden Schwägern genügt
hatte, um sich über ihre Angelegenheit zu besprechen.

		Kurz nach dem Herzog trat auf ein Zeichen des Königs Heinrich in
das Zimmer.

		Heinrich wartete erst nicht, daß ihn der König verhöre.

		»Sire,« sagte er, »Eure Majestät haben wohlgetan, mich rufen zu
lassen, denn ich war gerade im Begriffe herunterzukommen, um mir
von Eurer Majestät einen Rechtsspruch zu erbitten.«

		Karl runzelte die Brauen.

		»Ja, um Gerechtigkeit bitte ich,« erklärte Heinrich, »und ich
beginne damit Eurer Majestät zu danken, daß ich Eure Majestät
gestern abend begleiten durfte. Denn jetzt erkenne ich, daß Eure
Majestät durch diese Mitnahme mir das Leben gerettet haben. Was
hatte ich aber getan, daß man einen Mordanschlag gegen mich im
Schilde führte?«

		»Es handelte sich nicht um Mord,« unterbrach lebhaft Katharina,
»sondern um eine Verhaftung.«

		»Das kann ja möglich sein,« sagte Heinrich, »doch welches
Verbrechen habe ich begangen, um verhaftet zu werden? Wenn ich
schuldig bin, so bin ich es heute morgen genau so wie gestern
abend. Nennen Sie mir mein Verbrechen, Sire!«

		Karl sah seine Mutter an, er war verlegen um die Antwort, die er
geben sollte.

		»Mein Sohn,« erwiderte Katharina an seiner Stelle, »Sie
empfangen sehr verdächtige Leute bei sich.«

		[bookmark: page73] »Gut,«
meinte Heinrich, »und diese verdächtigen Menschen stellen mich
bloß, Madame, ist es nicht so?«

		»Gewiß, Heinrich!«

		»Nennen Sie mir diese Menschen, nennen Sie mir sie! Wer sind
sie? Stellen Sie mich diesen Menschen gegenüber!«

		»Tatsächlich hat Henriot das Recht, um Aufklärung zu bitten,«
sagte der König.

		»Und ich verlange sie sogar!« rief Heinrich, der seine
überlegene Lage zu fühlen begann und sie auszunützen versuchte.

		»Ich verlange sie von meinem guten Bruder Karl und von meiner
guten Mutter Katharina. Habe ich mich nicht seit meiner
Verheiratung mit Margarete als braver Ehemann aufgeführt? Man frage
Margarete selbst! Und ebenso als braver Katholik? Man frage meinen
Beichtvater! Und als braver Verwandter? Man frage alle diejenigen,
die gestern an der Jagd teilgenommen haben!«

		»Ja, es ist wahr, Henriot,« sagte der König; »doch was willst du
noch mehr? Man behauptet, daß du dich gegen uns verschwörst!«

		»Gegen wen?«

		»Gegen mich also!«

		»Sire, wenn ich mich gegen Sie verschworen hätte, dann hätte ich
doch nur den Dingen freien Lauf lassen müssen . . . als sich
Ihr Pferd wegen seines zerschmetterten Beines nicht mehr erheben
konnte, als der wütende Keiler auf Eure Majestät losging.«

		»Eh, Tod und Teufel! Wissen Sie, daß er recht hat, liebe
Mutter?«

		»Also wer war denn in dieser Nacht in Ihrer Wohnung?«

		»Madame,« erwiderte Heinrich, »in einer Zeit, in der so wenig
Menschen für sich selbst einstehen können, kann ich unmöglich für
andere einstehen. Ich habe meine Wohnung um sieben Uhr abends
verlassen. Um zehn Uhr hat mich mein Bruder Karl mit sich genommen
und ich bin die ganze Nacht über mit ihm zusammen gewesen. Ich
konnte doch nicht zu [bookmark: page74] gleicher Zeit bei Seiner Majestät sein und
wissen, was sich in meiner Wohnung ereignet hat.«

		»Aber,« meinte Katharina, »es ist deshalb nicht weniger richtig,
daß einer Ihrer Leute zwei Gardesoldaten Seiner Majestät getötet
und Herrn von Maurevel verwundet hat.«

		»Einer meiner Leute? Wer war dieser Mann? Nennen Sie mir ihn,
Madame!«

		»Alle Welt beschuldigt den Herrn von La Mole.«

		»Herr von La Mole gehört nicht zu mir, Madame. Herr von La Mole
steht in Diensten des Herzogs von Alençon, dem er von Ihrer Tochter
anempfohlen wurde.«

		»Also war es endlich Herr von La Mole, der bei dir war,
Henriot?« fragte Karl.

		»Wie soll ich das wissen, Sire? Ich sage nicht ja, und ich sage
nicht nein . . . Herr von La Mole ist ein sehr braver
Untergebener, ist der Königin von Navarra ergeben und bringt mir
öfters Botschaften, entweder von Margarete, der er für die
Anempfehlung dankbar ist, oder vom Herzog selbst. Ich kann daher
nicht sagen, daß der Mann nicht Herr von La Mole gewesen
ist . . .«

		»Er war es,« sagte Katharina, »man hat seinen roten Mantel
erkannt.«

		»Herr von La Mole besitzt also einen roten Mantel?«

		»Ja!«

		»Und der Mann, der meine zwei Soldaten und Herrn von Maurevel so
schön hergerichtet hat . . .«

		»Hatte einen roten Mantel?« fragte Heinrich.

		»Ganz richtig!« erwiderte Karl.

		»Da habe ich nichts weiter zu sagen,« erklärte der Bearner.
»Hingegen scheint es mir, daß es wohl angezeigter gewesen wäre,
statt meiner, der ich nicht zu Hause gewesen bin, diesen Herrn von
La Mole zu befragen, der, wie Sie sagen, in meiner Wohnung gewesen
sein soll. Nur möchte ich hierbei Eure Majestät auf etwas
aufmerksam machen.«

		»Auf was denn?«

		[bookmark: page75] »Wenn
ich mich angesichts eines von meinem König unterfertigten Befehles
der Verhaftung widersetzt hätte, dann wäre ich schuldig geworden
und würde jede mögliche Bestrafung verdienen. Doch ich war es ja
nicht, sondern ein Unbekannter, auf den sich der Befehl in keiner
Weise erstreckte. Man wollte ihn ungerechterweise verhaften, er hat
sich gewehrt, zu gut sogar, doch trotzdem war er im vollen
Recht!«

		»Immerhin . . .,«, murmelte Katharina.

		»Madame,« fragte Heinrich, »enthielt dieser Befehl meine
Verhaftung?«

		»Ja, Seine Majestät selbst hat den Befehl unterschrieben!«

		»Enthielt er aber auch außerdem die Verfügung, den zu verhaften,
den man allenfalls an meiner Stelle in der Wohnung vorfinden
würde?«

		»Nein,« erwiderte Katharina.

		»Nun,« erklärte Heinrich, »wofern man nicht nachweisen kann, daß
ich mich verschwöre und daß der genannte Mann sich mit mir
verschworen hat, ist der Mann auch unschuldig!«

		Dann wandte sich Heinrich an Karl den Neunten: »Sire, ich werde
den Louvre nicht verlassen. Ich bin sogar bereit, mich auf ein
bloßes Wort Eurer Majestät sofort in das Staatsgefängnis zu
begeben, das Eure Majestät mir anzuweisen die Gnade haben wird.
Doch in Erwartung eines Gegenbeweises bleibt mir das Recht, mich
treuergebenen Diener, Untertan und Bruder Eurer Majestät nennen zu
dürfen.«

		Und mit einer Würde, die man an ihm noch nicht beobachtet hatte,
grüßte Heinrich den König und zog sich zurück.

		»Bravo, Henriot!« rief Karl, als sich Heinrich entfernt
hatte.

		»Bravo! weil er uns geschlagen hat?« sagte Katharina.

		»Warum soll ich ihm nicht Beifall zollen? Wenn wir miteinander
fechten und er mich berührt, rufe ich ihm da nicht auch ein Bravo
zu? Liebe Mutter, Sie tun Unrecht daran, diesen braven Kerl in der
Art zu verdächtigen!«

		[bookmark: page76] »Mein
Sohn,« antwortete Katharina und preßte die Hand des Königs, »ich
verdächtige ihn nicht, doch ich fürchte ihn!«

		»Sie sind trotzdem im Unrecht, liebe Mutter. Henriot ist mein
Freund, und er sagte es auch ganz richtig: wenn er sich gegen mich
verschworen hätte, hätte er einfach den Keiler sein Werk vollenden
lassen können.«

		»Ja, damit der Herzog von Anjou, sein persönlicher Gegner, König
von Frankreich hätte werden sollen!«

		»Liebe Mutter, es bleibt sich gleich, was Heinrich für einen
Beweggrund gehabt hat, um mir das Leben zu retten, doch Tatsache
bleibt, daß er es mir gerettet hat, und Tod allen Teufeln, ich will
nicht, daß man ihm Ungelegenheiten bereitet! Was dagegen den Herrn
von La Mole anbetrifft . . . nun gut! Ich werde mich mit
meinem Bruder Alençon besprechen, bei dem er im Dienst ist.«

		Es waren verabschiedende Worte, die der König zu seiner Mutter
sprach. Sie zog sich zurück und versuchte ihren haltlosen
Verdächtigungen eine gewisse, bestimmtere Richtung zu geben.

		Dieser Herr von La Mole war viel zu unbedeutend, als daß er
ihren Zwecken irgendwie hätte dienlich sein können.

		Als sie in ihr Zimmer trat, fand Katharina ihre Tochter, die auf
sie gewartet hatte.

		»Ah! Sie sind es, Margarete?« sagte sie. »Ich habe gestern abend
vergeblich nach Ihnen geschickt.«

		»Ich weiß es, Madame, aber ich war ausgegangen.«

		»Und heute morgen?«

		»Heute morgen komme ich her, um Eurer Majestät zu sagen, daß
Eure Majestät im Begriffe sind, eine große Ungerechtigkeit zu
begehen.«

		»Was für eine?«

		»Sie werden den Grafen von La Mole festnehmen lassen!«

		»Sie irren sich, meine Tochter, ich lasse niemand festnehmen,
der König läßt verhaften und nicht ich!«

		»Spielen wir nicht mit Worten, Madame, wenn es sich um [bookmark: page77] so ernste Dinge
handelt! Man wird Herrn von La Mole verhaften, nicht wahr?«

		»Wahrscheinlich!«

		»Weil er beschuldigt wird, heute nacht im Zimmer des Königs von
Navarra zwei Gardesoldaten getötet und Herrn von Maurevel verwundet
zu haben?«

		»Das ist tatsächlich das Verbrechen, das man ihm
zuschreibt.«

		»Mit Unrecht schreibt man es ihm zu, Madame,« sagte Margarete.
»Herr von La Mole ist nicht der Schuldige.«

		»Herr von La Mole ist daran unschuldig?« fragte Katharina und
machte fast einen Sprung vor Freude, denn sie ahnte, daß durch die
Worte Margaretes einiges Licht in die Sache kommen würde.

		»Nein,« wiederholte Margarete, »er ist nicht schuldig, er kann
es auch nicht sein, weil er ja gar nicht beim König war.«

		»Wo war er also?«

		»Bei mir, Madame!«

		»Bei Ihnen!«

		»Ja, bei mir!«

		Diese Eröffnung einer Tochter des königlichen Hauses Frankreich
hätte sonst Katharina zu einem niederschmetternden Blick
veranlassen müssen, jetzt begnügte sie sich aber bloß damit, ihre
Hände ineinander zu verschlingen.

		»Und . . .,« sagte sie nach kurzem Stillschweigen, »wenn
man nun Herrn von La Mole verhaftet, wenn man ihn
verhört . . .«.

		»Dann wird er sagen, wo er gewesen ist und mit wem er gewesen
ist, liebe Mutter!« erwiderte Margarete, obwohl sie innerlich vom
Gegenteil überzeugt war.

		»Da die Sache so steht, pflichte ich Ihnen bei, meine Tochter,
Herr von La Mole darf nicht festgenommen werden.«

		Margarete erschrak, denn es kam ihr vor, als ob in dem Ton, in
dem ihre Mutter diese letzten Worte sprach, irgendein heimlicher
und furchtbarer Sinn verborgen wäre. Doch konnte [bookmark: page78] sie nichts mehr
hinzufügen, denn ihre Bitte war ihr ja gewährt worden.

		»Wenn es daher nicht Herr von La Mole gewesen ist, der bei Ihrem
Gemahl war, dann muß es jemand anderes gewesen sein?«

		Margarete schwieg.

		»Kennen Sie diesen anderen?« fragte Katharina.

		»Nein, liebe Mutter!« antwortete Margarete mit unsicherer
Stimme.

		»Nun, vertrauen Sie sich doch nicht nur zur Hälfte an!«

		»Ich wiederhole noch einmal, daß ich ihn nicht kenne!« sagte
Margarete zum zweitenmal und erbleichte unwillkürlich.

		»Gut, gut!« meinte Katharina mit gleichgültiger Miene. »Man wird
sich schon erkundigen. Gehen Sie, meine Tochter, beruhigen Sie
sich, Ihre Mutter wird über Ihre Ehre wachen!«

		Margarete ging aus dem Zimmer.

		»Ah!« sagte sich Katharina, »man verbündet sich also! Heinrich
und Margarete sind im Einverständnis miteinander: wenn die Gattin
nur schweigsam bleibt, der Gatte macht beide Augen zu! Ihr seid ja
recht, recht geschickt, meine Kinder, glaubt, daß ihr auch mächtig
genug seid; doch eure ganze Macht liegt in eurer Eintracht und eure
Bündnisse werde ich sprengen, eines nach dem andern! Auch wird ein
Tag kommen, an dem Maurevel schreiben oder auch sprechen kann, er
wird nur ein Wort zu sagen brauchen, sechs Buchstaben zu schreiben
haben und man wird alles wissen. Allerdings wird bis zu diesem
Zeitpunkt der Schuldige in Sicherheit sein. Am besten wird es noch
sein, alle sofort zu entzweien!«

		Und kraft dieser Entschließung, begab sich Katharina abermals in
die Wohnung ihres Sohnes, den sie im Gespräche mit Alençon
antraf.

		»Ah!« rief Karl aus und zog die Brauen zusammen, »Sie sind es,
meine Mutter?«

		[bookmark: page79] »Warum
sagten Sie nicht: ›Schon wieder!‹, das Wort lag Ihnen ja auf der
Zunge!«

		»Das, was in mir ein Gedanke bleibt, das gehört mir allein,
Madame,« sagte der König in einem groben Ton, der ihm manchmal,
auch Katharina gegenüber, eigen war. »Was wollen Sie von mir?
Sprechen Sie rasch!«

		»Nun also: Sie hatten recht, mein Sohn,« sagte Katharina zu
Karl, »und Sie hatten unrecht, Alençon!«

		»In welcher Beziehung?« fragten beide zugleich.

		»Es war nicht Herr von La Mole, der beim König von Navarra
anwesend gewesen ist.«

		»Ach!« rief Franz aus und wechselte die Farbe.

		»Wer war es?« fragte Karl.

		»Wir wissen es noch nicht, doch wir werden es sofort erfahren,
wenn Maurevel ein Wort wird sprechen können. So lassen wir
vorläufig diese Angelegenheit, die sich bald aufklären wird, und
kommen wir auf Herrn von La Mole zurück.«

		»Was wollen Sie mit diesem Herrn von La Mole, liebe Mutter, da
er also nicht beim König von Navarra gewesen ist?«

		»Nein, er war nicht beim König, aber er war bei . . . der
Königin!«

		»Bei der Königin!« rief Karl und brach in ein überreiztes
Gelächter aus.

		»Bei . . . der Königin!« murmelte Alençon und wurde blaß,
wie ein Toter.

		»Aber nein, nein!« meinte Karl. »Guise hat mir doch gesagt, daß
er der Sänfte der Königin begegnet wäre.«

		»Das ist eben das, Margarete hat ein Haus in der Stadt.«

		»Straße Cloche-Percée!« rief der König.

		»Oh, oh! Das ist zu stark!« sagte der Herzog von Alençon und
krallte die Nägel in seine Brust, »und sie hat mir ihn noch dazu
anempfohlen!«

		»Da fällt mir aber ein,« meinte der König und hielt einen
Augenblick inne, »daß er es also war, der sich heute nacht [bookmark: page80] gegen uns
verteidigte, der mir einen silbernen Wasserkrug auf den Kopf
geworfen hat, der Elende!«

		»Ja, der Elende!« wiederholte Franz von Alençon.

		»Sie haben recht, meine Kinder,« sagte Katharina, anscheinend
ohne den Gefühlsausdruck ihrer Söhne zu verstehen, »Sie haben
recht, denn wenn dieser Edelmann nur ein Wort ausplaudert, dann ist
das ärgerliche Aufsehen fertig. Eine Tochter des königlichen Hauses
bloßzustellen, das könnte man doch nur in einem Augenblick der
Sinnlosigkeit tun!«

		»Oder einer Einbildung!« sagte Franz von Alençon.

		»Zweifellos, zweifellos,« bestätigte der König, »doch wir können
die Angelegenheit auch nicht einem Richter abtreten, zumal wenn
Henriot nicht die Absicht hat, als Kläger aufzutreten.«

		»Mein Sohn,« erklärte Katharina und legte eine Hand auf die
Schulter Karls, und zwar in einer so bezeichnenden Art, daß der
König ihren Worten volle Aufmerksamkeit schenken mußte, »hören Sie
genau auf meine Worte. Es liegt ein Verbrechen vor, und es kann ein
öffentliches Ärgernis daraus entstehen. Doch nicht mit Richtern und
Henkern pflegt man derlei Majestätsverbrechen zu bestrafen. Wenn
Sie einfache Edelleute wären, dann hätte ich Ihnen ja weiter keinen
Rat zu geben, denn Sie sind beide tapfer genug. Doch Sie sind
Prinzen, Sie können nicht Ihre Degen mit dem Degen eines
Krautjunkers kreuzen, daher denken Sie darüber nach, wie Sie sich
als Prinzen für diese Schmach rächen werden!«

		»Tod und tausend Teufel!« rief Karl. »So ist es und ich werde
darüber nachsinnen.«

		»Und ich werde Ihnen dabei helfen!« schrie Franz von
Alençon.

		»Ich hingegen,« erklärte Katharina, »ich ziehe mich nun zurück,
doch ich lasse Ihnen dies hier zur Verfügung, damit ich auch meinen
Teil geleistet habe.« Und nach diesen Worten löste sie eine
schwarze Seidenschnur von ihren Hüften, die [bookmark: page81] dreimal um ihren Leib
gewunden war und deren mit Quasten beschwerte Enden bis an ihre
Knie herabhingen.

		Dann warf sie den seidenen Strick vor die Füße der beiden
Prinzen.

		»Ah, ah, ich verstehe!« sagte Karl.

		»Dieser seidene Strick . . .,« bemerkte Alençon und hob
ihn vom Boden auf.

		»Ist Strafe und Stillschweigen zugleich!« sagte Katharina
hochfahrend. »Doch,« fügte sie bei, »wäre es nicht schlecht, auch
Heinrich in die ganze Sache einzuweihen.«

		Hierauf verließ sie das Zimmer.

		»Bei Gott!« rief Alençon, »nichts leichter als das, und wenn
Heinrich erfahren wird, daß seine Frau ihn betrügt . . .!
Nun, mein Bruder, haben Sie den Rat unserer Mutter zur Kenntnis
genommen?«

		»Ganz und gar stimme ich ihm zu,« meinte Karl, der keinen
Augenblick daran zweifelte, daß er tausend Dolche in das Herz
seines Bruders stieß, »die Sache wird Margarete gegen den Strich
gehen, wird aber Henriot umsomehr befriedigen.«

		Dann rief er einen Offizier der Garde herbei und befahl ihm, den
König von Navarra zu holen. Plötzlich besann er sich jedoch
anders.

		»Nein, nein!« sagte er. »Ich werde selbst zu ihm hinaufgehen.
Du, Alençon, wirst den Herzog von Anjou und den Herzog von Guise
benachrichtigen!«

		Er verließ nach diesen Worten seine Wohnung und stieg die kleine
Wendeltreppe hinauf, die in das zweite Stockwerk führte und nicht
weit von der Eingangstür des Königs von Navarra in den Gang
mündete.

		 

	
		
		Rachepläne

		Heinrich hatte die Zeit nach dem von ihm so gut durchgehaltenen
Verhör ausgenützt und war zu Frau von Sauve gelaufen. [bookmark: page82] Bei ihr hatte er
Orthon vorgefunden, der sich von seiner Ohnmacht vollständig erholt
hatte. Doch Orthon konnte nichts weiter berichten, als daß die
Männer in die Wohnung eingedrungen waren und daß der Führer der
Einbrecher ihm mit dem Degenknauf einen Hieb auf den Kopf versetzt
hatte, der die Betäubung zur Folge hatte. Seinetwegen brauchte man
sich nicht zu beunruhigen, Katharina hatte ihn in seiner
Bewußtlosigkeit gesehen und hatte ihn für tot gehalten.

		Als er dann in der Zwischenzeit, nach Abgang der Königin-Mutter
und vor Ankunft des Kapitäns, der mit der Räumung des Platzes
betraut worden war, seine Sinne wiedererlangt hatte, hatte er sich
zu Frau von Sauve geflüchtet.

		Heinrich bat Frau von Sauve, den jungen Mann so lange bei sich
zu behalten, bis er irgendwelche Nachrichten von Herrn von Mouy
erhalten hätte. Auf jeden Fall müßte jener aus seinem Zufluchtsort
eine briefliche Mitteilung machen. Dann sollte Orthon Mouy die
Antwort überbringen und anstatt nur auf einen ergebenen Menschen
zählen zu dürfen, hätte Heinrich dann ihrer zwei.

		Diesen Plan hatte er ins Auge gefaßt. Er ging in seinem Zimmer
grübelnd auf und ab, als sich plötzlich die Tür öffnete und der
König erschien.

		»Eure Majestät!« rief Heinrich und ging Karl entgegen.

		»Ja, ich selbst . . .! Wahrhaftig, Henriot, du bist ein
ausgezeichneter Mensch, und ich fühle, daß ich dich von Tag zu Tag
lieber habe.«

		»Sire,« erwiderte Heinrich, »Eure Majestät tun mir zu viel Ehre
an!«

		»Du hast nur einen Fehler, Henriot!«

		»Welchen? Den, den mir Eure Majestät schon einige Male
vorgeworfen haben, daß ich der Hetzjagd vor der Beizjagd den Vorzug
gebe?«

		»Nein, nein, ich spreche nicht von diesem Fehler, Henriot,
sondern meine einen ganz anderen.«

		»Wollen Eure Majestät sich erklären,« sagte Heinrich, der am
[bookmark: page83] Lächeln
Karls bemerkte, daß er guter Laune war, »ich werde es dann
versuchen, meinen Fehler gutzumachen.«

		»Wenn man über so gute Augen verfügt, wie du, dann ist es ein
Fehler, gewisse Dinge nicht klarer zu sehen.«

		»Bah! Sollte ich wirklich kurzsichtig sein, Sire?«

		»Mehr als das, Henriot, mehr als das! Du bist sogar blind!«

		»Ah, wirklich?« erwiderte der Bearner. »Doch sollte ich nicht
nur dann blind sein, wenn ich meine Augen schließe?«

		»Ja natürlich! Das bist du wohl imstande, doch werde ich dir
dann auf jeden Fall die Augen öffnen.«

		»Gott sagte: es werde Licht und es ward Licht! Eure Majestät
sind der Vertreter Gottes auf dieser Welt, Eure Majestät können
demnach das auf der Erde tun, was Gott im Himmel tat . . .
darum höre ich zu!«

		»Als Guise gestern abend sagte, daß deine Frau, von einem
Höfling begleitet, bei ihm vorübergekommen war, wolltest du es
nicht glauben.«

		»Sire,« meinte Heinrich, »wie hätte ich glauben sollen, daß die
Schwester Eurer Majestät eine solche Unvorsichtigkeit begehen
könne?«

		»Als er dann behauptete, daß deine Frau in die Straße
Cloche-Percée gegangen ist, wolltest du es gleichfalls nicht
glauben.«

		»Wie sollte ich annehmen können, daß eine französische
Königstochter ihren Ruf derart auf das Spiel setzt?«

		»Hast du, als wir das Haus in der Straße Cloche-Percée
belagerten und ich einen Silberkrug auf den Kopf, Anjou eine
Kompottschüssel und Guise einen Schweinsschinken ins Gesicht bekam,
zwei Frauen und zwei Männer bemerkt?«

		»Ich habe gar nichts gesehen, Sire. Eure Majestät dürften sich
erinnern, daß ich den Pförtner ausgeforscht habe.«

		»Ja, aber potz Kuckuck, ich habe sie gesehen!«

		»Ah, wenn Eure Majestät sie gesehen haben, dann ist das eine
andere Sache!«

		»Also, ich habe zwei Männer und zwei Frauen gesehen. Und [bookmark: page84] nun weiß ich,
ohne zu zweifeln, daß eine dieser Frauen Margot gewesen ist und daß
einer der zwei Männer Herr von La Mole war!«

		»Eh, wenn aber La Mole in der Straße Cloche-Percée gewesen ist,
konnte er doch unmöglich hier gewesen sein.«

		»Nein, nein! Er war eben nicht hier. Doch es ist nicht mehr
davon die Rede, wer hier gewesen ist, und man wird das zeitig genug
erfahren, wenn einmal dieser Dummkopf von Maurevel den Mund
aufmachen oder schreiben kann, sondern es handelt sich darum, daß
Margot dich hintergeht.«

		»Bah!« meinte Heinrich. »Glauben Sie doch nicht an
Verleumdungen!«

		»Wenn ich dir schon sagte, daß du mehr als kurzsichtig bist, daß
du blind bist, Tod und Teufel, dann glaube mir schon einmal, du
Starrkopf! Ich sage dir, daß Margot dich betrügt und daß wir heute
abend den Gegenstand ihrer Neigung erwürgen werden.«

		Heinrich sprang überrascht zurück und sah seinen Schwager
verblüfft an.

		»Du ärgerst dich darüber nicht zu sehr, Heinrich, gib es doch
zu! Margot wird zwar ein Geschrei erheben, wie hunderttausend
Krähen, aber, meiner Treu, das ist dann um so schlechter! Ich will
nicht, daß man dich unglücklich macht. Mag meinetwegen Condé durch
den Herzog von Anjou betrogen werden, ich lasse mir dafür kein Auge
herausschlagen, Condé ist mein Feind. Du aber, du bist mein Bruder,
du bist mehr, als mein Bruder, du bist mein Freund!«

		»Doch, Sire . . .«

		»Auch will ich nicht, daß man dich belästigt, will nicht, daß
man dich zum besten hält! Schon lange genug dienst du diesen
gezierten Süßlingen, die aus der Provinz kommen, um unsere Brosamen
aufzulesen und unseren Frauen den Hof zu machen, als Zielscheibe!
Sie sollen nur kommen oder vielmehr, sie sollen nur wiederkommen,
potztausend! Man hat dich betrogen, Henriot, das kann jedem
Menschen widerfahren, aber [bookmark: page85] ich schwöre dir, daß dir eine vollkommene
Genugtuung zuteil werden wird, daß man morgen sagen wird: Donner
und Hagel, es scheint, daß der König Karl seinen Bruder Henriot
sehr gerne haben muß, weil er in dieser Nacht veranlaßt hat, daß
diesem Herrn von La Mole die Zunge auf sehr komische Art aus dem
Halse heraushängt.«

		»Bedenken wir, Sire, ist diese Angelegenheit wirklich schon eine
beschlossene Sache?«

		»Beschlossen, bestimmt und festgesetzt! Der Höfling wird nicht
viel Zeit haben, sich zu beklagen. Wir werden die Angelegenheit
unter uns erledigen, das heißt, nur ich, Anjou, Alençon und Guise
werden dabei sein, ein König, zwei Königssöhne und ein
selbstherrlicher Prinz, ohne dich zu rechnen.«

		»Warum . . . ohne auf mich zu rechnen?«

		»Ja, weil du auch dabei sein wirst!«

		»Ich!«

		»Ja, du! Erdolche mir diesen Kerl auf königliche Art, während
wir ihn erwürgen!«

		»Sire,« antwortete Heinrich, »Ihre Güte beschämt
mich . . . doch woher wissen Sie das so bestimmt?«

		»Eh, zum Teufel! Es scheint, daß sich dieser komische Kauz damit
gebrüstet hat. Er besucht sie bald im Louvre, bald in der Straße
Cloche-Percée. Sie machen Verse miteinander, ich möchte gerne Verse
von einem Höfling, wie er einer ist, zu Gesicht bekommen.
Hirtenlieder dichten sie, sprechen über Bion und Moschos, üben sich
im Wechselgang des Daphnis und Corydon. Ach, bringe mir nur
wenigstens einen anständigen Dolch für den Kerl mit!«

		»Sire,« meinte Heinrich, »wenn ich überlege . . .«

		»Was denn?«

		»Eure Majestät werden verstehen, daß ich an dieser Unternehmung
nicht teilnehmen kann. Persönlich dabei zu sein, würde sich, wie
mir scheint, doch nicht schicken. Ich bin an der Sache schon zu
sehr beteiligt, als daß man mein Eingreifen [bookmark: page86] nicht als Roheit beurteilen
müßte. Eure Majestät rächen die Ehre Ihrer Schwester an einem
Laffen, der sich gebrüstet und meine Frau verleumdet hat, nichts
ist einfacher, und Margarete, die ich für unschuldig halte, ist
dadurch auch keinesfalls entehrt. Wenn ich hingegen an der
Unternehmung teilhabe, dann sieht die Sache anders aus. Meine
Teilnahme macht aus einer Rechtshandlung eine Tat der Rache, das
sieht dann nicht nach Vollstreckung eines Urteiles, sondern nach
einem Mord aus, Und schließlich wird meine Frau nicht nur
verleumdet sein, sondern sie wird auch für schuldig gehalten
werden.«

		»Teufel noch einmal, Heinrich, deine Rede ist Gold, und ich
sagte es eben früher meiner Mutter, daß du den Verstand eines
Dämons hast!«

		Und Karl betrachtete wohlgefällig seinen Schwager, der sich
verbeugte, um sich für dieses Lob zu bedanken.

		»Nichtsdestoweniger,« fügte Karl bei, »wirst du doch froh sein,
daß man dich von dem Höfling befreit.«

		»Alles was Eure Majestät tun, ist wohlgetan!« sagte der König
von Navarra.

		»Also gut, gut! Lasse mich deine Angelegenheit in Ordnung
bringen und sei überzeugt, daß sie darum nicht schlechter erledigt
werden wird.«

		»Ich verlasse mich auf Sie, Sire!« sagte Heinrich.

		»Um welche Stunde besucht er gewöhnlich deine Frau?«

		»Aber ich glaube, so gegen neun Uhr abends.«

		»Und wann geht er weg?«

		»Bevor ich komme, denn ich finde ihn niemals!«

		»Gegen . . .?«

		»Gegen elf Uhr.«

		»Gut! Begib dich heute erst gegen zwölf Uhr hinab, die Sache
wird dann schon erledigt sein.«

		Nachdem Karl Heinrichs Hand herzlich gedrückt und ihm nochmals
Versicherungen seiner Freundschaft gegeben hatte, ging er davon und
pfiff seine geliebte Jagdweise.

		[bookmark: page87]
»Himmel und Hölle!« fluchte der Bearner und folgte Karl mit den
Blicken. »Ich würde mich arg täuschen, wenn nicht alle diese
Teufeleien wieder von der Königin-Mutter ausgehen! Wahrhaftig, sie
erfindet alles Mögliche, um mich und meine Frau
auseinanderzubringen . . . eine so reizende Ehe!«

		Und Heinrich lachte, wie er eben nur lachen konnte, wenn er
allein war und niemand ihn hören konnte.

		Gegen sieben Uhr abends desselben Tages, als die geschilderten
Ereignisse bereits der Vergangenheit angehörten, kämmte sich ein
hübscher junger Mann, der gerade ein Bad genommen hatte, mit
Wohlgefallen vor einem Spiegel im Louvre, ging dann auf und ab und
trällerte ein kleines Liedchen vor sich hin.

		An seiner Seite schlief oder streckte sich vielmehr auf einem
Bette ein zweiter junger Mann.

		Der eine von beiden war La Mole, der tagsüber so viele
beschäftigt hatte und vielleicht noch beschäftigte, ohne daß er
selbst eine Ahnung davon hatte, der andere war sein Genosse
Coconas.

		Tatsächlich hatte sich dieses ganze große Gewitter um La Mole
entladen, ohne daß er das Grollen des Donners oder das Leuchten der
Blitze gesehen. Er war um drei Uhr früh nach Hause gekommen, hatte
sich niedergelegt und war bis drei Uhr nachmittags liegen
geblieben, halb schlafend, halb träumend. In diesem halbwachen
Zustand baute er feste und sichere Schlösser auf dem unsicheren
Sandboden, den man auch Zukunft nennt. Dann hatte er sich erhoben,
hatte eine Stunde in einer Badeanstalt verbracht, war darauf zu
Meister La Hurière essen gegangen und wieder in den Louvre
zurückgekehrt, um sich für den gewohnten Besuch bei der Königin
umzukleiden.

		»Und du sagst also, daß du gegessen hast?« fragte Coconas
gähnend.

		»Ja, meiner Treu, und noch dazu mit größtem Appetit.«

		[bookmark: page88]
»Warum hast du mich nicht mitgenommen, selbstsüchtiger Mensch?«

		»Du schliefst so fest, daß ich dich nicht wecken wollte. Doch
weißt du, du wirst eben nachtmahlen, statt zu Mittag zu essen und
vergiß vor allem nicht den Meister La Hurière nach dem Tischwein
aus Anjou zu fragen, den er dieser Tage wieder erhalten hat.«

		»Ist er gut?«

		»Bestelle dir nur einen, mehr brauche ich nicht zu sagen.«

		»Wohin gehst du?«

		»Ich?« sagte La Mole erstaunt, daß sein Freund ihn darum
befragte. »Wohin ich gehe? Zur Königin, um ihr meine Aufwartung zu
machen.

		»Halt! Was würdest du dazu sagen, wenn ich in unser kleines Haus
in der Straße Cloche-Percée essen gehen würde, ich könnte die
Überbleibsel von gestern zu mir nehmen, und da gab es auch einen
gewissen Wein von Alicante dort, der besonders kräftigend
wirkt.«

		»Das wäre unvorsichtig, Freund Hannibal, namentlich nach den
Ereignissen der letzten Nacht! Übrigens, hat man uns auch nicht das
Wort abgenommen, daß wir nicht allein in das Haus zurückkehren
dürften? Bitte, reiche mir meinen Mantel herüber!«

		»Ja, meiner Treu, das ist wahr!« sagte Coconas. »Darauf hatte
ich ganz vergessen . . . aber, wo zum Teufel ist denn dein
Mantel? . . . Ah, da ist er ja!«

		»Nein, du reichst mir ja den schwarzen, ich bitte dich um den
roten Mantel! Die Königin sieht mich lieber im roten!«

		»Ah, Teufel, suche nun selbst, ich kann ihn nicht finden!« rief
Coconas und sah sich noch nach allen Seiten um.

		»Wie, du kannst ihn nicht finden? Ja, wo ist er denn?«

		»Du wirst ihn verkauft haben.«

		»Wozu denn? Mir bleiben immer noch sechs Taler.«

		»So nimm dir meinen Mantel!«

		[bookmark: page89] »Was
nicht noch? . . . einen gelben Mantel zu einem grünen Wams,
ich würde aussehen wie ein Papagei!«

		»Meiner Treu!, du bist ein schwieriger Mensch. Mach also, was du
willst!«

		In dem Augenblick, gerade als La Mole, nachdem er alles drunter
und drüber geworfen hatte, heftige Ausfälle auf die Diebe
unternahm, die sich bis in den Louvre hineinwagten, erschien ein
Page des Herzogs von Alençon mit dem begehrten und kostbaren Mantel
auf dem Arm.

		»Ah!« rief La Mole, »da ist er endlich!«

		»Ihr Mantel, mein Herr!« sagte der Page, »ja? Der gnädige Herr
ließ ihn nämlich holen, um eine Wette auszutragen, die bezüglich
des Farbentones dieses Mantels abgeschlossen worden war.«

		»Oh!« meinte La Mole, »ich fragte nur nach ihm, weil ich
ausgehen wollte, aber wenn Seine Hoheit ihn noch zu behalten
wünscht . . .«

		»Nein, Herr Graf, die Sache ist erledigt.«

		Der Page verschwand und La Mole hing sich den Mantel um.

		»Nun also, zu was hast du dich entschlossen?« fragte er den
Freund.

		»Ich weiß gar nichts!«

		»Werde ich dich am Abend hier wiederfinden?«

		»Wie soll ich dir das jetzt schon sagen?«

		»Du weißt nicht, was du innerhalb der nächsten zwei Stunden tun
wirst?«

		»Ich weiß wohl, was ich tun werde, doch ich weiß nicht, wie man
über mich verfügen wird?«

		»Die Herzogin von Nevers?«

		»Nein, der Herzog von Alençon.«

		»Tatsächlich bemerke ich schon seit einiger Zeit, daß er sich
besonders freundlich gegen dich benimmt.«

		»Aber ja!« meinte Coconas.

		»Dein Glück ist also gemacht!« sagte lachend La Mole.

		[bookmark: page90] »Puh!«
machte Coconas, ». . . ein jüngster Sohn!«

		»Ach, er hat den großen Wunsch, der älteste Sohn zu werden.
Vielleicht wird der Himmel zu seinen Gunsten ein Wunder
vollbringen! Du weißt also nicht, wo du heute abend sein
wirst?«

		»Nein.«

		»Zum Teufel! Also . . . vielmehr adieu!«

		»Dieser La Mole ist schrecklich,« sagte sich Coconas, »er will
immer nur von einem wissen, wo man sein wird! Weiß man es denn
selbst? Übrigens glaube ich, daß ich große Lust zum Schlafen habe!«
Und er drehte sich auf die andere Seite um.

		La Mole hingegen nahm seinen Weg zu den Gemächern der Königin.
Im bekannten Gang stieß er mit dem Herzog von Alençon zusammen.

		»Ah! Sie sind es, Herr von La Mole?« sagte der Prinz.

		»Jawohl, gnädigster Herr!« erwiderte La Mole ehrerbietig
grüßend.

		»Entfernen Sie sich aus dem Louvre?«

		»Nein, Eure Hoheit! Ich will Ihrer Majestät, der Königin von
Navarra, meine Huldigung darbringen.«

		»Um welche Stunde werden Sie sie wieder verlassen, Herr von La
Mole?«

		»Haben Eure Hoheit etwaige Befehle für mich?«

		»Augenblicklich nicht, doch ich möchte Sie heute abend noch
sprechen.«

		»Um welche Stunde?«

		»Zwischen neun und zehn Uhr.«

		»Ich werde die Ehre haben, mich um diese Zeit bei Eurer Hoheit
zu melden.«

		»Gut, ich rechne auf Sie!«

		La Mole grüßte und setzte seinen Weg fort.

		»Dieser Herzog,« sagte er sich, »sieht manchmal wie ein Toter
aus! Das ist doch recht merkwürdig.«

		Er klopfte an die Tür der Königin an. Gillonne, die seine [bookmark: page91] Ankunft
scheinbar schon erwartet hatte, öffnete und führte ihn zur Königin
hin.

		Margarete schien mit einer Arbeit beschäftigt zu sein, die
ermüdend war. Ein Papier, auf dem viel durchgestrichene Zeilen zu
sehen waren, und ein Band Isokrates lagen vor ihr auf dem Tische.
Sie gab La Mole ein Zeichen, damit er sie in Ruhe einen
angefangenen Abschnitt fertig übersetzen ließe. Als sie dann die
Arbeit beendigt hatte, warf sie die Feder weg und lud den jungen
Mann ein, sich neben sie hinzusetzen.

		La Mole strahlte vor Freude. Er war noch nie so hübsch und noch
nie so lustig gewesen wie heute.

		»Griechisch!« rief er aus und sah in das Buch hinein. »Eine Rede
des Isokrates! Was wollen Sie damit? Oh, oh! Auf dem Papier lese
ich ja Latein: ad Sarmatirae legatos reginae
Margaritae concio! Sie wollen also die Barbaren in
lateinischer Sprache anreden?«

		»Das werde ich wohl müssen, da sie nicht französisch
verstehen.«

		»Wie können Sie aber schon die Antwort zusammenstellen, bevor
Sie die Anrede der Gesandten kennen?«

		»Eine eitlere Frau als ich, würde Ihnen glauben machen, daß es
sich um eine Stegreifdichtung handelt. Doch für Sie, mein Hyazinth,
wende ich derlei Täuschungen nicht an: man hat mir einfach die
Anrede der Gesandten im voraus übermittelt und ich antworte
darauf.«

		»Ist die Ankunft der Abgesandten schon so bald zu erwarten?«

		»Mehr als das: sie sind heute früh schon angekommen!«

		»Das weiß aber niemand.«

		»Sie sind unerkannt angekommen. Ihr feierlicher Einzug ist, wie
ich glaube, erst für übermorgen bestimmt. Übrigens, Sie werden
alles erwarten können,« fügte Margarete mit einer gewissen
Befriedigung hinzu, die aber nicht ganz von Gelehrtendünkel frei
war, »was ich da heute gearbeitet habe, ist ganz nach Art eines
Cicero ausgefallen. Doch lassen wir [bookmark: page92] diese Nichtigkeiten und reden wir
lieber von Ihren Abenteuern.«

		»Von meinen Abenteuern?«

		»Ja.«

		»Was soll ich denn erlebt haben?«

		»Ah! Sie können sich jetzt gut auf den Biederen spielen, ich
finde Sie aber trotzdem ein wenig blaß aussehend.«

		»Vielleicht deshalb, weil ich zu viel geschlafen habe, ich muß
mich allerdings ganz untertänigst hierzu bekennen.«

		»Also, also, keine Prahlereien! Ich weiß alles!«

		»Wollen Sie doch die Güte haben, schönste Perle, mich über alles
genau zu unterrichten, denn ich selbst habe nicht die geringste
Ahnung.«

		»Antworten Sie mir aufrichtig! Was hat Sie die Königin-Mutter
gefragt?«

		»Die Königin-Mutter mich? Hatte sie mir denn etwas zu
sagen?«

		»Wie? Sie haben sie gar nicht gesehen?«

		»Nein.«

		»Und den König Karl?«

		»Auch nicht!«

		»Den König von Navarra?«

		»Ebenfalls nicht!«

		»Doch den Herzog von Alençon haben Sie gesehen?«

		»Ja, gerade als ich hierher kam, ich traf ihn auf dem
Gange.«

		»Was hat er Ihnen gesagt?«

		»Daß er mir zwischen neun und zehn Uhr abends einige Aufträge zu
erteilen hätte.«

		»Nichts anderes?«

		»Nein, sonst nichts!«

		»Das ist doch merkwürdig!«

		»Was finden Sie daran Merkwürdiges, sagen Sie mir es doch?«

		»Ich finde es merkwürdig, daß Sie sonst gar nichts gehört
haben.«

		[bookmark: page93] »Sollte
sich etwas Besonderes ereignet haben?«

		»Unglücklicher, während des ganzen Tages schwebten Sie über
einem Abgrund!«

		»Ich?«

		»Ja, Sie!«

		»Aus welchem Grund?«

		»Hören Sie: Herr von Mouy, der heute nacht im Zimmer des Königs
von Navarra, den man verhaften wollte, überrascht wurde, hat drei
Männer getötet und hat sich dann geflüchtet. Von ihm wurde aber
nichts anderes hierbei erkannt, als sein kirschroter Mantel!«

		»Nun und?«

		»Nun, der rote Mantel, der mich schon einmal irregeführt hat,
hat jetzt auch die anderen getäuscht. Sie wurden verdächtigt und
sogar für schuldig befunden, den dreifachen Mord verübt zu haben.
Heute morgen wollte man Sie verhaften, Sie vor Gericht stellen und
wer weiß, vielleicht auch schon verurteilen! Sie hätten wohl kaum,
um sich zu retten, gesagt, wo Sie gestern abend gewesen sind, nicht
wahr?«

		»Sagen, wo ich gewesen bin?« rief La Mole aus. »Sie bloßstellen?
Sie, meine schönste Majestät? Oh! Da dachten Sie wohl
richtig . . . ich würde singend sterben, um diesen schönen
Augen eine Träne zu ersparen!«

		»Leider, leider, mein armer Freund, meine Augen müßten trotzdem
weinen!«

		»Doch wie hat sich dieses drohende Gewitter
zusammengebraut?«

		»Erraten Sie nichts?«

		»Wie kann ich etwas erraten?«

		»Es gab doch nur eine einzige Möglichkeit, um den Beweis zu
erbringen, daß Sie nicht im Zimmer des Königs von Navarra gewesen
sind.«

		»Welche?«

		»Sie hätten gestehen müssen, wo Sie tatsächlich gewesen
sind.«

		[bookmark: page94] »Und?«

		»Das habe ich nun selbst gestanden!«

		»Wem?«

		»Meiner Mutter!«

		»Die Königin Katharina . . .«

		»Die Königin Katharina weiß, daß Sie mein Geliebter sind!«

		»Oh, Madame, da Sie solches für mich getan, können Sie von Ihrem
ergebenen Diener alles, alles verlangen! Ach, wahrhaftig,
Margarete, das war groß und hochherzig gehandelt! Mein Leben gehört
Ihnen, Margarete!«

		»Das hoffe ich! Denn ich habe es denen entrissen, die mir es
nehmen wollten, doch jetzt sind Sie gerettet!«

		»Durch Sie,« rief der junge Mann, »durch meine einzig geliebte
Königin!«

		In dem Augenblick ließ sie ein heftiger Lärm zusammenfahren. La
Mole, von einer unbestimmten Angst ergriffen, warf sich nach
rückwärts, Margarete stieß einen Schreckensruf aus und blickte mit
starren Augen auf eine zerschmetterte Scheibe des Fensters.

		Ein Kieselstein von der Größe eines Hühnereis war durch das Glas
geworfen worden und rollte noch auf dem Fußboden.

		Auch La Mole bemerkte die zerbrochene Fensterscheibe und
erkannte nun die Ursache des Lärmes.

		»Wer ist der Unverschämte?« schrie er und stürzte auf das
Fenster zu.

		»Einen Augenblick nur!« rief Margarete. »An dem Stein ist, wie
mir scheint, etwas befestigt.«

		»Man könnte glauben, daß es ein Stück Papier ist,« sagte La
Mole.

		Margarete ging auf das seltsame Wurfgeschoß zu, bückte sich und
löste ein schmales Blatt Papier vom Stein, das, gefaltet wie ein
enges Band, die Mitte des Kiesels umhüllte.

		Dieses Papier wurde mittels eines Bindfadens am Stein [bookmark: page95] festgehalten,
der sich durch die zerbrochene Fensterscheibe schlängelte.

		Margarete entfaltete den Brief und las.

		»Unglücklicher!« rief sie La Mole zu.

		Sie reichte ihm das Stück Papier hin. Bleich, aufrecht und
unbeweglich, wie eine Marmorstatue etwa, die den Schrecken
darstellen soll, nahm La Mole das Papier entgegen.

		Mit ängstlichem Herzen und in Vorahnung eines furchtbaren
Schmerzes las er die Worte: »Man erwartet Herrn von La Mole mit
langen Stoßdegen im Gang, der zur Wohnung des Herzogs von Alençon
führt. Vielleicht wäre es ihm lieber, durch dieses Fenster ins
Freie zu gelangen, um sich Herrn von Mouy auf seiner Reise nach
Mantes zuzugesellen . . .«

		»Eh!« sagte La Mole, nachdem er gelesen hatte und wieder ruhig
geworden war, »sind diese langen Degen länger als meine Degen?«

		»Nein, es sind aber vielleicht zehn gegen einen!«

		»Und wer ist der Freund, der Ihnen die Nachricht schickt?«

		Margarete nahm das Papier aus der Hand des jungen Mannes und
betrachtete die Schrift mit brennenden Blicken.

		»Die Schrift des Königs von Navarra!« rief sie. »Wenn er warnt,
dann ist die Gefahr sicher im Anzug. Fliehen Sie, La Mole, fliehen
Sie, ich bitte Sie darum!«

		»Wie wollen Sie nur, daß ich fliehe?« fragte La Mole.

		»Aber durch das Fenster; spricht man in dem Brief nicht von
diesem Fenster?«

		»Befehlen Sie, meine Königin, und ich werde gehorsam durch
dieses Fenster hinabspringen, wenn ich mich unten auch zwanzigmal
zerschmettern sollte!«

		»Warten Sie, warten Sie einen Augenblick, es kommt mir vor, als
ob diese Schnur ein Gewicht vertragen würde!«

		»Sehen wir uns das an,« sagte La Mole.

		Und beide zogen die Schnur durch das Fenster und bemerkten mit
unsäglicher Freude, daß an ihrem Ende eine aus Roßhaar und Seide
verfertigte Strickleiter festgebunden war.

		[bookmark: page96] »Ah,
Sie sind gerettet!« rief Margarete.

		»Das ist wie ein Wunder Gottes!«

		»Nein, das ist eine hochherzige Handlung des Königs von
Navarra!«

		»Wenn das aber im Gegenteil nur eine Falle sein sollte?« fragte
La Mole. »Wenn die Leiter unter meinen Füßen zerreißen
sollte? . . . Madame, haben Sie heute nicht Ihre Neigung für
mich eingestanden?«

		Margarete, deren augenblickliche Freude wieder einem Schmerz
gewichen war, wurde bleich wie eine Sterbende.

		»Sie haben recht,« sagte sie, »das ist nicht unmöglich!«

		Nach diesen Worten ging sie auf die Tür zu.

		»Was wollen Sie tun?« rief La Mole.

		»Ich werde mich selbst davon überzeugen, ob man uns auf dem Gang
erwartet!«

		»Niemals, niemals! Sie könnten ihrer Wut zum Opfer fallen!«

		»Was sollen die einer Tochter des Königshauses antun? Ich bin
Frau und Prinzessin königlichen Geblütes, ich bin zweifach
unverletzlich!«

		Die Königin sprach diese Worte mit solcher Würde, daß La Mole
wirklich überzeugt wurde und einsah, daß dieser königlichen Frau
nichts geschehen könne, daß er sie nach ihrem eigenen Willen
handeln lassen müsse.

		Margarete ließ La Mole unter der Obhut Gillonnes zurück. Seinem
Scharfsinn sollte es überlassen bleiben je nach Umständen zu
fliehen oder ihre Rückkehr zu erwarten. Dann begab sie sich in den
Gang, von dem eine Abzweigung in eine Bibliothek und in mehrere
Empfangsräume führte, der aber in seiner langen Fortsetzung bei der
Wohnung des Königs, der Königin-Mutter und bei jener kleinen,
geheimen Stiege ausmündete, auf der man zu den Gemächern des
Herzogs von Alençon und des Königs von Navarra hinaufsteigen
konnte. Obwohl es kaum neun Uhr abends war, waren doch schon alle
Lichter verlöscht und der ganze Gang lag mit [bookmark: page97] Ausnahme eines schwachen
Lichtscheins, der aus der Abzweigung kam, in vollständiger
Dunkelheit. Festen Schrittes schritt die Königin von Navarra
vorwärts, doch kaum war sie beim letzten Drittel des Ganges
angelangt, als sie ein Stimmgeflüster vernahm, das sich unheimlich
und schaurig anhörte, weil man bestrebt war, jeden verständlicheren
Ton möglichst zu unterdrücken. Gleich darauf aber hörte das
Geräusch auf, als ob ein wirksamer Befehl Schweigen geboten hätte,
alles lag wieder still und finster da, denn auch der dünne
Lichtschein schien sich mit einemmal verringert zu haben.

		Margarete setzte ihren Weg fort und ging der Gefahr, wenn eine
solche vorhanden war, gerade entgegen. Anscheinend blieb sie ruhig,
obgleich ihre geballten Hände eine heftige Gemütserregung
verrieten. In dem Maß, als sie sich dem Ende des Ganges näherte,
verdoppelte sich förmlich die unheimliche Stille. Ein Schatten, der
dem Umriß einer vorgestreckten Hand glich, verdunkelte einen
unsicheren und zitternden Lichtschein. Gerade bei der Abzweigung
des Ganges trat plötzlich ein Mann zwei Schritte vor, entfernte den
Schirm von einem vergoldeten Handleuchter und während er vor sich
hinleuchtete, schrie er: »Da ist er!«

		Margarete stand, Angesicht zu Angesicht, ihrem Bruder Karl
gegenüber. Hinter ihm stand der Herzog von Alençon mit einem
seidenen Strick in der Hand. Im dunklen Hintergrund waren noch zwei
aufrecht stehende Schatten bemerkbar, Seite an Seite und nur gerade
vom Widerschein ihrer blanken, in Bereitschaft gehaltenen
Degenklingen beleuchtet.

		Mit einem einzigen Blick erfaßte Margarete die ganze Lage. Sie
nahm ihre letzte Kraft zusammen und gab dem König Karl lächelnd zur
Antwort: »Sire, Sie wollten wohl sagen: da ist sie.«

		Karl wich einen Schritt zurück. Alle anderen blieben unbeweglich
stehen.

		»Du, Margot?« sagte er. »Wohin gehst du zu dieser Stunde?«

		»Zu dieser Stunde? Ist es denn so spät?«

		[bookmark: page98] »Ich
frage dich, wohin du gehst?«

		»Ich will ein Buch suchen, eine Rede Ciceros, das ich bei
unserer Mutter vergessen zu haben glaube.«

		»So ganz ohne Licht?«

		»Ich dachte, daß der Gang noch beleuchtet wäre.«

		»Du kommst aus deiner Wohnung?«

		»Ja.«

		»Was machst du heute abend?«

		»Ich bereite mich zu einer Rede für die polnischen Abgesandten
vor. Findet denn morgen nicht eine Beratung statt, und ist es nicht
bestimmt worden, daß jeder seine Rede Eurer Majestät zu
unterbreiten hat?«

		»Hilft dir nicht jemand bei dieser Arbeit?«

		Margarete nahm sich zusammen.

		»Ja, mein Bruder,« erwiderte sie, »Herr von La Mole, er ist sehr
gelehrt.«

		»So gelehrt,« unterbrach der Herzog von Alençon, »daß ich ihn
gebeten habe, nach Beendigung seiner Arbeit mit Ihnen, liebe
Schwester, auch mich aufzusuchen und mir an die Hand zu gehen, da
ich doch nicht über so viel Wissen verfüge wie Sie!«

		»Und Sie erwarten ihn jetzt?« fragte Margarete harmlos.

		»Ja!« antwortete Alençon mit Ungeduld.

		»Unter solchen Umständen werde ich ihn herschicken, mein Bruder,
denn wir sind eigentlich schon fertig.«

		»Und Ihr Buch?« fragte Karl.

		»Ich werde es von Gillonne holen lassen.«

		Die zwei Brüder gaben sich ein heimliches Zeichen.

		»Gehen Sie,« sagte Karl, »wir werden unsere Streifung
fortsetzen.«

		»Streifung?« fragte Margarete. »Wen suchen Sie denn?«

		»Den kleinen roten Mann,« antwortete Karl. »Wissen Sie denn
nicht, daß im alten Louvre ein kleiner roter Mann umgeht? Mein
Bruder Alençon behauptet, ihn gesehen zu haben und wir wollen ihn
finden.«

		[bookmark: page99]
»Glück auf die Jagd!« sagte Margarete.

		Sie zog sich zurück und blickte sich dann noch einmal um. An der
Mauer des Ganges standen die vier Schatten beieinander und schienen
sich zu beraten.

		In einer Sekunde schon stand sie an der Tür ihrer Wohnung,
»Öffne, Gillonne, öffne!« rief sie.

		Gillonne gehorchte sofort.

		Margarete stürzte in ihre Zimmer und fand La Mole, der sie ruhig
und entschlossen mit gezogenem Degen erwartete.

		»Fliehen Sie,« rief sie, »fliehen Sie, ohne auch nur eine
Sekunde zu verlieren! Sie erwarten Sie im Gang, um Sie zu
ermorden!«

		»Sie befehlen es?« fragte La Mole.

		»Ich will es! Wir müssen uns trennen, um uns bald
wiederzusehen!«

		Während der Abwesenheit Margaretes hatte La Mole die
Strickleiter am Fenstergitter befestigt. Jetzt schwang er sich über
die Brüstung hinüber. Doch bevor er den Fuß auf die erste Sprosse
der Leiter setzte, küßte er noch zärtlich die Hand der Königin.

		»Wenn diese Strickleiter eine Falle sein sollte und ich für Sie
sterbe, Margarete, dann erinnern Sie sich Ihres Versprechens!«

		»Das ist kein Versprechen, La Mole, das ist ein Schwur! Fürchten
Sie nichts, adieu!«

		Ermutigt ließ sich nun La Mole hinab, er glitt eher an der
Leiter hinunter, als daß er die Sprossen benützte.

		In dem Augenblick wurde an die Tür geklopft.

		Margarete verfolgte La Mole auf seiner gefahrvollen Reise noch
mit den Augen und verließ erst das Fenster, bis sie sicher war, daß
seine Füße den Erdboden berührt hatten.

		»Madame,« rief Gillonne, »Madame!«

		»Was gibt es?«

		»Der König klopft an die Tür!«

		»Öffnen Sie!«

		[bookmark: page100]
Gillonne befolgte den Befehl.

		In ungeduldiger Erwartung standen die vier Prinzen auf der
Türschwelle.

		Karl trat als erster ein.

		Margarete kam ihm mit einem Lächeln auf den Lippen entgegen.

		Rasch warf der König einen Blick im Zimmer herum.

		»Was suchen Sie, mein Bruder?« fragte Margarete.

		»Aber . . . ich suche . . . ich suche . . .
eh! Teufel, ich suche den Herrn von La Mole!« rief der König.

		»Herrn von La Mole?«

		»Ja, wo ist er denn?«

		Margarete nahm ihren Bruder bei der Hand und führte ihn an das
Fenster.

		In diesem Augenblick entfernten sich gerade zwei Reiter in
scharfem Galopp vom Louvre und erreichten den Holzturm. Der eine
von ihnen löste eine Schärpe von seinem Leib und ließ den weißen
Atlas flattern, das war ein Abschiedsgruß für Margarete. Die zwei
Reiter waren La Mole und Orthon.

		Margarete zeigte Karl die fliehenden Reiter.

		»Nun,« fragte der König, »was soll das heißen?«

		»Das soll heißen,« erwiderte Margarete, »daß der Herzog von
Alençon seinen Strick nunmehr ruhig in die Tasche stecken kann, daß
auch der Herzog von Anjou und der Herzog von Guise ihre Degen
versorgen können, weil ja doch Herr von La Mole heute nacht gewiß
nicht durch den Gang gehen wird!«

		 

	
		
		Die Atriden

		Seit seiner Ankunft in Paris hatte Heinrich von Anjou seine
Mutter Katharina noch nicht sehen und ungezwungen sprechen können,
obwohl er, wie bekannt, der Lieblingssohn der Königin war.

		[bookmark: page101]
Für ihn bedeutete dieser Besuch nicht nur eine den Hofsitten
entsprechende Gepflogenheit, die Erfüllung einer peinlichen
Notwendigkeit, sondern ihm mußte er eine angenehme Sohnespflicht
sein, und wenn er schon seine Mutter nicht selbst liebte, so konnte
er sicher sein, von ihr zärtlich geliebt zu werden.

		Tatsächlich zog Katharina diesen Sohn allen anderen Kindern vor.
Vielleicht bevorzugte sie ihn wegen seiner Tapferkeit, vielleicht
wegen seiner Schönheit, denn, abgesehen von den Gefühlen einer
Mutter, empfand Katharina auch mit dem Blick eines Weibes.
Vielleicht aber – wenn man einigen Klatschgeschichten glauben darf
– erinnerte sie Heinrich von Anjou an die Zeit einer gewissen
heimlichen und glücklichen Liebe.

		Katharina allein wußte von der Ankunft des Herzogs in Paris, von
der selbst Karl der Neunte nichts erfahren hätte, wenn er ihm nicht
zufällig beim Palast Condé, in dem Augenblick, als der Herzog aus
dessen Tor getreten war, begegnet wäre. Karl hatte ihn erst am
nächsten Tage zu sehen erwartet, während Heinrich von Anjou dem
König den zweifachen Zweck seiner um einen Tag verfrühten Ankunft
gerne verheimlicht wäre. Das war einmal der Besuch bei der schönen
Marie von Cleves, Prinzessin von Condé, dann aber seine Unterredung
mit den Abgesandten Polens.

		Bezüglich dieses letzteren Umstandes und der damit verbundenen
Absicht war Karl im unklaren, während der Herzog seiner Mutter
darüber berichten wollte. Der Leser, der gleich Heinrich von
Navarra hinsichtlich der Unternehmung Anjous sicherlich nicht
aufgeklärt war, wird aus dessen Unterredung die Beweggründe seiner
Reise ersehen.

		Der lang erwartete Sohn trat endlich bei seiner Mutter ein.
Katharina, so kalt und steif sie auch für gewöhnlich war,
Katharina, die seit der Abreise ihres geliebten Sohnes nur Coligny,
der am nächsten Tage bekanntlich ermordet worden war, mit
Begeisterung umarmt hatte, öffnete dem Kind ihrer Liebe beide Arme
und drückte es mit einer mütterlichen Zärtlichkeit [bookmark: page102] an ihre Brust, die man
ihrem verhärteten Gemüt nicht mehr zugetraut hätte.

		Dann trat sie ein paar Schritte zurück, sah ihren Sohn von oben
bis unten an und umarmte ihn wieder.

		»Ah, Madame!« rief der, »da mir der Himmel die Genugtuung
gewährt, meine Mutter ohne Zeugen umarmen zu dürfen, so trösten Sie
mich, mich, den unglücklichsten Menschen auf Gottes Erdboden!«

		»Eh, mein Gott, mein geliebtes Kind!« sagte Katharina. »Was ist
Ihnen denn zugestoßen?«

		»Nichts, was Sie nicht wissen sollen, liebe Mutter. Ich bin
verliebt, ich werde wiedergeliebt . . . doch gerade diese
Liebe ist es, die mich so unglücklich macht!«

		»Klären Sie mich auf, mein Sohn!«

		»Ach, liebe Mutter . . . diese Gesandten . . . die
bevorstehende Abreise . . .«

		»Ja,« erwiderte Katharina, »die Gesandten sind angekommen, die
Abreise wird dringlich.«

		»Sie ist nicht so dringend, liebe Mutter, doch mein Bruder wird
mich drängen, abzureisen! Er haßt mich, ich stelle ihn in den
Schatten, er will sich meiner entledigen!«

		Katharina lächelte.

		»Entledigt sich Ihrer, indem er Ihnen einen Thron gibt! Armer,
unglücklicher Gekrönter!«

		»Ach was, liebe Mutter,« begann Heinrich bekümmert, »ich will
aber nicht abreisen! Ich bin ein Königssohn Frankreichs, bin nach
der verfeinerten, höflichen Sitte dieses Landes erzogen worden,
lebe in der Nähe der besten aller Mütter und werden von der
reizendsten Frau dieser Welt geliebt! Ich soll nun dorthin, in
diese Schneegefilde, in das andere Ende der Welt, soll unter diesen
groben Menschen langsam dahinsterben, unter Menschen, die sich von
früh morgens an bis spät in die Nacht hinein betrinken und die
Fähigkeiten ihres Königs in der gleichen Weise beurteilen, wie sie
den Inhalt [bookmark: page103]
eines Fasses prüfen! Nein, liebe Mutter, ich will nicht weg, ich
würde dort sterben!«

		»Nun, Heinrich,« tröstete Katharina und nahm beide Hände ihres
Sohnes in ihre Hände, »Heinrich, ist das wirklich der einzig wahre
Grund?«

		Heinrich senkte seine Augen zu Boden, als ob er es nicht wagen
könnte, der eigenen Mutter das Innerste seines Herzens zu
enthüllen.

		»Ist der Grund nicht ein anderer?« fragte Katharina. »Ist er
nicht weniger romantisch, doch vernünftiger, politischer?«

		»Liebe Mutter, es ist nicht meine Schuld, wenn der Gedanke mir
im Kopfe liegt und wenn er vielleicht meinen Geist mehr
beschäftigt, als er es sollte. Doch sagten Sie mir nicht einmal
selbst, daß die Sterndeutung gelegentlich der Geburt meines Bruders
Karl die Voraussage enthielt, daß er in jungen Jahren sterben
müßte?«

		»Ja,« erwiderte Katharina, »doch die Weissagung aus den Sternen
kann auch oft unrichtig sein, mein Sohn. Ich selbst bin jetzt in
der Lage zu hoffen, daß alle Voraussagungen lügenhaft seien.«

		»Aber schließlich enthielt seine Schicksalsdeutung doch jenen
Hinweis!«

		»Sie sprach von einem Vierteljahrhundert, doch sie drückte sich
nicht aus, ob sich die Bestimmung auf sein Leben oder auf seine
Regierungszeit bezöge.«

		»Nun gut, liebe Mutter, bewirken Sie, daß ich hier bleiben kann.
Mein Bruder zählt jetzt fast vierundzwanzig Jahre, in einem Jahr
wird sich die Frage entschieden haben.«

		Katharina überlegte angestrengt.

		»Ja, sicherlich,« meinte sie, »wäre es besser, wenn man das so
einrichten könnte.«

		»Oh, beurteilen Sie, liebe Mutter!« rief Heinrich aus, »wie
verzweifelt ich sein müßte, wenn ich die Krone Frankreichs für die
Krone Polens hingegeben haben würde! Dort müßte mich ständig der
Gedanke quälen, daß ich im Louvre regieren [bookmark: page104] könnte, inmitten eines
vornehmen und gebildeten Hofes, an der Seite der besten Mutter auf
Erden, deren Ratschläge mir die Hälfte aller Arbeit ersparen
würden, die, gewohnt mit meinem Vater die Bürde des
Regierungsgeschäftes zu teilen, auch mir ihre Hilfe nicht versagt
hätte! Ach, meine liebe Mutter, so hätte ich ein großer König
werden müssen!«

		»Nun, nun, mein liebes Kind,« meinte Katharina, denn eine solche
Zukunft zählte auch zu ihren schönsten Hoffnungen, »nun,
verzweifeln Sie doch nicht! Haben Sie Ihrerseits nicht schon
darüber nachgedacht, wie man die Sache einrenken könnte?«

		»Ach, natürlich, ja! Und deshalb bin ich ja auch zwei oder drei
Tage früher und gegen alle Erwartung vorzeitig hier angekommen. Ich
wollte meinen Bruder Karl auch glauben lassen, daß ich nur wegen
der Prinzessin von Condé nach Paris geeilt bin. Dann bin ich auch
Lasco entgegengeritten, dem bedeutendsten Mitglied der Abordnung,
habe mich mit ihm bekannt gemacht und habe mich bei dieser ersten
Zusammenkunft nach jeder Möglichkeit hin unbeliebt gemacht und
hoffe auch meinen Zweck erreicht zu haben.«

		»Ach, mein liebes Kind, das war nicht recht gehandelt. Sie
müssen auch die Wohlfahrt Frankreichs allem voranstellen, auch
Ihren persönlichen Widerwärtigkeiten!«

		»Liebe Mutter, erfordert es die Wohlfahrt Frankreichs, daß,
falls meinem Bruder Karl ein Unglück zustoßen sollte, der Herzog
von Alençon oder Heinrich von Navarra den Thron besteigt?«

		»Oh, der König von Navarra, niemals, niemals!« murmelte
Katharina, und es war, als ob eine Wolke ihre Stirne beschattete,
als ob, wie jedesmal, wenn diese Frage auftauchte, eine Unruhe sie
quälte.

		»Meiner Treu!« sagte Heinrich, »mein Bruder Alençon taugt auch
nicht viel mehr und liebt Sie auch nicht viel mehr!«

		»Was hat also Lasco gesagt?« begann Katharina von neuem.

		»Lasco hat selbst geschwankt und gezögert, als ich ihm mit
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nahelegte, eine besondere Audienz zu erbitten. Oh, wenn er noch
nach Polen schreiben könnte, die Königswahl ungültig erklären
könnte!«

		»Wahnsinn, mein Sohn, Wahnsinn! . . . Was der Landtag
bestätigt hat, ist geheiligt!«

		»Doch schließlich, liebe Mutter . . . könnte man diesen
Polen nicht meinen Bruder an meiner Stelle vorschlagen?«

		»Das ist, wenn nicht unmöglich, zum mindesten schwer, mein
Sohn!« meinte Katharina.

		»Was macht das aus! Versuchen Sie, wagen Sie, sprechen Sie mit
dem König, liebe Mutter! Führen Sie alles auf meine Liebe zur
Prinzessin von Condé zurück, sagen Sie, daß ich ein Narr geworden
bin, daß ich meinen Verstand verliere! Er hat mich ja gerade
angetroffen, als ich aus dem Palast des Prinzen mit Guise
herauskam, der mir übrigens in dieser Angelegenheit wahre
Freundschaftsdienste leistet.«

		»Ja, die leistet er Ihnen, um die Liga, das Bündnis der
katholischen Parteien, für seine Zwecke zu stiften! Sie
durchschauen das noch nicht, aber ich sehe das alles voraus!«

		»Schon gut, liebe Mutter, schon gut, doch bis dahin nütze ich
ihn aus. Eh, sind wir nicht glücklich darüber, wenn uns ein Mensch
dient, der sich damit auch selbst einen Dienst erweist?«

		»Was hat der König gesagt, als er Ihnen begegnete?«

		»Er scheint geglaubt zu haben, was ich ihm versicherte, daß
ich . . . meiner Liebe wegen nach Paris gekommen bin.«

		»Hat er nicht Rechenschaft über den zweiten Teil der Nacht
verlangt?«

		»Gewiß, liebe Mutter! Doch ich war bei Nantouillet nachtmahlen
und habe dort fürchterlichen Lärm geschlagen, damit die Aufsehen
erregende Unterhaltung zur Bestätigung meines Aufenthaltes zu Ohren
des Königs käme.«

		»Er weiß also nichts von Ihrem Zusammentreffen mit Lasco?«

		»Er weiß gar nichts!«
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umso besser! Ich werde also versuchen, bei ihm für Sie
fürzusprechen, mein liebes Kind . . . doch Sie wissen, daß
bei seinem unbändigen Wesen kein Einfluß von nachhaltiger Wirkung
ist!«

		»Oh, meine Mutter, meine Mutter! Welches Glück für mich, wenn
ich hierbleiben könnte! Ich würde Sie, wenn das noch möglich ist,
viel mehr lieben, als ich Sie liebe . . .«

		»Wenn Sie bleiben sollten, dann wird man Sie sicherlich wieder
in den Krieg schicken!«

		»Ach, was! Wenn ich nur nicht Frankreich verlassen muß!«

		»Sie werden sich töten lassen müssen!«

		»Liebe Mutter, man stirbt nicht am Feinde, man stirbt an
Schmerzen, an Langeweile! Aber Karl wird mir nicht erlauben,
hierzubleiben, dazu haßt er mich zu sehr.«

		»Ja, er ist eifersüchtig auf Sie, mein schöner Sieger, das ist
eine abgemachte Sache. Warum sind Sie aber auch so tapfer und so
glücklich? Warum haben Sie, kaum zwanzig Jahre alt, schon
Schlachten gewonnen wie Alexander und wie Cäsar? Vorläufig aber
dürfen Sie sich niemand anvertrauen, tun Sie so, als ob Sie fest
entschlossen wären, umschmeicheln Sie den König. Heute versammelt
man sich zu geheimer Beratung, man wird über die Ansprachen
verhandeln, die bei der Feierlichkeit gehalten werden sollen.
Spielen Sie sich als König von Polen auf und lassen Sie das andere
meine Sorge sein! Bei dieser Gelegenheit, wie ist denn Ihre
gestrige nächtliche Unternehmung ausgefallen?«

		»Sie ist mißglückt, liebe Mutter! Der Liebhaber ist gewarnt
worden und hat durch das Fenster das Weite gesucht.«

		»Einmal werde ich es doch erfahren, wer der böse Geist ist, der
meine Pläne auf solche Art durchkreuzt,« sagte Katharina,
»vorderhand vermute ich nur . . . auf alle Fälle aber, wehe
ihm!«

		»Also, liebe Mutter?« sagte der Herzog.

		»Lassen Sie mich die Angelegenheit in die Hand nehmen.«

		[bookmark: page107] Sie
küßte Heinrich zärtlich auf die Augen und drängte ihn sanft zum
Zimmer hinaus.

		Bald kamen die Prinzessinnen der Familie zur Königin. Der König
war guter Laune, denn die sichere Haltung seiner Schwester Margot
hatte ihn mehr gefreut, als er sich über das Mißlingen des Planes
geärgert hatte. Er hatte es auf La Mole auch nicht besonders
abgesehen, und er hatte ihm im Gange nur darum mit einigem Eifer
aufgelauert, weil ihn die Unternehmung an die Jagd auf dem Anstand
erinnerte.

		Im Gegensatz zu Karl war der Herzog von Alençon sichtlich
unruhig. Seine Abneigung, die er von jeher La Mole gegenüber zum
Ausdruck gebracht hatte, hatte sich, seit er nun wußte, daß der
junge Mann von seiner Schwester geliebt wurde, in Haß
verwandelt.

		Margarete war träumerisch und wachsam zugleich, denn einerseits
lebte noch die Erinnerung in ihr auf, anderseits aber mußte sie vor
ihren Verwandten auf der Hut sein.

		Die polnischen Abgesandten hatten den Wortlaut der Reden, die
sie zu halten beabsichtigten, eingeschickt.

		Margarete, zu der man von dem Ereignis am Vorabend kein Wort
gesprochen hatte, das man scheinbar überging, als ob es gar nicht
geschehen wäre, las die eingeschickten Reden durch, und sofort
erörterten, mit Ausnahme Karls, alle Anwesenden die Beantwortung
der Ansprachen. Der König genehmigte die Antwort Margaretes, wie
sie diese nach eigenem Willen zusammengestellt hatte. Sehr
unangenehm wurde er aber bezüglich der Wahl der Ausdrücke, die der
Herzog von Alençon in seiner Antwort gebrauchen wollte. Gänzlich
voreingenommen endlich zeigte er sich gegen die Anrede Heinrichs
von Anjou, er war erpicht darauf, sie zu berichtigen und
vollständig umzuändern.

		Diese Sitzung, die zwar vorläufig noch keine Entladung der
allgemeinen Spannung zur Folge hatte, erregte trotzdem alle Gemüter
auf das heftigste.

		[bookmark: page108] Heinrich von
Anjou, der seine Rede von allem Anfang an umzuarbeiten gezwungen
war, entfernte sich, um sich dieser Aufgabe zu widmen. Margarete,
die seit dem Lebenszeichen zu Schaden ihres Fensters vom König von
Navarra keinerlei Nachrichten erhalten hatte, kehrte in ihre
Wohnung zurück und hoffte auf seinen baldigen Besuch.

		Alençon hatte aus den Augen seines Bruders Anjou eine gewisse
Unschlüssigkeit herausgelesen, hatte auch einen Blick des
Einverständnisses bemerkt, der zwischen ihm und der Königin-Mutter
gewechselt worden war und zog sich nun auch seinerseits zurück, um
über die Entstehung der neuen Ränke nachzusinnen, die er allen
Anzeichen nach vorausahnen mußte. Karl endlich war eben im Begriff,
in seine Schmiede zurückzukehren, um dort einen Degen, den er sich
selbst angefertigt hatte, zu vollenden, als ihn Katharina
zurückhielt.

		Er zweifelte nicht daran, daß seine Mutter seinem Willen
irgendwelche Schwierigkeiten entgegenstellen würde, blieb stehen,
sah sie scharf an und fragte: »Nun, was wollen Sie noch von
mir?«

		»Noch ein letztes Wort, Sire! Wir haben auf dieses Wort
vergessen und dennoch ist es von größter Wichtigkeit. Welchen Tag
sollen wir für die öffentliche Sitzung bestimmen?«

		»Ah, richtig!« sagte der König und setzte sich wieder hin.
»Reden wir darüber, Mutter. Nun, welchen Tag würden Sie für gut
halten?«

		»Ich dachte,« erwiderte Katharina, »daß sich hinter dem
Schweigen Eurer Majestät, hinter der offensichtlichen
Gedankenabwesenheit, irgendeine sehr wichtige und tiefgründige
Erwägung verborgen habe.«

		»Nein! Warum denn das, liebe Mutter?«

		»Weil es, wie mir scheint, mein Sohn, nicht klug ist, den Polen
zu zeigen, daß wir ihrer Krone mit so großem Eifer nachjagen,«
antwortete Katharina ganz bescheiden.

		»Ganz im Gegenteil, liebe Mutter, sie haben sich doch beeilt,
[bookmark: page109] sie sind
es, die in Eilmärschen von Warschau hierhergekommen
sind . . . Ehre um Ehre, Höflichkeit um Höflichkeit!«

		»Eure Majestät können in einer Beziehung recht haben, so wie ich
in anderer Beziehung vielleicht nicht unrecht habe. Ihre Meinung
geht also dahin, daß die öffentliche Sitzung möglichst beschleunigt
werden sollte?«

		»Fürwahr, das ist meine Ansicht, Mutter! Ist sie nicht zufällig
auch die Ihre?«

		»Sie wissen, daß ich nur solche Ansichten vertrete, die Ihren
Ruhm in jeglicher Weise fördern können. Ich muß also gestehen, daß
ich, wenn ich Sie in dieser Hinsicht drängen würde, die Befürchtung
hegen müßte, eine Verdächtigung Ihrer Person herbeizuführen. Man
würde Sie bezichtigen, die sich darbietende Gelegenheit zur
Entlastung des Königshauses durch Abstoßung aller Verpflichtungen
Ihrem Bruder gegenüber gar zu schnell ergriffen zu haben.
Allerdings – und das ist richtig – geschieht dies ja auch aus
Wohlwollen und um damit seinen Ruhm zu begründen.«

		»Liebe Mutter,« sagte Karl, »ich werde meinen Bruder bei seiner
Abreise aus Frankreich so reich ausstatten und beschenken, daß
niemand einen derartigen Gedanken fassen, geschweige denn ein Wort
darüber verlieren wird!«

		»Gut,« meinte Katharina, »ich beuge mich Ihrer Ansicht, da Sie
auf alle meine Einwendungen stets eine so vortreffliche Antwort
finden . . . aber, beim Empfang dieses kriegerischen Volkes,
eines Volkes, das die Macht eines Staates gewiß nur nach äußeren
Zeichen einschätzt, müßten Sie doch eine ansehnliche Truppenmacht
aufmarschieren lassen und ich glaube, daß in und um Paris kein
genügend starkes Aufgebot vorhanden ist?«

		»Verzeihen Sie, liebe Mutter, ich habe das Ereignis
vorausgesehen und habe darum auch genügend Vorbereitungen
getroffen. Ich habe zwei Bataillone aus der Normandie und ein
Bataillon aus der Guyenne hierher einberufen lassen. Meine
Bogenschützenkompanie ist gestern aus der Bretagne [bookmark: page110] angekommen. Die leichte
Reiterei, die in der Touraine verteilt war, wird im Laufe des
heutigen Tages gesammelt in Paris erscheinen und, während man
glaubt, daß ich kaum über vier Regimenter verfüge, sind
zwanzigtausend Mann im Begriff anzurücken.«

		»Ah, ah!« sagte Katharina überrascht. »Dann fehlt Ihnen also nur
noch etwas, doch das wird auch beschafft werden.«

		»Was denn?«

		»Geld! Ich meine, daß Sie gerade keinen Überfluß daran
haben?«

		»Ganz im Gegenteil, Madame, ganz im Gegenteil!« erklärte
Karl.

		»Ich besitze vierzehnhunderttausend Taler in der Bastille. Meine
besondere Sparsamkeit hat mir außerdem achthunderttausend Taler
eingetragen, die ich in den Kellern des Louvre vergraben ließ, und
im höchsten Notfalle hält Nantouillet dreihunderttausend weitere
Taler zu meiner Verfügung.«

		Katharina war außer sich. Bisher hatte sie wohl die heftige und
aufbrausende Art ihres Sohnes gekannt, niemals aber bei ihm so
kluge Vorsicht vermutet.

		»Da sieh einer nur!« sagte sie. »Eure Majestät denken an alles.
Das ist bewundernswert und wenn sich die Schneider, die
Stickerinnen und die Juweliere recht tummeln, dann werden Eure
Majestät die Sitzung noch vor sechs Wochen einberufen können!«

		»Sechs Wochen!« rief Karl aus. »Liebe Mutter, die Schneider, die
Stickerinnen und die Juweliere arbeiten schon von dem Tage an, an
dem ich die Wahl meines Bruders zur Kenntnis genommen habe. Im
Notfalle könnte heute alles fertig werden, doch ganz bestimmt wird
in zwei oder drei Tagen alles zur Verfügung stehen!«

		»Oh!« murmelte Katharina. »Sie haben es noch viel eiliger, als
ich glaubte, mein Sohn.«

		»Ehre um Ehre, sagte ich Ihnen schon!«
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Also die Ehre, die man dem Königshause Frankreichs antut,
schmeichelt Ihnen so sehr, nicht wahr?«

		»Ganz gewiß!«

		»Und einen Sohn Frankreichs auf dem polnischen Königsthron zu
sehen, ist Ihr sehnlichster Wunsch?«

		»Sie sprechen die Wahrheit.«

		»Also die Sache an sich liegt Ihnen am Herzen, nicht die
Persönlichkeit? Und wer es auch sei, der dort
regiert . . .«

		»Nein, nein, liebe Mutter, zum Teufel! Bleiben wir nur bei
unserem Vorhaben, die Polen haben gut gewählt! Sie sind geschickt
und stark, diese Menschen! Ein Soldatenvolk, eine kriegerische
Nation, wählen sie sich einen Feldherrn zum regierenden Fürsten,
das ist doch folgerichtig, und Donner und Hagel! Anjou ist ihr
Mann! Der Sieger von Jarnac und Montcontour paßt ihnen, wie
angegossen . . . Wen sollte ich ihnen nach Ihrer Meinung
denn sonst hinschicken? Alençon? einen Feigling? Die würden sich
einen schönen Begriff von den Valois machen! . . . Alençon,
der würde bei der ersten Kugel entfliehen, die ihm um die Ohren
pfeift, während Heinrich von Anjou ein Krieger ist, immer den Degen
bereit in der Faust, immer den Drang nach vorwärts, zu Fuß und zu
Pferd! . . . Dreist ist er, sticht, stößt, bringt um,
erschlägt! Ah! Mein Bruder ist ein ganzer Mann, ein Held, der sie
von früh morgens bis spät abends Schlachten schlagen lassen wird,
vom ersten Tag des Jahres an bis zum letzten! Er kann nicht recht
trinken, das ist ja richtig, aber er wird sie kalten Blutes andere
töten lassen, das wird das richtige sein! Er wird in seinem
Fahrwasser sein, dieser liebe Heinrich! Frisch und munter auf das
Schlachtfeld hinaus! Gut so, die Trommler, gut die Trompeten! Hoch
der König, es lebe der Sieger, es lebe der Feldherr! Man wird ihn
dreimal im Jahr zum Imperator ausrufen, das wird dem Königshaus
Frankreichs zur Zierde, den Valois zur Ehre gereichen! . . .
Er wird vielleicht getötet werden, aber alle Wetter, das wird ein
stolzer Tod werden!«
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Katharina schauderte, ein Blitz flammte in ihren Augen auf.

		»Sagen Sie doch lieber, daß Sie Heinrich von Anjou entfernen
wollen, sagen Sie gleich, daß Sie Ihren Bruder nicht lieben!« rief
sie aus.

		»Ah, ah, ah!« sagte Karl und brach in ein erregtes Gelächter
aus, »Sie haben das erraten, Sie sagen, daß ich ihn entfernen will?
Sie haben erraten, daß ich ihn nicht liebe? Und wenn das nun wahr
wäre, was sagten Sie dazu? Ich meinen Bruder lieben? Warum sollte
ich ihn denn lieben? Ah, ah! Sie wollen vielleicht darüber
lachen? . . .« Während er weitersprach, röteten sich seine
bis dahin blassen Wangen fieberhaft. »Liebt er vielleicht mich?
Lieben Sie mich, Sie? Ist, außer meinen Hunden, Marie Touchet und
meiner Amme jemand da, der mich jemals geliebt hätte? Nein, nein,
ich liebe meinen Bruder nicht, ich liebe nur mich, hören Sie? Und
ich hindere meinen Bruder nicht, ebenso zu fühlen, wie ich
fühle!«

		»Sire,« sagte Katharina und wurde nun auch erregt, »da Sie mir
Ihr Herz eröffnen, so muß ich Ihnen auch meinerseits das Innere
meines Herzens zeigen! Sie handeln als schwacher König, als
schlechtberatener Herrscher! Sie schicken Ihren nächstältesten
Bruder fort, die natürlichste Stütze Ihres Thrones, den Mann, der
wohl würdig ist, Ihr Nachfolger zu werden, wenn Ihnen ein Unglück
geschehen sollte. Sie lassen in einem solchen Falle die Krone im
Stich, denn Sie selbst sagten doch, daß Alençon jung ist, unfähig
ist, schwach, ja mehr als schwach, feig! . . . Und der
Bearner richtet sich schon hinter uns in seiner ganzen Größe auf,
hören Sie wohl?«

		»Eh! Tod allen Teufeln!« schrie Karl. »Was geht das mich an, was
geschehen wird, wenn ich nicht mehr sein werde! Der Bearner richtet
sich hinter meinem Bruder auf, sagen Sie? Donner und Hagel! Umso
besser! . . . Ich sagte, daß ich niemand liebe . . .
ich irrte mich, ich liebe Henriot, ja, [bookmark: page113] ich liebe ihn, diesen braven
Henriot. Er hat ein offenes Wesen, eine warme Hand, während ich
sonst um mich herum nur falsche Augen sehe und eisige Hände
berühre. Er ist unfähig, mich zu verraten, darauf könnte ich
schwören. Überdies muß ich ihn auch entschädigen: Seine Mutter ist
vergiftet worden, armer Kerl! Von Leuten meiner Familie, wie ich es
wenigstens hörte! Und überhaupt, ich fühle mich sehr gesund. Aber
wenn ich schon krank werden sollte, dann rufe ich Henriot zu mir,
er dürfte mich nicht mehr verlassen, nur aus seiner Hand würde ich
etwas zu mir nehmen . . . und wenn ich dann sterben müßte,
dann würde ich ihn zum König von Frankreich und von Navarra
machen! . . . Und beim Teufel und Papst! Statt über meinen
Tod zu lachen, sich darüber zu freuen, müßten meine Brüder
wenigstens weinen oder sie müßten so tun, als ob sie weinten!«

		Keine Bombe, die vor ihren Füßen geplatzt wäre, hätte Katharina
mehr erschrecken können, als es die Worte ihres Sohnes taten. Wie
niedergeschmettert stand sie da und betrachtete Karl mit verstörten
Blicken. Endlich nach einigen Sekunden raffte sie sich zusammen und
schrie: »Heinrich von Navarra! Heinrich von Navarra! König von
Frankreich zum Nachteil meiner Kinder! Ah! heilige Madonna! Das
wollen wir noch sehen! Also darum wollen Sie meinen Sohn von hier
wegschicken?«

		»Ihr Sohn? . . . Und was bin denn ich? Der Sohn einer
Wölfin vielleicht, wie Romulus?« schrie Karl zitternd vor Wut und
mit plötzlich aufflammenden Augen. »Ihr Sohn, der König von
Frankreich, ist nicht Ihr Sohn, Sie haben recht, der König von
Frankreich hat keine Brüder, der König von Frankreich hat keine
Mutter, der König von Frankreich hat nur Untertanen. Der König von
Frankreich braucht keine Gefühle zu haben, er hat nur seinen
Willen. Er wird dulden müssen, daß man ihn nicht liebt, er wird
aber nicht dulden, daß man ihm nicht gehorcht!«

		»Sire, Sie haben meine Worte schlecht verstanden: ich habe
[bookmark: page114] ihn deshalb
vor allen anderen Kindern Sohn genannt, weil er mich ja nunmehr
verlassen soll. Ich liebe ihn in diesem Augenblick inniger, weil
ich ihn als ersten zu verlieren befürchte. Ist es denn einer Mutter
als Verbrechen anzurechnen, wenn sie wünscht, daß ihr Kind sie
nicht verläßt?«

		»Und ich sage Ihnen hiermit, daß er Sie verlassen wird, ich sage
Ihnen, daß er Frankreich verlassen wird, daß er sich nach Polen
begeben wird und zwar in zwei Tagen schon! Und wenn Sie noch ein
Wort sagen, dann auch schon morgen! . . . Und wenn Sie nicht
Ihre erhobene Stirne senken werden, wenn die flammende Drohung in
Ihren Augen nicht allsogleich verlischt, so erwürge ich ihn heute
abend, genau so, wie ich nach Ihrem Wunsche den Geliebten Ihrer
Tochter hätte erwürgen sollen! Nur, daß ich bei ihm nicht daneben
greifen werde, wie es uns bei La Mole geschehen ist!«

		Auf diese ernste Drohung hin senkte Katharina wirklich ihre
Stirne, doch sofort hob sie wieder ihr Haupt.

		»Ach, armes Kind!« seufzte sie. »Dein Bruder will dich töten!
Nun gut, sei ruhig, deine Mutter wird dich schützen!«

		»Ah, man will mir trotzen?« schrie Karl. »Gut also, beim Blute
Christi! Er wird sterben, aber nicht heute abend, nicht in dieser
Stunde, doch in diesem Augenblick! Ah, eine Waffe, einen Dolch, ein
Messer! . . . Ah! . . .«

		Sein Blick irrte im ganzen Zimmer umher, vergeblich suchte er
nach einer Waffe. Plötzlich sah er den kleinen Dolch, den seine
Mutter am Gürtel trug. Er stürzte darauf los und riß ihn aus der
mit Silber beschlagenen, genarbten Lederscheide, stürmte aus dem
Zimmer, um Heinrich von Anjou zu töten, wo immer er ihn auch fände.
Doch schon im Vorzimmer verließen ihn die über alle menschliche
Leistungsfähigkeit überreizten Kräfte ganz plötzlich, er breitete
die Arme aus und ließ die spitzige Waffe fallen, die im Fußboden
stecken blieb. Ein Jammerlaut entrang sich seiner Kehle, er sank in
sich zusammen und rollte über den Boden hin.
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gleichen Augenblick ergoß sich auch ein starker Blutstrom über
seine Lippen und aus seiner Nase.

		»Jesus,« stöhnte er, »man tötet mich . . . zu mir, zu
mir!«

		Katharina, die ihm gefolgt war, hatte ihn niederfallen sehen.
Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang unberührt und
unbeweglich. Dann erst kam sie zu sich, und nicht die Mutterliebe,
sondern nur die augenblicklich heikle Lage veranlaßte sie, die Tür
zu öffnen und hinauszurufen: »Der König ist unwohl! Zu Hilfe, zu
Hilfe!«

		Auf den Schrei hin drängte sich sofort eine ganze Welt von
Dienern, Offizieren und Höflingen um den jungen König. Vor allen
anderen war aber eine Frau herbeigestürzt, stieß die herumstehenden
Menschen zur Seite, kniete nieder und versuchte den König, der blaß
war wie eine Leiche, zu heben und zu stützen.

		»Man tötet mich, Amme, man will mich töten!« seufzte der in
Schweiß und Blut förmlich gebadete König.

		»Man will dich töten, mein Karl!« schrie die gute Frau auf und
überflog die Gesichter der Versammelten mit einem Blick, vor dem
selbst Katharina einen Schritt zurückwich. »Und wer ist das, der
dich töten will?«

		Karl stieß noch einen schwachen Seufzer aus und versank in
Bewußtlosigkeit.

		»Ah!« meinte der Doktor Ambrosius Paré, den man schleunigst
herbeigeholt hatte. »Ah, der König ist schwer erkrankt!«

		»Jetzt aber muß er trotz Willen oder Kraft unbedingt einen
Aufschub bewilligen!« sagte sich die unerbittliche Katharina. Und
sie verließ den König, um ihren zweiten Sohn aufzusuchen. Der
wartete aber ängstlich im Betzimmer auf das Ergebnis der für ihn so
wichtigen Unterredung. [bookmark: page116]

		 

	
		
		Das Horoskop

		Nachdem Katharina in ihrem Betzimmer Heinrich von Anjou den
Vorfall mitgeteilt hatte, begab sie sich in Ihre Wohnung und fand
René in ihrem Zimmer.

		Seit dem Besuch in dem Haus auf der Brücke Saint-Michel hatten
sich die Königin und der Astrolog nicht wiedergesehen. Die Königin
hatte ihm nur tags vorher geschrieben, und die Antwort auf den
Brief überbrachte nun René persönlich.

		»Nun,« fragte die Königin, »haben Sie ihn gesehen?«

		»Ja!«

		»Wie geht es ihm?«

		»Eher besser als schlechter.«

		»Und kann er schon sprechen?«

		»Nein, denn der Degen hat ihm den Kehlkopf durchbohrt.«

		»Ich sagte Ihnen, daß Sie in diesem Falle zu Tinte und Feder
greifen sollten!«

		»Das habe ich versucht, und er hat sich möglichst
zusammengenommen. Seine Hand konnte jedoch nur zwei fast
unleserliche Buchstaben auf das Papier bringen und gleich darauf
ist er wieder bewußtlos geworden. Seine Halsader ist offen, und
zugleich mit dem vielen Blut hat er auch seine ganzen Kräfte
verloren!«

		»Haben Sie diese Buchstaben gesehen?«

		René zog ein Papier aus der Tasche und übergab es Katharina. Sie
entfaltete rasch das Blatt.

		»Ein M und ein O,« meinte sie, ». . . sollte es doch
dieser La Mole gewesen sein? Sollte das Theater Margaretes nur den
Zweck gehabt haben, den Verdacht von ihm abzuwälzen?«

		»Madame,« warf René bescheiden ein, »wenn ich über diese
Angelegenheit, in der Eure Majestät Zweifel zu hegen scheinen,
meine Meinung abgeben dürfte, würde ich behaupten, daß Herr von La
Mole viel zu sehr verliebt ist, um sich ernstlich mit politischen
Dingen zu beschäftigen.«

		[bookmark: page117] »Das
glauben Sie?«

		»Ja, namentlich aber zu sehr verliebt in die Königin von
Navarra, um dem König von Navarra ergebene Dienste leisten zu
können; denn es gibt keine wahre Liebe ohne Eifersucht!«

		»Und Sie halten ihn für bis über beide Ohren verliebt?«

		»Des bin ich gewiß!«

		»Hätte er am Ende deswegen bei Ihnen vorgesprochen?
Wahrscheinlich hat er Sie um irgendwelche Mittel oder Liebestränke
gebeten?«

		»Nein, wir haben uns mit der bekannten Wachsfigur
beschäftigt.«

		»Der man ins Herz sticht?«

		»So ist es!«

		»Und besteht diese Wachsfigur noch?«

		»Ja, Madame.«

		»Haben Sie sie bei sich?«

		»Sie ist bei mir im Hause.«

		»Es wäre wissenswert,« meinte Katharina, »ob diese Hilfsmittel
der Geheimlehre tatsächlich den ihnen zugeschriebenen Erfolg
zeitigen?«

		»Eure Majestät können dies besser als ich selbst
beurteilen.«

		»Liebt aber auch die Königin von Navarra Herrn von La Mole?«

		»Sie liebt ihn bis zur Selbstaufopferung. Gestern hat sie ihn um
den Preis Ihrer Ehre und Ihres Lebens vom Tode errettet. Das wissen
Sie, Madame, und können noch immer zweifeln?«

		»An was denn?«

		»An die Wissenschaft.«

		»Auch diese Wissenschaft hat mich betrogen!« sagte Katharina und
sah René scharf in die Augen. Er ertrug den Blick aber mit
bewunderungswürdiger Ruhe.

		»Bei welcher Gelegenheit, Madame?«

		»Oh! Sie wissen schon, was ich sagen will, und zum mindesten
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das jedesmal, wenn es sich mehr um den Gelehrten als um die
Wissenschaft handelte.«

		»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen, Madame,« antwortete der
Florentiner.

		»Haben Ihre Duftmittel allen Geruch verloren, René?«

		»Nein, Madame, sicherlich dann nicht, wenn sie von mir
angewendet werden. Immerhin ist es möglich, daß sie, wenn sie durch
andere Hände gehen . . .«

		Katharina lächelte und schüttelte den Kopf.

		»Ihre Salbe hatte vorzüglichen Erfolg, René,« sagte sie, »und
Frau von Sauve hat viel frischere und rötere Lippen denn je!«

		»Es ist nicht meine Salbe, die gepriesen werden soll, Madame,
denn Frau von Sauve, die, wie alle schönen Frauen das Recht hat,
launisch zu sein, hat nie wieder von dieser Salbe zu mir
gesprochen, während ich meinerseits auf die Empfehlung Eurer
Majestät hin die Angelegenheit dahin beurteilt habe, ihr auch keine
Salbe zu schicken. Die Dosen befinden sich demnach noch geradeso in
meinem Hause, wie Sie sie dort zurückgelassen haben, mit Ausnahme
einer einzigen, die mir jemand entwendet haben muß. Ich weiß nicht,
wer das gewesen sein kann und zu welchem Zweck er es getan
hat.«

		»Es ist gut, René!« sagte Katharina. »Wir werden vielleicht
später wieder darauf zurückkommen. Mittlerweile haben wir noch
etwas anderes zu besprechen.«

		»Ich höre, Madame!«

		»Was kann man tun, um annähernd die Lebensdauer einer bestimmten
Person vorauswissen zu können?«

		»Zuvörderst muß man den Geburtstag der Person kennen, dann
wissen, wie alt sie ist und unter welchen Himmelszeichen sie das
Licht der Welt erblickt hat.«

		»Und dann?«

		»Dann muß man etwas Blut und auch Haare von der Person
haben.«

		»Wenn ich Ihnen nun Blut und Haare von ihr verschaffe, [bookmark: page119] wenn ich Ihnen das
Himmelszeichen nenne, das Alter und den Geburtstag, können Sie mir
den voraussichtlichen Zeitpunkt ihres Todes vorherbestimmen?«

		»Ja, sogar annähernd den Tag.«

		»Gut, ich besitze Haare von dieser Person und werde mir auch ihr
Blut verschaffen.«

		»Ist diese Person während des Tages oder während der Nacht
geboren?«

		»Um fünf Uhr dreiundzwanzig Minuten abends.«

		»Wollen Sie die Güte haben, morgen um fünf Uhr abends bei mir zu
erscheinen, Madame, der Versuch muß genau zur Stunde der Geburt
erfolgen.«

		»Gut,« sagte Katharina, »wir werden dort sein.«

		René grüßte und zog sich zurück, ohne anscheinend dieses »wir
werden dort sein« beachtet zu haben, das zum Ausdruck brachte, daß
Katharina ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit nicht allein in
seinem Hause erscheinen wollte.

		Am nächsten Morgen, schon bei Tagesanbruch, besuchte Katharina
ihren kranken Sohn. Um Mitternacht hatte sie Erkundigungen über
seinen Zustand eingezogen und hatte erfahren, daß Meister Ambrosius
Paré bei ihm weile und sich bereit halte, den König zur Ader zu
lassen, wenn sich der Nervenzustand wiederholen sollte.

		Selbst im Schlafe noch zitternd, totenblaß wegen des großen
Blutverlustes, ruhte Karl auf der Schulter seiner treuen Amme.
Diese lehnte sich an das Bett an und hatte seit drei Stunden ihre
Stellung nicht gewechselt, sich nicht gerührt, um den Schlaf ihres
geliebten Kindes nicht zu stören.

		Ein leichter Schaum trat von Zeit zu Zeit auf die Lippen des
Kranken, und die Amme wischte ihn jedesmal mit einem feinen,
gestickten Batisttuche ab. Auf dem Kopfkissen lag ein Taschentuch,
das mit breiten Blutflecken gänzlich besprengt war.

		Katharina wollte sich vorerst dieses Taschentuches bemächtigen.
Doch dann erwog sie, daß dieses Blut, das mit Speichel [bookmark: page120] vermischt und
durchsetzt war, nicht die erwünschte Wirksamkeit haben könnte. Sie
fragte die Amme, ob der Doktor ihren Sohn nicht zur Ader gelassen
habe, wie er es ihr hatte sagen lassen. Die Amme gab eine bejahende
Antwort und berichtete, daß der Blutfluß so stark gewesen wäre, daß
Karl zweimal das Bewußtsein verloren hätte.

		Die Königin-Mutter, die wie alle Prinzessinnen der damaligen
Zeit etwas von der Heilkunst verstand, verlangte das dem König
entzogene Blut zu sehen. Nichts war leichter als das, denn der
Doktor hatte empfohlen, das Blut aufzuheben, um daran etwaige
Anzeichen oder Veränderungen beobachten zu können.

		Es befand sich in einem Becken, in einem angrenzenden
Nebenzimmer. Katharina ging in dieses Zimmer hinein, überzeugte
sich von der Richtigkeit des Gefäßes und seines Inhaltes und füllte
ein Fläschchen, das sie schon zu diesem Zwecke mitgebracht hatte,
mit der roten Flüssigkeit. Dann kehrte sie in das Krankenzimmer
zurück und versteckte ihre Finger in den Taschen, weil deren
geröteten Spitzen den verübten Mißbrauch hätten verraten
können.

		In dem Augenblick, als sie die Schwelle des Raumes betrat,
öffnete Karl die Augen und war über den Anblick seiner Mutter
sichtlich überrascht. Als ob er einen bösen Traum fortsetzen müßte,
so sammelte er jetzt seine von Rachsucht beeinflußten Gedanken.

		»Ah! Sie sind es, Madame?« sagte er. »Nun gut, dann sagen Sie
nur Ihrem vielgeliebten Sohn, Ihrem Heinrich von Anjou, daß alles
für morgen anberaumt ist!«

		»Mein lieber Karl, das wird an dem von Ihnen gewünschten Tag
stattfinden. Beruhigen Sie sich nur und schlafen Sie.«

		Als ob er dies Gebot befolgen wollte, schloß Karl wieder seine
Augen, und Katharina, die diese Worte so gesprochen hatte, wie man
etwa einen Kranken tröstet oder ein Kind besänftigt, verließ das
Zimmer. Als aber Karl gehört hatte, daß die Tür hinter seiner
Mutter zugefallen war, richtete er [bookmark: page121] sich plötzlich auf und rief, weil er sich
von dem Anfall noch nicht erholt hatte, mit erstickter und
leidender Stimme: »Meinen Kanzler, die Siegelbewahrer, den
Hof . . . alle sollen zu mir kommen!«

		Mit zärtlichem Nachdruck legte die Amme den Kopf des Königs
wieder auf ihre Schulter und, damit er wieder einschlafe, begann
sie den Körper ganz sachte hin und her zu wiegen, wie man das bei
Kindern tut.

		»Nein, nein, Amme! Ich werde nicht schlafen . . . rufe
mir meine Leute, ich will heute morgen noch arbeiten!«

		Wenn Karl so sprach, mußte gehorcht werden. Selbst die Amme
durfte, trotz der Vorrechte, die ihr das einstmalige Pflegekind
eingeräumt hatte, solchen Befehlen keinen Widerstand
entgegensetzen. Man ließ jene Menschen kommen, die der König zu
sich gewünscht hatte und die Sitzung wurde, weil das auch unmöglich
gewesen wäre, nicht für den kommenden Tag, sondern für fünf Tage
später angesetzt.

		Mittlerweile hatten sich zur bestimmten Stunde – das war fünf
Uhr nachmittags – die Königin und der Herzog von Anjou bei René
eingefunden, der in Erwartung dieses Besuches alles für die
geheimnisvolle Zusammenkunft vorbereitet hatte.

		Im rechts gelegenen Raum, das heißt im Zimmer, wo die Opferungen
stattzufinden pflegten, glühte auf einem heißen Kohlenbecken eine
Stahlplatte. Diese war dazu bestimmt, mit ihren absonderlichen
Verschnörkelungen Schicksalsereignisse darzustellen, aus denen man
Vorhersagungen schöpfen wollte. Auf dem Altar lag das
Schicksalsbuch vorbereitet. Auch hatte René während der
vorhergegangenen besonders klaren Nacht die Stellung und die
Bewegung der Gestirne gut beobachten können.

		Heinrich von Anjou trat als erster ein. Er hatte falsche Haare,
eine Maske bedeckte sein Antlitz und ein großer Nachtmantel verbarg
seine Gestalt. Nach ihm kam seine Mutter, und wenn sie nicht im
voraus gewußt hätte, daß ihr Sohn sie hier [bookmark: page122] erwarten würde, hätte auch sie
ihn nicht erkannt. Katharina nahm ihre Maske ab, der Herzog von
Anjou hingegen behielt sie.

		»Hast du in dieser Nacht deine Beobachtungen gemacht?« fragte
Katharina René.

		»Jawohl, Madame,« lautete die Antwort, »und die Antwort der
Gestirne hat mir wenigstens schon die Vergangenheit verraten.
Derjenige, dessentwillen Sie mich befragen wollen, ist im Zeichen
des Krebses geboren. Er besitzt ein feuriges Herz und ist von
beispiellosem Stolz. Er ist auch mächtig und hat bis heute ungefähr
ein Vierteljahrhundert gelebt. Vom Himmel hat er bisher Ruhm und
Reichtum als Gabe erhalten. Stimmt das so, Madame?«

		»Vielleicht!« sagte Katharina.

		»Haben Sie die Haare und das Blut?«

		»Hier ist alles!«

		Katharina übergab dem Geisterbeschwörer eine Locke fahlgelben
Haares und eine mit Blut gefüllte Flasche.

		René übernahm das Fläschchen und schüttelte es gut durch, damit
sich die Blutkörperchen mit der Lymphe vermischten. Dann ließ er
einen breiten Tropfen von diesem flüssigen Teil eines
Menschenkörpers auf die glühende Platte fallen. Der Tropfen kochte
sofort auf und verbreiterte sich gleich darauf in wunderlicher Form
über den Stahl.

		»Oh, Madame!« rief René. »Ich sehe, wie sich diese Person in
grausamen Schmerzen windet. Hören Sie, wie sie wimmert, wie sie um
Hilfe ruft? Sehen Sie, wie alles um sie herum von Blut gerötet
wird? Sehen Sie endlich, wie sich um ihr Sterbebett große Kämpfe
vorbereiten? Da, blicken Sie hierher, das sind Lanzen und da sind
Schwerter!«

		»Und wird bis dahin noch viel Zeit vergehen?« fragte Katharina
und bebte vor unbeschreiblicher Aufregung. Sie hielt den Herzog von
Anjou bei der Hand zurück, weil er sich in unbezähmbarer Neugierde
dem Kohlenbecken zu sehr näherte.

		René ging zum Altar und sagte ein beschwörendes Gebet auf.
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entwickelte hierbei eine ganz besondere Lebhaftigkeit und sprach in
so feuriger Überzeugung, daß allmählich seine Schläfenadern
anzuschwellen begannen, daß sich sein Körper in ahnungsvollen
Zuckungen zu bewegen begann. Diese Bewegungen glichen den
Körperverzerrungen, von denen die altertümlichen Wahrsagerinnen
ergriffen worden sein sollen, wenn sie auf ihrem Dreifuß saßen,
Eigentümlichkeiten im Ausdruck, die sogar noch auf ihrem Totenbett
zur Geltung gekommen sein sollen.

		Schließlich aber beruhigte sich René wieder und verkündete nun
den Anwesenden, daß alles bereit sei. In einer Hand hielt er das
Fläschchen, das noch zu drei Vierteln voll war, in der anderen
hielt er die gelbe Haarlocke. Jetzt befahl er Katharina das Buch zu
öffnen und auf die erste beliebig aufgeschlagene Seite zu sehen.
Dann schüttete er den ganzen Inhalt des Fläschchens auf die
Stahlplatte aus und warf die Haare in das glühende Becken. Hierbei
murmelte er einen kabbalistischen Spruch, der aus hebräischen
Worten zusammengestellt war, die er selbst nicht verstand.

		Sofort bemerkten Katharina und Heinrich von Anjou, wie sich auf
der Platte eine weißliche Figur abzeichnete, die wie ein in ein
Totentuch gehüllter menschlicher Leichnam aussah.

		Eine zweite Gestalt, die der eines weiblichen Wesens ähnelte,
war über diesen Leichnam gebeugt.

		Zu gleicher Zeit entzündeten sich die Haare, eine einzige Flamme
schlug aus dem Becken auf, hell und heftig, lang und schmal, wie
eine rote Zunge.

		»Ein Jahr,« rief René aus, »kaum ein Jahr wird vorübergehen, und
der Mann wird tot sein und eine Frau allein wird seinen Tod
beweinen! Doch nein! . . . Dort am Ende der Stahlplatte
trauert noch eine zweite Frau, und sie hat allem Anschein nach ein
Kind auf dem Arm!«

		Katharina blickte ihren Sohn an, und mit der Anteilnahme einer
wirklichen Mutter schien sie ihn mit diesem Blick zu fragen, wer
wohl die zwei Frauen sein könnten.
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hatte René geendigt, als die Stahlplatte auch schon wieder ihre
gewöhnliche Farbe bekam, allmählich waren die Umrisse der Gestalten
ganz verschwunden.

		Nun öffnete Katharina das bereitliegende Buch, und zwar ganz wie
zufällig und las mit einer Stimme, die trotz Selbstbeherrschung
eine Erregung nicht verheimlichen konnte, auf der ersten
aufgeschlagenen Seite folgenden zweizeiligen Vers:

		Gäb's Klugheit aber nicht, dann würde wohl
vergehen,

Früher, zu früh noch der, den wir gefürchtet sehen.

		Tiefe Stille herrschte eine Zeitlang um das glühende
Kohlenbecken.

		»Wie sind für den, den du kennst, die Himmelszeichen des
Monats?« fragte Katharina endlich.

		»Rosig, rosig, wie immer, Madame. Die nächste Zukunft ist diesem
Manne jedenfalls günstig, wofern er ein Verhängnis in einem Kampf
besiegen kann, der wie zwischen Göttern ausgekämpft werden muß.
Immerhin . . .«

		»Was ist immerhin?«

		»Einer der Sterne seines Siebengestirnes war in der Zeit meiner
Beobachtung von einer schwarzen Wolke verdeckt.«

		»Ah, eine schwarze Wolke!« rief Katharina. »Es ist also Hoffnung
vorhanden . . .?«

		»Von wem sprechen Sie, Madame?« fragte der Herzog von Anjou.

		Die Königin-Mutter führte ihren Sohn aus dem Feuerschein in eine
dunkle Ecke und sprach dort mit leiser Stimme auf ihn ein.

		Während dieser Zeit kniete sich René nieder und schüttete noch
einen letzten übergebliebenen Tropfen aus dem Fläschchen in die
helle Feuersflamme.

		»O merkwürdiger Widerspruch!« rief er aus. »Er beweist, wie
wenig die Behauptungen der in der üblichen Wissenschaft tätigen
Männer taugen! Für alle anderen außer mir, für einen Doktor, für
einen Gelehrten, selbst für Meister Ambrosius [bookmark: page125] Paré würde dieses Blut von reinster
Beschaffenheit, von tadelloser Zusammensetzung, das so
lebenskräftig und sauerstoffreich ist, für die Lebensdauer des
Körpers, dem es entflossen ist, vielversprechend sein. Und trotzdem
muß diese Gesundheit vergehen, vor einem Jahre noch muß diese ganze
Lebenskraft erlöschen!«

		Katharina und Heinrich hatten sich wieder genähert und hörten
René zu.

		Die Augen des Prinzen funkelten durch seine Maske.

		»Ah!« schloß René, »den gewöhnlichen Gelehrten gehört nur die
Gegenwart, uns aber gehört die Vergangenheit und die Zukunft.«

		»Sie bestehen also auf Ihrer Meinung, daß er vor Ablauf eines
Jahres sterben wird?« fragte Katharina.

		»Das wird so sicher geschehen, als wir drei, die wir heute noch
leben, eines Tages auch im Sarg ruhen werden.«

		»Desungeachtet aber, sagten Sie früher, daß dieses Blut rein und
lebenskräftig sei, daß es auf eine lange Lebensdauer schließen
lasse.«

		»Ja, wenn alles seinen natürlichen Weg ginge. Ist es jedoch
nicht möglich, daß ein Unglück . . .«

		»Ach ja, hören Sie doch, Heinrich,« sagte Katharina, »ein
Unglücksfall . . .«

		»Gewiß!« sagte der Herzog, »ein Grund mehr, um zu bleiben.«

		»Oh, was das betrifft, mache dir darüber keine Gedanken, denn es
ist ein Ding der Unmöglichkeit!«

		Dann sagte der Herzog zu René: »Ich danke!« Er verstellte den
Ton seiner Stimme. »Nochmals danke, und nimm diese Geldbörse
hier!«

		»Kommen Sie, Graf!« sagte Katharina, indem sie ihrem Sohn
geflissentlich diesen Titel gab, um Renés Vermutungen auf Irrwege
zu lenken.

		Darauf entfernten sich beide aus dem Hause.

		»Oh, liebe Mutter, sehen Sie, ein Unglücksfall!« meinte [bookmark: page126] Heinrich von
Anjou. »Und wenn der Unglücksfall eintritt, bin ich gar nicht hier,
ich werde vierhundert Meilen von Ihnen entfernt
sein . . .«

		»Vierhundert Meilen sind in acht Tagen zurückgelegt, mein
Sohn!«

		»Ja, aber weiß man, ob die Leute dort mich auch fortlassen
werden? Daß ich nicht lieber hier warten kann, liebe Mutter!«

		»Wer weiß es?« erwiderte Katharina. »Kann dieser Unglücksfall,
von dem René spricht, nicht der sein, der den König seit gestern
auf ein Schmerzenslager geworfen hat? Hören Sie, mein Kind, kehren
Sie für sich in Ihre Wohnung zurück, denn ich werde durch diese
kleine Pforte hier in das Augustinerkloster gehen, wo mich mein
Gefolge erwartet. Gehen Sie, Heinrich, gehen Sie und hüten Sie
sich, Ihren Bruder zu reizen, falls Sie ihn sehen sollten!«

		 

	
		
		Vertrauliche Mitteilungen

		Das erste, was der Herzog von Anjou bei seiner Rückkehr in den
Louvre erfuhr, war, daß der feierliche Einzug der Gesandten erst in
fünf Tagen stattfinden sollte. Schneider und Juweliere erwarteten
den Prinzen mit prächtigen Kleidungsstücken und wundervollem
Geschmeide, das der König für seinen Bruder bei ihnen bestellt
hatte.

		Grimmig und mit tränenden Augen probierte er Kleider und Schmuck
an, während sich Heinrich von Navarra in seinem Zimmer an einer
prachtvollen smaragdenen Halskette, an einem Degen mit goldenem
Griff und an einem kostbaren Ring freute, Geschenke, die ihm Karl
am gleichen Morgen geschickt hatte.

		Alençon hatte ein Schreiben erhalten und hatte sich in seinem
Zimmer eingeschlossen, um den Brief ungestört lesen zu können.
[bookmark: page127] Coconas
hingegen suchte seinen Freund an allen Ecken und Enden des
Louvre.

		Wie begreiflich war Coconas, als zu seiner Überraschung La Mole
die ganze Nacht über nicht nach Hause gekommen war, am Morgen sehr
unruhig geworden. Er hatte sich daher auf die Suche nach seinem
Freund aufgemacht und begann seine Umfrage im Gasthof »Zum schönen
Sternbild«, ging dann in die Straße Cloche-Percée, von da in die
Straße Tizon, hierauf zur Brücke Saint-Michel und kehrte von dort
wieder in den Louvre zurück.

		Diese Erkundung war bei den Persönlichkeiten, die in Frage
kamen, auf sehr eigenartige Weise, mitunter auch herausfordernd,
von Coconas durchgeführt worden, was nicht zum Verwundern ist, wenn
man das Wesen Coconas kannte. Seine sonderliche Art hatte unter
andern auch einen Wortwechsel zur Folge gehabt, der zwischen ihm
und drei Herrn vom Hofe entstanden war und nach damaliger Sitte
seine Lösung nur auf dem Kampfplatze finden konnte. Coconas hatte
die Zweikämpfe mit der gleichen Gewissenhaftigkeit erledigt, die er
in solchen Fällen stets zu beobachten pflegte: Er hatte den ersten
Gegner getötet und die zwei anderen verwundet und hierbei waren ihm
immer nur die bedauernden Worte über die Lippen gekommen: »Ach, der
arme La Mole, er konnte so gut Lateinisch sprechen!«

		Schließlich hatte der letzte der Gegner, der Baron von Boissey,
gerade während er verwundet zu Boden gefallen war, gemeint: »Ah, um
des Himmels willen, Coconas, bringe doch ein wenig Abwechslung in
deine Worte hinein und sage wenigstens, daß er auch Griechisch
gekannt hat!«

		Endlich wurde das nächtliche Abenteuer im Gange des Louvre
überallhin ruchbar. Coconas empfand bittere Schmerzen, denn er
hatte eine Zeitlang geglaubt, daß alle die Könige und Prinzen ihm
seinen Freund getötet und dann seinen Leichnam in irgendeinen Ort
der Vergessenheit geworfen hätten.

		Er hörte auch, daß Alençon bei dem Unternehmen beteiligt [bookmark: page128] gewesen sei,
und ganz ohne Rücksicht auf die Hoheit dieses Prinzen von
königlichem Geblüt, suchte er den Herzog auf und verlangte eine
Erklärung, wie er sie von einem gewöhnlichen Edelmann verlangt
hätte.

		Der Herzog von Alençon hatte anfangs große Lust, den
Unverschämten, der Rechenschaft über sein Tun und Lassen forderte,
vor die Tür setzen zu lassen. Coconas aber sprach so kurz und
trocken, seine Augen funkelten so gewaltig und die drei in weniger
als vierundzwanzig Stunden erledigten Zweikämpfe hatten das Ansehen
des Piemontesen so bedeutend erhöht, daß der Herzog seine
ursprüngliche Absicht überlegte und im Gegenteil seinem Edelmann
mit dem freundlichsten Lächeln folgendes sagte: »Mein lieber
Coconas, es ist allerdings wahr, daß der König, wütend über den
Silberkrug, der seine Schulter getroffen, der Herzog von Anjou,
geärgert, daß eine Kompottschüssel seinen Kopf beschmutzt, und der
Herzog von Guise, gedemütigt, weil ihn ein Stück Schweinswildbret
geohrfeigt hatte, beschlossen hatten, den Herrn von La Mole zu
töten. Doch ein Freund Ihres Freundes hat diesen Streich
verhindert. Die Absicht ist also vereitelt worden, ich gebe Ihnen
mein fürstliches Ehrenwort!«

		»Ah!« erwiderte Coconas und seufzte bei dieser Versicherung wie
ein Schmiedebalg auf. »Ah, verdammt! Das ist angenehm zu hören,
gnädigster Herr, und ich möchte diesen Freund gerne kennen lernen,
um ihm meine Dankbarkeit zu bezeigen.«

		Der Herzog antwortete nicht, doch er lächelte noch freundlicher,
als er es zuvor getan. Das ließ Coconas glauben, daß jener rettende
Freund niemand anderes gewesen sein könnte als der Prinz
selbst.

		»Nun gut, gnädigster Herr,« sagte er, »da Sie so gut waren, mir
den Anfang der Geschichte zu erzählen, bitte ich Sie in Ihrer Güte
noch ein übriges zu tun und mir das Ende mitzuteilen. Man wollte
demnach La Mole töten, man hat ihn jedoch nicht getötet, sagen
Sie . . . nun also, was hat man mit ihm gemacht? Ich bin
mutig genug, sprechen Sie nur, ich [bookmark: page129] kann eine schlechte Nachricht ertragen! Man
hat ihn in irgendein Loch eines unterirdischen Gefängnisses
geworfen, nicht wahr? Umso besser, das wird ihn wenigstens für alle
Zukunft vorsichtiger machen. Er will nie auf meine Ratschläge
hören. Übrigens wird man ihn dort herausziehen, verdammt! Die
Steine sind nicht für jedermann so hart geschaffen!«

		Alençon schüttelte den Kopf.

		»Das Böse an der Sache, mein tapferer Coconas, besteht darin,«
meinte er, »daß dein Freund seit dem Abenteuer verschwunden ist,
ohne daß man weiß, wohin er sich begeben haben könnte.«

		»Verdammt!« rief der Piemontese und erblaßte neuerlich. »Sollte
er auch in der Hölle sein, ich werde trotzdem in Erfahrung bringen,
wo er ist!«

		»Höre mich einmal an,« sagte der Herzog, der aus anderer Ursache
geradeso gerne gewußt hätte, wo La Mole steckte, »ich werde dir
einen freundschaftlichen Rat geben.«

		»Tun Sie das, gnädigster Herr, tun Sie das!«

		»Suche die Königin Margarete auf, sie muß wissen, was aus dem
geworden ist, den du beweinst!«

		»Ich will es Eurer Hoheit eingestehen,« erwiderte Coconas, »daß
ich schon längst daran gedacht habe, daß ich es aber nicht gewagt
habe. Denn abgesehen davon, daß mir die Königin Margarete mehr
Achtung einflößt, als ich es beschreiben könnte, fürchtete ich,
auch sie in Tränen vorzufinden. Da mir aber Eure Hoheit jetzt
sagen, daß La Mole nicht tot ist und daß Ihre Majestät wissen muß,
wo er sich befindet, so werde ich den nötigen Bedarf an Mut sammeln
und werde die Königin aufsuchen.«

		»Geh nur hin, mein Freund,« bekräftigte Herzog Franz, »und wenn
du Neuigkeiten erfährst, so teile sie mir auch mit, denn ich bin
tatsächlich genau so in Sorge wie du. Nur in einem Punkte mußt du
vorsichtig sein, Coconas . . .«

		«Inwiefern?«

		»Du darfst niemand sagen, daß du in meinem Auftrag [bookmark: page130] kommst, denn
wenn du diese Unvorsichtigkeit begehst, wirst du wahrscheinlich gar
nichts erfahren.«

		»Gnädiger Herr,« antwortete Coconas, »in dem Augenblick, wo mir
Eure Hoheit das Geheimnis in dem Maß zu hüten anempfehlen, bin ich
schon still und stumm wie ein Fisch oder wie die
Königin-Mutter!«

		»Guter Prinz, ausgezeichneter Prinz, hochherziger Prinz!«
brummte Coconas vor sich hin, als er sich gleich darauf zur Königin
Margarete begab.

		Margarete erwartete Coconas, denn das Gerücht von seiner
Verzweiflung war schon bis an ihr Ohr gedrungen. Als sie vernommen
hatte, in was für Heldenstücklein diese Verzweiflung Ausdruck
gefunden hatte, war sie im Begriffe gewesen, Coconas wegen der
etwas ungehobelten Behandlung seiner besten Freundin, der Herzogin
von Nevers, zu verzeihen. Infolge eines argen Zwistes, der schon
seit zwei oder drei Tagen zwischen ihnen bestand, hatte sich
nämlich der Piemontese gar nicht mehr um die Herzogin gekümmert.
Trotzdem wurde er, kaum angemeldet, auch schon bei der Königin
vorgelassen.

		Coconas trat ein und konnte die gewisse Verlegenheit, von der er
schon dem Herzog von Alençon Erwähnung getan und die ihn der
Königin gegenüber immer erfaßte, nicht ganz bemeistern. Allerdings
war diese Verlegenheit mehr durch die geistige Überlegenheit der
Königin als durch ihre hohe Stellung hervorgerufen, doch Margarete
empfing den jungen Mann mit einem so freundlichen Lächeln, daß er
seine Fassung gleich wiedergewonnen hatte.

		»Madame,« sagte er, »geben Sie mir meinen Freund zurück, ich
flehe Sie an oder sagen Sie mir wenigstens, was aus ihm geworden
ist; ohne ihn kann ich doch nicht mehr leben! Denken Sie sich den
Euryalus ohne Nisus, den Damon ohne Pythias oder den Orestes ohne
Pylades, und haben Sie Mitleid mit meinem Mißgeschick, entsprechend
dem Unglück einer jener Helden, die ich Ihnen genannt. Deren
Trostlosigkeit [bookmark: page131] würde, das schwöre ich Ihnen, die meine
gewiß nicht übertreffen.«

		Margarete lächelte, und nachdem sie Coconas das Versprechen
abgenommen hatte, das Geheimnis zu wahren, erzählte sie ihm, wie La
Mole die Flucht durch das Fenster ergreifen mußte. Über seinen
gegenwärtigen Aufenthaltsort hüllte sie sich aber, so inständig
auch der Piemontese um Auskunft bat, in tiefes Schweigen. Das
befriedigte Coconas nur halb. Und so oft er auch die Königin mit
besonders berechnenden und vorsichtigen Fragen auszuholen
versuchte, der Erfolg war nur der, daß Margarete bald deutlich
merkte, daß auch der Herzog von Alençon zur Hälfte an dem Verlangen
beteiligt war, gleich Coconas zu wissen, was aus La Mole geworden
sei.

		»Nun gut,« meinte die Königin, »wenn Sie unbedingt etwas
Sicheres über Ihren Freund wissen wollen, dann fragen Sie beim
König Heinrich von Navarra an, denn er ist der Einzige, der das
Recht hat, darüber zu sprechen. Ich selbst aber kann Ihnen nur
sagen, daß der, den Sie suchen, am Leben ist und gebe Ihnen für die
Richtigkeit meiner Behauptung mein Ehrenwort.«

		»Hierfür besitze ich noch ein viel sicheres Pfand, Madame,«
erwiderte Coconas, »und das sind Ihre schönen Augen, die nicht
verweint sind.«

		In der Überzeugung, daß er diesen Worten, die einerseits seinen
Gedanken richtigen Ausdruck gaben, andererseits eine hohe
Wertschätzung La Moles enthielten, nichts mehr beizufügen hatte,
empfahl sich Coconas und überlegte hin und her, wie er sich mit der
Herzogin von Nevers wieder versöhnen könnte. Doch nicht ihre Person
gab den Anstoß hierzu, sondern allein die Möglichkeit, von ihr zu
erfahren, was von der Königin Margarete nicht herauszubekommen
war.

		Große Schmerzen sind unerträglich und der Geist versucht das
ungewohnte Joch, so schnell als möglich abzuschütteln. Der Gedanke,
Margarete verlassen zu müssen, hatte La Mole anfangs [bookmark: page132] das Herz
zerbrochen. Nur um den Ruf der Königin zu schützen, nicht um sein
eigenes Leben zu retten, hatte er in die Flucht eingewilligt.

		Schon am darauffolgenden Tag war er nach Paris zurückgekehrt, um
Margarete auf ihrem Balkon sehen zu können. Margarete wieder
verbrachte, als ob ihr eine innere Stimme die Rückkehr La Moles
verraten hätte, den ganzen Abend bei ihrem Fenster. Und der Erfolg
war, daß sich auch beide mit unbeschreiblicher Freude gesehen
hatten, wie eben nur die verbotene Freude jede andere übertreffen
kann; ja, mehr noch, der träumerisch und romantisch veranlagte La
Mole fand diese so unzeitgemäße Begegnung sogar unendlich reizvoll.
Weil aber ein wirklich begeisterter Liebhaber nur in dem einen
Augenblick glücklich ist, in dem er den Gegenstand seiner Liebe
besitzt oder wenigstens sieht, weil er sonst hingegen nur leidet,
kümmerte sich jetzt La Mole um die Vorbereitungen zur Flucht des
Königs von Navarra, denn durch diese sollte ihm ja auch Margarete
wiedergegeben werden.

		Margarete gab sich ganz dem freudigen Bewußtsein hin, mit so
edler und aufopfernder Begeisterung geliebt zu werden. Oftmals
machte sie sich Vorwürfe über ihre Schwäche. Trotzdem sie aber mit
männlichem Verstande begabt war, die Armseligkeiten einer
gewöhnlichen Liebe geringschätzte, trotzdem sie für die vielen
Kleinigkeiten, die zartbesaiteten Seelen das süßeste, köstlichste
und begehrenswerteste Glück bedeuten, unempfindlich war, fand sie
jetzt ihren Tag, wenn schon nicht glücklich ausgefüllt, so doch
glücklich beendet. Denn gegen neun Uhr abends, sobald sie in einem
weißen Schlafmantel ihren Balkon betrat, pflegte sie auf dem
gegenüberliegenden Kai, im Schatten der Häuser, einen Ritter zu
sehen, der zuerst die Hand auf die Lippen und dann auf sein Herz
legte. Jedesmal weckte dann ein leises Husten dem Liebenden die
Erinnerung an eine geliebte Stimme. Manchmal wurde auch ein
wertvolles und sorgsam eingehülltes Schmuckstück mit der kleinen
Hand im Bogen durch das Fenster geworfen, das zu [bookmark: page133] Füßen des jungen Mannes auf
dem Pflaster aufschlug. Wertvoll war ihm das Geschmeide, weil es
aus der Hand der Geliebten kam und nicht wegen seiner gediegenen
Beschaffenheit. Dann stürzte sich La Mole jedesmal wie ein
Raubvogel auf seine Beute, drückte den Gegenstand an seine Brust
und antwortete mit den gleichen heimlichen Lauten. Und Margarete
verließ den Balkon nicht eher, als bis sie gehört hatte, wie sich
der Hufschlag des Pferdes allmählich im nächtlichen Dunkel
entfernte, des Pferdes, das mit verhängten Zügeln angeritten worden
war und sich dann so träg davonmachte, als ob es, wie jenes
Ungeheuer, das einst Troja verderblich geworden war, aus Holz
gezimmert gewesen wäre.

		Darum war auch die Königin um das Schicksal La Moles nicht
besorgt, dem sie, aus Angst, daß seine Schritte belauscht werden
könnten, jede andere Zusammenkunft hartnäckig verweigerte und nur
das Stelldichein auf spanische Art gestattete. Dieses Wiedersehen
wiederholte sich seit der Flucht La Moles an jedem Abend bis zu dem
Tage, an dem der feierliche Empfang der polnischen Gesandten
stattfinden sollte, der bekanntlich auf den ausdrücklichen Wunsch
des Meisters Ambrosius Paré einige Tage hinausgeschoben worden
war.

		Am Vorabend dieses Empfanges, gegen neun Uhr, als alle Welt im
Louvre mit allerhand Vorbereitungen beschäftigt war, öffnete
Margarete wie gewöhnlich ihr Fenster und begab sich auf den Balkon.
Kaum war sie hinausgetreten, als La Mole, eiliger, als es sonst
seine Gewohnheit war und ohne einen Brief Margaretes abzuwarten,
ein eigenes Schreiben mit der gewohnten Geschicklichkeit
hinaufwarf, das bei den Füßen seiner königlichen Gebieterin
landete. Margarete verstand gleich, daß diese Botschaft etwas
Wichtiges enthalten müßte, und eilte in ihr Zimmer, um den Brief zu
lesen.

		Auf der ersten Blattseite des Papiers standen folgende Worte:
»Madame, ich muß mit dem König von Navarra sprechen. Die
Angelegenheit ist dringend. Ich warte.«

		[bookmark: page134] Auf der
zweiten Blattseite, die von der ersten leicht abzutrennen war,
standen aber folgende Worte geschrieben: »Madame, meine Königin!
Sorgen Sie doch dafür, daß ich Ihnen wenigstens einen dieser Küsse,
die ich Ihnen schicke, in Wirklichkeit geben kann. Ich warte.«

		Kaum hatte Margarete diesen zweiten Teil des Briefes gelesen,
als sie schon die Stimme Heinrichs von Navarra vernahm, der mit
seiner gewöhnlichen Zurückhaltung und Bescheidenheit an die
Haupttür klopfte und Gillonne fragte, ob er eintreten dürfe.

		Die Königin zerriß den Brief sofort in zwei Hälften, verbarg den
einen Teil in ihrem Mieder, den anderen in ihrer Tasche und lief an
das Fenster, um es zu schließen. Dann begab sie sich an die Tür und
rief: »Treten Sie ein, Sire!«

		So vorsichtig, so behutsam und so rechtzeitig Margarete auch das
Fenster geschlossen hatte, die schwache Erschütterung war doch an
Heinrichs Ohr gelangt. Seine stets gespannten Sinne waren inmitten
einer Gesellschaft, der er in jeder Beziehung mißtraute, so scharf
und empfindlich geworden, wie sie eben nur ein in der Wildnis
lebender Mensch besitzen kann. Doch der König von Navarra gehörte
nicht zu jenen Tyrannen, die ihren Frauen verbieten, frische Luft
zu schöpfen und sich den Sternenhimmel anzusehen.

		Heinrich war freundlich und verbindlich wie immer.

		»Madame,« meinte er, »während unsere Leute vom Hof ihre Kleider
anprobieren, beabsichtige ich, mit Ihnen einige Worte in meiner
Angelegenheit zu wechseln. Sie betrachten diese auch noch immer als
die Ihre, nicht wahr?«

		»Gewiß, mein Herr, sind unsere Ziele nicht stets noch
dieselben?«

		»Ja, Madame, und darum wollte ich Sie fragen, was Sie über die
Bestrebung des Herzogs von Alençon denken, mich seit einigen Tagen
zu meiden, und zwar so sehr, daß er sich seit vorgestern nach
Saint-Germain zurückgezogen hat. Sollte er sich damit die
Möglichkeit verschaffen wollen, allein zu [bookmark: page135] fliehen – denn er ist dort nicht
beaufsichtigt – oder sollte er vielleicht überhaupt nicht weg
wollen. Ich bitte um Ihre Ansicht, Madame, wenn es Ihnen gefällig
ist? Sie wird, das sage ich Ihnen offen, für meine Auffassung
ausschlaggebend sein!«

		»Eure Majestät haben recht, sich über die plötzliche
Schweigsamkeit meines Bruders zu beunruhigen. Ich habe heute selbst
den ganzen Tag lang darüber nachgedacht und meine Überzeugung ist,
daß er in Anbetracht der geänderten Verhältnisse auch seine
Absichten geändert hat.«

		»Das will heißen, daß er mit Rücksicht auf die Erkrankung König
Karls und auf die Krönung des Herzogs von Anjou zum König von Polen
ganz gerne in Paris bleiben möchte, um die Krone Frankreichs im
Auge zu behalten, nicht wahr?«

		»Sehr richtig!«

		»Meinetwegen! Ich verlange nichts anderes, als daß er bleibt,«
erklärte Heinrich, »nur ändert das natürlich unseren ganzen Plan.
Wenn ich mich jetzt allein davonmachte, müßte ich nämlich dreifache
Sicherheit beanspruchen, während mir die Anwesenheit Ihres Bruders
in dieser Angelegenheit, schon seines Namens wegen, eine einfache
Sicherheit geboten hätte. Was mich nur wundert, ist, daß ich gar
nichts von Mouy höre. Das ist gar nicht sein Fall, in Untätigkeit
und Stillschweigen zu verharren! Sollten Sie nicht irgendwelche
Nachrichten erhalten haben, Madame?«

		»Ich, Sire?« fragte Margarete erstaunt. »Wie sollte
ich . . .?«

		»Eh, bei Gott, meine Liebste, nichts wäre natürlicher! Sie
wollten doch, um mir angenehm zu sein, diesem kleinen La Mole das
Leben retten . . . der Junge sollte nach Mantes
gehen . . . und wenn man auch dahin reist, so kann man doch
wohl auch wieder zurückkommen . . .«

		»Ah! Das gibt mir den Schlüssel zur Lösung eines Rätsels, das
ich bisher zu verstehen nicht imstande war. Ich ließ heute mein
Fenster offen, und als ich heimkehrte, fand ich auf dem Teppich
eine Art Brief liegen.«

		[bookmark: page136] »Da
sehen Sie mal!« sagte Heinrich.

		»Ja, und anfangs habe ich nichts davon verstanden und habe der
Sache auch keine Bedeutung beigelegt. Vielleicht hatte ich aber
unrecht und die Nachricht kommt eben von jener Seite.«

		»Das ist möglich, ich möchte sogar sagen: wahrscheinlich! Kann
man das Papier sehen?« fragte Heinrich.

		»Gewiß, Sire!« antwortete Margarete und übergab dem König den
Teil des Briefes, den sie in der Tasche versteckt gehabt hatte.

		Heinrich überflog die Zeilen.

		»Ist das nicht die Schrift von Herrn von La Mole?« fragte er.
»Ich weiß es nicht, die Schriftzeichen scheinen mir nachgeahmt zu
sein.«

		»Ist auch ganz gleich, lesen wir!« meinte Heinrich.

		»Madame, ich muß mit dem König von Navarra sprechen. Die
Angelegenheit ist dringend. Ich warte.«

		»Ah, da sieh mal her!« rief der König. »Er sagt ja, daß er
wartet!«

		»Sicherlich steht das im Briefe,« erwiderte Margarete, »doch was
wollen Sie?«

		»Eh, Himmel und Hölle! Ich will, daß er kommt!«

		»Daß er kommt?« stammelte Margarete und richtete ihre schönen
Augen auf den Gatten, »wie können Sie nur so etwas sagen, Sire? Ein
Mensch, den der König töten wollte . . . ein Mensch, der
schon gekennzeichnet war, bedroht war . . . der soll kommen,
sagen Sie! Ist denn das möglich? . . . Sind die Türen wohl
für diejenigen gemacht, die . . .«

		»Gezwungen waren durch das Fenster zu fliehen . . . das
wollten Sie doch sagen?«

		»Richtig! Und Sie vervollständigen meinen Gedanken.«

		»Nun gut, weil Sie aber diesen Weg durch das Fenster schon
kennen, so mögen sie, da sie unmöglich durch die Türen
hereingelangen können, diesen Weg wieder benützen. Das ist doch
sehr einfach!«

		[bookmark: page137] »Glauben
Sie?« fragte Margarete und errötete vor Freude über den Gedanken,
La Mole wieder in der Nähe zu sehen.

		»Ich bin dessen ganz sicher!«

		»Wie aber heraufsteigen?« fragte die Königin.

		»Haben Sie nicht die Strickleiter aufgehoben, die ich Ihnen
schickte? Ah, ich würde sonst doch nicht Ihre gewohnte Klugheit und
Vorsicht feststellen können!«

		»Schon gut, Sire!«

		»Die Sache ist also schon gemacht!« rief Heinrich.

		»Was befehlen Sie, Sire?«

		»Sehr einfach! Befestigen Sie die Strickleiter an Ihrem Balkon
und lassen Sie sie hinunterhängen. Wenn Mouy unten
wartet . . . und ich wäre versucht, es zu
glauben . . . wenn Mouy es ist, der wartet und heraufkommen
will, dann wird er auch ganz bestimmt heraufklettern, der würdige
Freund!«

		Und ohne den Gleichmut zu verlieren, nahm Heinrich einen
Leuchter in die Hand, um Margarete bei der Suche nach der
Strickleiter behilflich zu sein. Sie war bald gefunden, denn sie
befand sich in einem Kasten des bekannten Nebenzimmers.

		»So, da ist sie!« sagte Heinrich. »Und jetzt, Madame, wenn ich
Ihre Freundlichkeit nicht zu sehr in Anspruch nehme, befestigen Sie
gefälligst die Leiter an Ihrem Balkon.«

		»Warum ich, Sire, warum nicht Sie?« fragte Margarete.

		»Weil die besten Verschwörer auch immer die vorsichtigsten sind.
Der Anblick eines Mannes würde unseren Freund vielleicht stutzig
machen, Sie verstehen doch?«

		Margarete lächelte und befestigte die Leiter.

		»So,« sagte Heinrich und versteckte sich in einem Winkel des
Gemaches, »zeigen Sie sich nur gut . . . jetzt lassen Sie
ihn die Leiter sehen . . . sehr gut! Ich bin sicher, daß
Mouy heraufkommen wird.«

		Tatsächlich schwang sich zehn Minuten später ein Mann über die
Brüstung des Balkons, der ganz närrisch vor Freude zu sein schien.
Da er aber sah, daß ihm die Königin nicht entgegenkam, [bookmark: page138] blieb er ein
paar Sekunden zaghaft auf dem Balkon stehen. Da Margarete keine
Miene machte, dem Mann entgegenzugehen, trat Heinrich vor.

		»Schau!« sagte er verbindlichst. »Das ist ja gar nicht Herr von
Mouy, das ist Herr von La Mole! Guten Abend, Herr von La Mole,
treten Sie nur ein, ich bitte Sie darum!«

		La Mole stand einen Augenblick lang verblüfft da. Vielleicht
wäre er, wenn er noch auf der Leiter gestanden wäre, statt auf dem
festen Balkon Fuß gefaßt zu haben, einfach nach rückwärts
hinabgestürzt.

		»Sie haben gewünscht, den König von Navarra in dringender
Angelegenheit zu sprechen. Ich habe ihm hiervon Mitteilung machen
lassen und hier steht er,« sagte Margarete.

		Heinrich ging auf das Fenster zu, um es zu schließen.

		»Ich liebe dich!« flüsterte Margarete und drückte die Hand des
jungen Mannes.

		»Also, mein Herr?« fragte Heinrich und schob La Mole einen
Sessel hin. »Was haben wir zu sagen?«

		»Ich habe zu berichten, Sire,« erwiderte dieser, »daß ich mich
von Herrn von Mouy beim Eingangstor der Stadt getrennt habe. Er
möchte gerne wissen, ob Maurevel gesprochen hat und ob seine eigene
Anwesenheit im Zimmer Eurer Majestät bekannt geworden ist?«

		»Noch nicht, doch es kann nicht mehr lange dauern. Wir müssen
uns daher beeilen.«

		»Er teilt die Ansicht Eurer Majestät, und wenn der Herzog von
Alençon im Laufe des morgigen Abend zur Reise bereit ist, dann wird
sich Mouy mit hundertundfünfzig Reitern beim Tor Saint-Marcel
einfinden. Fünfhundert Reiter erwarten Sie in Fontainebleau. Von
dort geht der Marsch über Blois, Angoulême und Bordeaux.«

		»Madame,« sagte Heinrich und wendete sich zu seiner Gattin hin,
»was meine Person anbetrifft, so werde ich morgen bereit sein,
werden Sie es auch sein?«

		La Mole blickte starr und ängstlich auf Margarete.

		[bookmark: page139] »Sie
haben mein Wort!« sagte die Königin. »Ich werde Ihnen überallhin
folgen. Doch Sie wissen, daß der Herzog von Alençon zu gleicher
Zeit mit uns von hier fortgehen muß. Mit einer Unparteilichkeit ist
bei ihm nicht zu rechnen, entweder wird er uns behilflich sein oder
er wird uns verraten. Wenn er zögert, dann dürfen wir uns nicht
rühren.«

		»Weiß er etwas von diesem Plan, Herr von La Mole?« fragte
Heinrich.

		»Er muß vor einigen Tagen einen Brief von Herrn von Mouy
erhalten haben.«

		»Ah, ah!« rief Heinrich, »er hat mir kein Wort davon
gesagt!«

		»Hüten Sie sich vor ihm,« sagte Margarete, »hüten Sie sich!«

		»Beruhigen Sie sich, ich bin auf der Hut! . . . Wie
könnte man eine Antwort an Herrn von Mouy gelangen lassen?«

		»Sorgen Sie sich nicht darum, Sire! Ob rechts oder links von
Eurer Majestät, sichtbar oder unsichtbar, morgen, beim Empfang der
Gesandten wird er anwesend sein. Ein Wort in der Rede der Königin
wird ihn wissen lassen, ob Sie ihm zustimmen oder nicht, ob er
fliehen soll oder ob er Sie erwarten soll. Sollte der Herzog von
Alençon ablehnen, dann verlangt er nur fünfzehn Tage Wartezeit, um
alles in Ihrem Namen neu einzurichten.«

		»Wahrhaftig!« sagte der König. »Herr von Mouy ist ein kostbarer
Diener seines Herrn! . . . Können Sie in Ihrer Anrede die
verlangte und erwartete Redensart einschieben, Madame?«

		»Nichts leichter als das,« antwortete Margarete.

		»Ich werde morgen also den Herzog von Alençon sehen,« sagte
Heinrich, »Herr von Mouy wolle auf seinem Posten stehen und möge
auf jedes Wort aufpassen.«

		»Er wird an Ort und Stelle sein, Sire!«

		»Nun gut, Herr von La Mole, überbringen Sie ihm meine [bookmark: page140] Antwort. Sie
haben wohl zweifellos ein Pferd in der Nähe, einen Diener?«

		»Orthon ist da und erwartet mich auf dem Kai.«

		»Suchen Sie ihn wieder auf, Herr Graf. Oh, nein! Nicht durch das
Fenster, das ist nur bei ganz besonderen Gelegenheiten zu benützen.
Sie könnten doch gesehen werden, und da man ja nicht weiß, daß Sie
sich für mich in Gefahr begeben, könnten Sie auf diese Art dem Ruf
der Königin schaden.«

		»Wie soll ich aber hinaus, Sire?«

		»Wenn Sie schon nicht allein in den Louvre eintreten konnten, so
können Sie mit mir den Louvre verlassen, weil ich das Losungswort
kenne. Sie haben Ihren Mantel und ich habe den meinigen. Wir werden
uns darin recht einhüllen und werden ohne Schwierigkeit durch die
Pforte kommen. Übrigens möchte ich gerne Orthon einige besondere
Aufträge geben. Warten Sie hier, ich werde nachsehen, ob sich
jemand im Gang befindet.«

		In der natürlichsten Art, die möglich ist, begab sich Heinrich
aus dem Zimmer, um den Gang zu beobachten. La Mole blieb mit der
Königin allein im Zimmer.

		»Oh! Wann werde ich Sie wiedersehen?« seufzte er auf.

		»Morgen abend, wenn wir fliehen sollten. An einem Abend im Haus
der Straße Cloche-Percée, wenn wir nicht fliehen sollten!«

		»Herr von La Mole,« sagte Heinrich zurückkehrend, »Sie können
kommen, es ist niemand auf dem Gange.«

		La Mole verbeugte sich ehrerbietig vor der Königin.

		»Reichen Sie ihm Ihre Hand zum Kuß, Madame,« sagte Heinrich.
»Herr von La Mole ist kein gewöhnlicher Diener!«

		Margarete kam dem Wunsche nach.

		»Ja, bei dieser Gelegenheit!« meinte Heinrich. »Ziehen Sie die
Strickleiter wieder sorgfältig herauf, Madame. Sie ist für
Verschwörer ein kostbares Ding, und gerade wenn man es am wenigsten
vermutet, braucht man sie umso mehr. Kommen Sie, Herr von La Mole,
kommen Sie!« [bookmark: page141]

		 

	
		
		Die Gesandten

		Am darauffolgenden Tag wälzte sich die ganze Bevölkerung von
Paris gegen die Vorstadt Saint-Antoine, durch die der Einzug der
polnischen Gesandten erfolgen sollte. Reihen von Schweizern hielten
die Menge von der Straßenmitte zurück, während Reitergruppen für
den freien Durchzug der Herren und Damen vom Hof sorgten, die dem
Festzug entgegenritten.

		Bald erschien bei der Abtei von Saint-Antoine eine Reitertruppe.
Die Reiter waren rot und gelb gekleidet, trugen Pelzmützen und
hatten Pelzmäntel um die Schultern hängen. In den Händen hielten
sie breite Säbel, die gekrümmt waren wie die Handwaffen der
Türken.

		An der Flanke des Zuges marschierten Offiziere.

		Hinter dieser ersten Gruppe kam eine zweite, die ganz mit
orientalischer Pracht und Glanz ausgerüstet war. Sie ritt den
Gesandten voran, die, vier an der Zahl, das fabelhafteste aller
ritterlichen Königreiche des sechzehnten Jahrhunderts glänzend
vertraten.

		Einer von den Abgesandten war der Bischof von Krakau. Er trug
halb kirchliche, halb kriegerische Kleidung, sie strahlte von Gold
und Edelsteinen. Sein Schimmel mit langer, flatternder Mähne trug
ihn mit hocherhobenen, stolzen Tritten und schien Feuer aus den
Nüstern zu schnauben. Niemand hätte glauben können, daß dieses
stolze Tier seit einem Monat fünfzehn Meilen täglich zurückgelegt
hatte und das auf Wegen, die infolge schlechten Wetters fast
ungangbar geworden waren.

		An der Seite des Bischofs ritt der Palatin Lasco, ein vornehmer,
einflußreicher Adeliger, der der Krone nahestand und den Reichtum
und den Stolz eines Königs zur Schau trug.

		Hinter diesen fürstlichen Gesandten, denen noch zwei andere
Palatine von hoher Geburt folgten, kam eine Reiterschar polnischer
Edelleute, deren mit Seide, Gold und Geschmeide [bookmark: page142] geschmückten Pferde eine
lärmende Beifallsäußerung des Volkes hervorriefen. Tatsächlich
wurden die vornehmsten französischen Edelleute trotz ihrer reichen
Ausrüstung von den Ankömmlingen, die sie verächtlich Barbaren
nannten, vollkommen in den Schatten gestellt.

		Bis zum letzten Augenblick noch hatte die Königin-Mutter
Katharina gehofft, daß der Empfang verschoben werden würde und daß
die andauernde Körperschwäche des Königs seinen Entschluß
beeinflussen müßte. Doch als der Tag gekommen war, als sie sah, wie
Karl, bleich wie ein Gespenst, den prächtigen Königsmantel umnahm,
erkannte sie, daß man sich angesichts dieses eisernen Willens
beugen müßte, ja sie begann auch zu glauben, daß Heinrich von Anjou
mit seiner Abreise in den prunkvollen Verbannungsort vorläufig den
besseren Teil gewählt hätte.

		Abgesehen von den wenigen Worten, die Karl, als er zu sich
gekommen war und die Königin-Mutter sein Gemach verlassen hatte,
über die Lippen gekommen waren, hatte er seit dem Auftritt, dessen
Opfer er geworden war, zu Katharina keine Silbe mehr gesprochen.
Jeder Mensch im Louvre wußte, daß zwischen beiden ein sehr heftiger
Zwist entstanden war, niemand aber kannte den Grund der
Streitigkeiten. Die Allerfrechsten zitterten sogar vor dieser
herrschenden Kälte und Schweigsamkeit im Louvre, wie etwa die Vögel
vor der drohenden Stille zittern, die einem Gewitter voranzugehen
pflegt.

		Trotzdem hatte sich alles im Louvre für den Empfang vorbereitet,
doch wahrhaftig nicht wie für eine Festlichkeit, sondern wie für
eine große Trauerkundgebung. Stumpf und teilnahmlos war man allen
Befehlen nachgekommen. Man wußte, daß selbst Katharina fast
gezittert hatte, und darum zitterte auch alle Welt.

		Der große Empfangssaal des Palastes war geöffnet und
hergerichtet worden. Weil dergleichen Empfänge gewöhnlich
öffentlich stattfanden, hatten die Garden und Wachen den [bookmark: page143] Auftrag erhalten,
zugleich mit den Gesandten so viel von der Volksmenge einzulassen,
als die Räume fassen konnten.

		Was Paris anbetrifft, so glich sein Aussehen wie gewöhnlich dem
Aussehen einer großen Stadt, in der sich bedeutende Dinge
abspielen, das heißt Paris war die Geschäftigkeit und Neugierde
selbst. Wer jedoch an diesem Tage die Bevölkerung der Hauptstadt
genau beobachtet hätte, hätte auch bemerken müssen, daß sich
zwischen den Gruppen ehrlicher, das Maul harmlos aufsperrender
Bürger eine größere Anzahl von Männern bewegte, die in weite Mäntel
gehüllt waren. Sie warfen sich gegenseitig Blicke zu, machten sich
Zeichen mit den Händen, wenn sie weiter voneinander entfernt waren
und wechselten mit unterdrückter Stimme einige flüchtige und
bezeichnende Worte miteinander, wenn sie sich einander näherten.
Diese Männer schienen an dem Aufzug lebhaft teilzunehmen, folgten
ihm als die ersten und bekamen anscheinend ihre Befehle von einem
ehrwürdigen Greis, dessen schwarze und bewegliche Augen, trotz des
weißen Bartes und der grauen Augenbrauen, sehr viel
Unternehmungsgeist verrieten. Und wirklich gelang es diesem Greis,
sei es aus eigenem Wagemut, sei es mit Unterstützung seiner
Genossen, als erster in den Louvre hineinzuschlüpfen. Dank der
Gefälligkeit des Kommandanten der Schweizer, eines wackeren
Hugenotten, der trotz seiner Bekehrung nicht katholisch gesinnt
war, glückte es dem Greis gerade hinter den Gesandten und gerade
gegenüber der Königin und Heinrich von Navarra Aufstellung zu
nehmen.

		Heinrich, der von La Mole benachrichtigt worden war, daß Mouy in
irgend einer Verkleidung an dem Empfange teilzunehmen
beabsichtigte, warf seine Augen überall herum. Schließlich
begegneten sich seine Augen mit denen des Greises und verließen sie
nicht mehr. Ein heimliches Zeichen Mouys hatte alle Zweifel
beseitigt. Mouy war so gut verkleidet, daß Heinrich selbst lange im
Unklaren darüber war, ob dieser Greis [bookmark: page144] im weißen Bart wirklich derselbe
furchtlose Führer der Hugenotten sein könnte, der fünf oder sechs
Tage zuvor seine Verteidigung so hervorragend durchgeführt
hatte.

		Ein Margarete leise zugeflüstertes Wort des Königs bewog sie
gleichfalls, ihr Augenmerk auf Mouy zu lenken. Dann verloren sich
ihre schönen Augen in den Tiefen des Saales, sie suchte La Mole,
doch vergeblich.

		La Mole war nicht anwesend.

		Die Anreden begannen. Die erste wurde dem König gehalten. Der
Gesandte Lasco erbat sich im Namen des Landtages seine Zustimmung
zur Verleihung der Krone Polens an einen Prinzen des königlichen
Hauses von Frankreich.

		Karl erwiderte mit einer kurzen und deutlichen
Zustimmungserklärung und stellte den Gesandten den Herzog von Anjou
vor, seinen Bruder, dessen Tapferkeit und Mut er in einer Lobrede
hervorhob. Er sprach Französisch, satzweise übersetzte ein
Dolmetsch die Rede den polnischen Abgesandten. Jedesmal wenn der
Dolmetsch sprach, konnte man bemerken, wie der König ein
Taschentuch an den Mund führte und es von Blut gerötet wieder von
den Lippen nahm.

		Als die Antwort an den König beendet war, wandte sich Lasco an
den Herzog von Anjou, verbeugte sich und begann eine lateinische
Ansprache, in der er ihm den Thron im Namen der polnischen Nation
anbot.

		Der Herzog antwortete in der gleichen Sprache. Er versuchte
vergeblich seine vor Erregung zitternde Stimme zu bemeistern und
versicherte, daß er die ihm zugedachte Ehrung mit Dankbarkeit
annehme. Während er sprach, stand Karl aufrecht da, hatte die
Lippen zusammengepreßt und betrachtete ihn unaufhörlich, doch mit
dem starren, unbeweglichen Blick eines Adlers.

		Als der Herzog mit seiner Rede zu Ende war, nahm Lasco die Krone
der Jagellonen, die auf einem rotsamtenen Kissen ruhte, in beide
Hände, während zwei andere polnische Fürsten dem Herzog von Anjou
den Königsmantel um die [bookmark: page145] Schultern legten. Lasco übergab hierauf die Krone
dem König.

		Karl gab seinem Bruder ein Zeichen. Der Herzog kniete vor ihm
nieder und Karl setzte ihm mit eigenen Händen die Krone auf das
Haupt. Dann tauschten beide Könige den haßerfülltesten Kuß
miteinander, den sich jemals zwei Brüder gegeben hatten.

		Gleichzeitig verkündete ein Herold: »Alexander Eduard Heinrich
von Frankreich, Herzog von Anjou, wurde zum König von Polen
gekrönt. Es lebe der König von Polen!«

		Alle Anwesenden riefen einstimmig: »Es lebe der König von
Polen!«

		Hierauf wendete sich Lasco zu Margarete. Die Rede der schönen
Königin war als letzte aufgehoben worden. Wie man sich erzählte,
war dieses Vorrecht eine der Königin eingeräumte Artigkeit und
sollte ihr Gelegenheit geben, ihren schönsinnigen Geist sprühen zu
lassen. Jeder brachte der Antwort, die in lateinischer Sprache
erfolgen sollte, große Aufmerksamkeit entgegen. Wie bekannt hatte
sich Margarete die Rede selbst zusammengestellt.

		Die Ansprache Lascos war eigentlich eine Lobrede. Er überließ
sich, ganz nach Art eines Sarmaten, der Bewunderung, die der
schönen Königin von Navarra von allen entgegengebracht wurde. Indem
er bald die Sprache Ovids, bald die Kunstform Ronsards nachahmte,
sagte er, daß er und seine Begleiter, als sie mitten in der Nacht
von Warschau aufgebrochen waren, niemals den Weg hierher gefunden
hätten, wenn sie nicht, gleich den heiligen drei Königen, zwei
Sterne gelenkt hätten. Sterne, die immer leuchtender und
leuchtender wurden, je mehr sie sich Frankreich näherten, und die,
wie sie jetzt erkennen konnten, nichts anderes als die zwei
herrlichen Augen der Königin von Navarra waren. Schließlich sprang
er vom Evangelium auf den Koran über, von Syrien auf das steinige
Arabien, von Nazareth auf Mekka und endigte seine Rede mit dem
Hinweis, daß er sofort bereit wäre, dasselbe [bookmark: page146] zu tun, was die glühendsten
Anhänger des Propheten getan hätten, nachdem sie das Glück gehabt
hatten, seine Grabstätte zu sehen. Sie stachen sich die Augen aus,
weil sie fanden, daß nach diesem erhebenden Anblick auf dieser Welt
nichts mehr würdig wäre, bewundert zu werden.

		Diese Ansprache wurde von denen, die Latein verstanden,
beklatscht, weil sie die Ansicht des Redners teilten, von den
andern aber, die dieser Sprache nicht mächtig waren, wurde sie
gleichfalls beifällig aufgenommen, weil sie sich wenigstens den
Anschein geben wollten, als ob sie etwas verstanden hätten.

		Margarete dankte zunächst dem artigen Sarmaten mit einer
zierlichen Verbeugung. Dann antwortete sie dem Gesandten mit
folgenden Worten und sah hierbei Herrn von Mouy ununterbrochen
an:

		»Quod nunc hac in aula insperati adestis
exultaremus ego et coniux, nisi ideo immineret calamitas, scilicet
non solum fratris sed etiam amici orbitas«.[bookmark: text3]F3

		Diese Worte hatten einen doppelten Sinn und konnten geradeso gut
an Herrn von Mouy, als auch an Heinrich von Anjou gerichtet sein.
Dieser verbeugte sich sogar zum Zeichen der Dankbarkeit.

		Karl erinnerte sich nicht, diese Satzwendung in der Rede gelesen
zu haben, die man ihm vor einigen Tagen überreicht hatte. Aber er
legte den Worten Margaretes keine sonderliche Bedeutung bei, weil
er sie nur für den Ausdruck selbstverständlicher Höflichkeit hielt.
Übrigens verstand er recht schlecht Latein.

		Margarete fuhr fort:

		»Adeo dolemur a te divide ut tecum
profisci maluissemus. [bookmark: page147] Sed idem factum quo nunc
sine ulla mora Lutetia cedere juberis, hac in urbe detinet.
Proficiscere ergo, frater, proficiscere amice, proficiscere sine
nobis! Proficiscentem sequuntur spes et desideria
nostra«.[bookmark: text4]F4

		Es ist leicht zu erraten, daß Herr von Mouy die bedeutungsvollen
Worte mit großer Aufmerksamkeit vernahm, weil sie, obwohl sie an
die Gesandten gerichtet waren, doch nur ihm allein galten. Heinrich
von Navarra hatte schon zwei- oder dreimal den Kopf verneinend
geschüttelt, um dadurch dem jungen Mann anzuzeigen, daß Alençon
abgelehnt hätte. Doch diese Bewegung, die nur auf Zufälligkeit
beruhen konnte, wäre Herrn von Mouy nicht genügend gewesen, wenn
ihn nicht die Worte Margaretes in der richtigen Auffassung bestärkt
hätten. Während er Margarete ansah und ihr mit ganzer
Aufmerksamkeit zuhörte, fielen auch seine schwarzen, unter den
grauen Brauen funkelnden Augen zufällig ganz kurz auf Katharina.
Dieser Blick bewirkte, daß sie wie unter einem elektrischen Schlag
erzitterte und daß sie ihre Augen nicht mehr von dieser Seite des
Saales abwendete.

		»Das ist doch eine recht merkwürdige Gestalt!« murmelte sie vor
sich bin, war aber pflichtgemäß nach der Hofsitte bestrebt, ihr
Aussehen nicht zu verändern. »Wer kann der Mann sein, der Margarete
so unablässig betrachtet und den Heinrich und Margarete ihrerseits
ebenfalls beobachten?«

		Mittlerweile setzte Margarete ihre Rede fort, die von da ab nur
noch eine Erwiderung der polnischen Höflichkeit war. Katharina
zerbrach sich den Kopf, wer wohl der schöne Greis sein könnte, als
sich ihr plötzlich der Zeremonienmeister von [bookmark: page148] rückwärts näherte und ihr ein
Riechkissen zusteckte, in dem sich ein viermal zusammengefaltetes
Papier befand. Sie öffnete das Kissen, zog das Papier heraus und
las: »Mit Hilfe eines herzstärkenden Mittels, das ich ihm eben
eingegeben, hat Maurevel seine Kräfte teilweise wiedererlangt. Er
war imstande, den Namen desjenigen Mannes aufzuschreiben, der sich
im Zimmer des Königs von Navarra aufgehalten hatte. Der Mann war
Herr von Mouy.«

		»Mouy!« sagte sich die Königin, »nun gut. Ich hatte ja eine
ähnliche Vorahnung. Doch dieser Greis . . . eh, cospetto! . . . dieser Greis
ist . . .«

		Katharina sah ihn starr und mit offenem Munde an. Dann beugte
sie sich gegen das Ohr des Gardekapitäns, der in ihrer Nähe stand
und flüsterte ihm zu: »Herr von Nancey, folgen Sie mit Ihren
Blicken unauffällig der von mir angegebenen Richtung! Betrachten
Sie den Fürsten Lasco, er spricht jetzt gerade! Hinter
ihm . . . dort! . . . sehen Sie den Greis mit dem
weißen Bart und in der schwarzsamtenen Kleidung?«

		»Jawohl, Madame!« antwortete der Kapitän.

		»Gut, verlieren Sie ihn nicht aus den Augen!«

		»Den, dem der König von Navarra ein Zeichen macht?«

		»Richtig! Stellen Sie sich mit zehn Mann beim Ausgangstor des
Louvre auf. Sobald er sich hinausbegeben will, halten Sie ihn an
und laden ihn im Namen des Königs zu einem Mittagessen ein. Folgt
er Ihnen, dann führen Sie ihn in ein Zimmer, in dem Sie ihn
gefangenhalten werden. Leistet er Widerstand, dann bemächtigen Sie
sich seiner tot oder lebendig. Gehen Sie, gehen Sie!«

		Glücklicherweise hatte Heinrich von Navarra, der sich der Rede
Margaretes sehr wenig widmete, ein Auge auf Katharina geworfen und
hatte auch nicht einen Ausdruck ihres Gesichtes aus den Augen
verloren. Als er bemerkte, daß die Königin-Mutter Herrn von Mouy
erbittert beobachtete, beunruhigte [bookmark: page149] er sich sofort. Wie er aber sah, daß sie
ihrem Kapitän einen Auftrag gab, dann verstand er auch schon
alles.

		In dem Augenblick gab er auch das Zeichen, das Nancey überrascht
hatte und das in der Zeichensprache nichts anderes bedeuten sollte
als: Sie sind entdeckt, retten Sie sich augenblicklich!

		Herr von Mouy verstand das Zeichen, das demjenigen Teil der Rede
Margaretes, der ihm zugedacht gewesen war, sozusagen die Krone
aufsetzte. Er ließ sich es auch nicht zweimal sagen, verlor sich in
der Menge und verschwand.

		Heinrich von Navarra war aber nicht eher ruhig, als er den
Kapitän Nancey zur Königin-Mutter zurückkehren sah und aus ihren
ärgerlich verzerrten Gesichtszügen entnehmen konnte, daß der
Offizier zu spät gekommen sein müsse.

		Der Empfang war beendigt. Margarete wechselte noch mit dem
Gesandten Lasco einige Worte, die nicht förmlicher Art waren.

		Der König erhob sich wankend, grüßte und entfernte sich,
gestützt auf die Schulter des Doktors Ambrosius Paré, der ihn seit
seinem Unfall nicht verlassen durfte.

		Bleich vor Zorn folgte ihm Katharina, und stumm vor Schmerz
schloß sich Heinrich von Anjou an.

		Der Herzog von Alençon hingegen war während der ganzen
Feierlichkeit in den Hintergrund getreten. Nicht ein einziges Mal
hatte ihn der Blick Karls getroffen, der unablässig den Herzog von
Anjou beobachtete.

		Der neue König von Polen fühlte sich verloren. Fern von seiner
Mutter, entführt von den nordischen Barbaren, glich er dem Antäus,
jenem Sohn der Erde, der, als ihn Herkules in die Höhe gehoben,
sofort alle Kraft verloren hatte. Jenseits der Grenzen mußte sich
der Herzog von Anjou als für immer vom französischen Thron
ausgeschlossen betrachten.

		Statt dem König zu folgen, zog er sich in die Gemächer seiner
Mutter zurück.

		Er fand sie nicht weniger tiefsinnig und mit eigenen Gedanken
[bookmark: page150] beschäftigt
vor als er es selbst war. Es stand ihr noch immer der feine und
spöttische Kopf vor den Augen, den sie während der ganzen
Festlichkeit schon vor sich gesehen, der Kopf dieses Bearners, dem
das Schicksal Platz zu machen, freie Bahn schaffen zu wollen
schien, in dem es Könige, Prinzen, Mörder, seine Feinde und alle
Hindernisse um ihn herum über den Haufen warf.

		Als sie ihren vielgeliebten Sohn sah, wie er unter seiner Krone
blaß war, wie er unter seinem Königsmantel fast zusammenbrach, wie
er wortlos als Zeichen einer demütigen Bitte die schönen Hände, das
Erbteil seiner Mutter, faltete, erhob sie sich rasch und eilte ihm
entgegen.

		»Ach, meine Mutter!« rief der König von Polen. »So bin ich also
verurteilt, in der Verbannung zu sterben!

		»Mein Sohn,« erwiderte Katharina, »haben Sie die Voraussagungen
Renés so schnell vergessen? Beruhigen Sie sich. Sie werden nicht
allzulange fortbleiben.«

		»Liebe Mutter, ich beschwöre Sie, beim ersten Gerücht, bei der
ersten Vermutung, daß die Krone Frankreichs freiwerden könnte,
müssen Sie mich verständigen!«

		»Seien Sie unbesorgt, mein Sohn,« erklärte Katharina, »bis zum
Tage, den wir beide erwarten, wird in meinem Stall ununterbrochen
ein gesatteltes Pferd stehen und in meinem Vorzimmer wird sich
stets ein Eilbote befinden, der bereit ist, sofort nach Polen
abzureiten.«

		 

			[bookmark: foot3]Ihre unverhoffte Anwesenheit an diesem Hofe würde mich
und meinen Gatten mit großer Freude erfüllen, wenn nicht die
traurige Tatsache mit ihr verbunden wäre, daß wir durch sie nicht
nur einen Bruder, sondern auch einen Freund verlieren
müssen.
	[bookmark: foot4]Wir sind trostlos, uns von
Ihnen trennen zu müssen und hätten es vorgezogen, mit Ihnen
abreisen zu können. Doch das gleiche Schicksal, das Ihnen befiehlt,
Paris eiligst zu verlassen, kettet uns an diese Stadt fest. Reisen
Sie also, lieber Bruder, reisen Sie, lieber Freund, reisen Sie ohne
uns. Unsere Hoffnungen und unsere Wünsche begleiten Sie!


	
		
		Orestes und Pylades

		Es schien, als ob nach der Abreise Heinrichs von Anjou Friede
und Glück in den Louvre, in diese Heimstätte einer Atridenfamilie,
eingezogen wären.

		Karl hatte seinen Gram vergessen, hatte die volle Gesundheit
wiedererlangt und jagte fleißig mit Heinrich. Wenn zur Jagd keine
Gelegenheit war, dann sprach er wenigstens von [bookmark: page151] der Jagd und warf ihm
hierbei nur vor, daß er der Beize kein Vergnügen abgewinnen könne.
Er hielt Heinrich vor, daß er ihn als vollkommenen Prinzen schätzen
müßte, wenn er ebenso gut, wie er Leithunde und Hetzrüden abrichten
konnte, Falken, Sperber und Rüttelweihen zu schulen verstünde.

		Katharina war eine ganz gute Mutter geworden, zärtlich mit Karl
und Alençon, artig mit Heinrich und Margarete, gnädig mit der
Herzogin von Nevers und Frau von Sauve. Unter dem Vorwand, daß er
in Ausführung ihres Auftrages so schwer verwundet worden wäre,
hatte sie sogar ihre Güte soweit getrieben, den genesenden Maurevel
zweimal in der Straße de la Cerisaie zu besuchen.

		Margarete setzte ihre Liebschaft nach spanischer Art fort.

		An jedem Abend öffnete sie ihr Fenster und verständigte sich mit
La Mole durch Zeichen und durch Briefe. In allen seinen Antworten
erinnerte der junge Mann seine schöne Königin immer daran, daß sie
ihm in Entschädigung seiner Verbannung einige glückliche
Augenblicke in der Straße Cloche-Percée versprochen hatte.

		Ein einziger Mensch fühlte sich in diesem so ruhig und
friedliebend gewordenen Louvre einsam und von aller Welt
verlassen.

		Dieser Mensch war unser Freund, der Graf Hannibal von
Coconas.

		Ganz sicherlich war es schon ein Vorteil, La Mole wenigstens am
Leben zu wissen. Gewiß war es auch gut und schön, der Bevorzugte
der Herzogin von Nevers zu sein, der heitersten und wunderlichsten
Frau am ganzen Hofe. Doch alle von der schönen Herzogin gewährten
reizenden Zusammenkünfte, alle geistreichen Beruhigungen Margaretes
über das Los des gemeinsamen Freundes wogen dem Piemontesen nicht
eine Stunde auf, die er mit La Mole beim Freunde La Hurière vor
einem Krug süßen Weines hätte verbringen können. Sie wogen auch
nicht einen einzigen der tollen Ausflüge auf, [bookmark: page152] die er mit La Mole in und um ganz
Paris unternommen hatte und bei denen ein ehrlicher Edelmann sehr
leicht mit Rissen in der Haut, in der Geldbörse oder an den
Kleidern davonkommen konnte.

		Die Herzogin von Nevers – das muß zum Schaden der Menschlichkeit
eingestanden werden – ertrug die Nebenbuhlerschaft La Moles nur mit
großer Ungeduld. Nicht weil sie den Provenzalen haßte, sondern ganz
im Gegenteil. Beeinflußt von dem unbezwingbaren Drang, der jeder
eitlen Frau eigen ist und sie veranlaßt, unter Umständen sogar mit
dem Liebhaber ihrer besten Freundin zu liebäugeln, hatte die
Herzogin La Mole manchen Blick ihrer smaragdgrünen Augen
zugeworfen. Coconas hätte zuweilen seinen Freund während der
launigen Zeit, in der der Stern des Piemontesen am Himmel seiner
schönen Geliebten zu erblassen begann, um die herzlichen ihm
zugedachten Händedrücke und um den Aufwand an Liebenswürdigkeiten
seitens der Herzogin beneiden können. Doch Coconas, der imstande
gewesen wäre, wegen eines einzigen Augenzwinkerns seiner Dame
gleich fünfzehn Männer umzubringen, war auf La Mole so wenig
eifersüchtig, daß er ihm mit Rücksicht auf das unüberlegte Betragen
der Herzogin öfters ein gewisses Anerbieten ins Ohr geflüstert
hatte, das den Provenzalen erröten ließ.

		Die Folge davon war, daß Henriette, die durch die Abwesenheit La
Moles aller gesellschaftlichen Vorzüge Coconas, zum Beispiel seiner
unversiegbaren Scherzfreude oder seiner launigen Schalkhaftigkeit,
beraubt war, eines Tages Margarete aufsuchte und sie bat, diesen
unerläßlichen Dritten, ohne den Coconas Herz und Seele von Tag zu
Tag mehr verdorrte, zurückzuverschaffen.

		Von Mitleid ergriffen, gleichzeitig aber auch von La Mole
bestürmt und dem eigenen Herzenswunsch nachgebend, bestellte
Margarete Henriette für den nächsten Tag in das Haus mit den zwei
Eingängen, um mit ihr dort ungestört und ohne Zeugen verhandeln zu
können.

		[bookmark: page153] Coconas
erhielt, ohne sich darüber besonders zu freuen, den Brief
Henriettes, der ihn für halb zehn Uhr abends in die Straße Tizon
berief. Nichtsdestoweniger machte er sich auf den Weg zum
Stelldichein und fand Henriette im Hause vor, die erzürnt war,
schon als erste angekommen zu sein.

		»Pfui, mein Herr,« rief sie ihm entgegen, »das ist recht roh von
Ihnen, einen da warten zu lassen . . . ich will nicht gerade
sagen, eine Prinzessin warten zu lassen, doch überhaupt eine Dame
warten zu lassen!«

		»Oh, warten lassen!« meinte Coconas. »Das ist zum Beispiel eines
Ihrer Lieblingsworte! Ich aber wette im Gegenteil, daß unser Kommen
verfrüht ist!«

		»Ich bin zu früh daran, das ist richtig!«

		»Bah, ich ebenfalls, es ist jetzt höchstens zehn Uhr, dafür kann
ich einstehen!«

		»Gut, aber in meinem Brief ist von halb neun Uhr die Rede.«

		»Ich bin um neun Uhr vom Louvre weggegangen, sozusagen nur
nebenbei, weil ich Dienst beim Herrn Herzog von Alençon habe. Darum
werde ich Sie auch schon in einer Stunde verlassen müssen.«

		»Was Sie natürlich sehr freut?«

		»Meiner Treu, nein! Schon darum nicht, weil der Herzog ein sehr
verdrießlicher und launischer Herr ist. Es ist mir aber immer noch
lieber von so hübschen Lippen, wie die Ihrigen, als von seinem
schiefgezogenen Mund ausgescholten zu werden.«

		»Also,« meinte die Herzogin, »das klingt immerhin schon ein
wenig besser . . . Sie sagten doch, daß Sie sich bereits um
neun Uhr auf den Weg machten?«

		»Ach ja, mein Gott! In der Absicht geradenwegs hierher zu gehen,
sah ich an der Ecke der Straße de Grenelle einen Mann, der La Mole
ähnlich sah.«

		»Gut, schon wieder einmal dieser La Mole!«

		»Ja, schon wieder, mit und ohne Erlaubnis!«

		[bookmark: page154]
»Rohling!«

		»Auch gut, dann werden wir wieder mit Höflichkeiten
beginnen!«

		»Nein, aber beendigen Sie Ihren Bericht!«

		»Ich habe gar keine Lust zu berichten, sondern Sie fragten mich,
warum ich mich verspätet hätte.«

		»Zweifellos, ist es jedoch etwa meine Pflicht, zuerst zu
kommen?«

		»Eh! Sie haben ja niemand zu suchen!«

		»Sie sind heute unerträglich, mein Lieber! Doch setzen Sie
fort . . . also an der Ecke der Straße de Grenelle haben Sie
einen Mann gesehen, der La Mole glich . . . aber was haben
Sie denn da an Ihrem Wams? Blut?«

		»Recht so! Da hat mich also noch einer im Niederfallen
bespritzt!«

		»Was? Sie haben sich geschlagen?«

		»Das will ich glauben!«

		»Für Ihren La Mole?«

		»Für wen soll ich mich denn schlagen? Für eine Frau etwa?«

		»Danke!«

		»Ich bin also dem Manne, der die Unverschämtheit hatte, die Art
meines Freundes nachzuahmen, gefolgt. In der Straße Coquillière
habe ich ihn eingeholt, bin ihm dann vorgegangen und habe ihm beim
Lichtschein eines Kramladens unter die Nase geschaut. La Mole war
es nicht.«

		»Gut, das war so recht gemacht!«

		»Ja, aber er hat es übelgenommen. Mein Herr, sagte ich ihm, Sie
sind ein Laffe, weil Sie sich erlauben, von weitem meinem Freund,
Herrn von La Mole, ähnlich sehen zu wollen, meinem Freund, der ein
vollendeter Edelmann ist! In der Nähe kann man allerdings
feststellen, daß Sie ein Landstreicher sind! Auf das hin hat er den
Degen gezogen, ich natürlich auch. Beim dritten Gang – sehen Sie
sich diesen Ungeschickten an – ist er gestürzt und hat mich hierbei
beschmutzt!«

		[bookmark: page155] »Haben
Sie ihm dann wenigstens Hilfe geleistet?«

		»Ich war gerade im Begriffe es zu tun, als ein Reiter vorbeikam.
Ah! Diesmal, Herzogin, war ich ganz sicher, La Mole vor mir zu
haben! Unglückseligerweise ritt er im Galopp. Ich lief dem Pferde
nach und die Leute, die sich, um mir beim Kampf zuzusehen, um mich
versammelt hatten, liefen hinter mir her. Da man mich hätte für
einen Dieb halten können, weil mir doch das brüllende Gesindel auf
den Fersen folgte, mußte ich mich umdrehen, um sie davonzujagen und
verlor hierbei eine gewisse Zeit. Der Reiter war auch schon
verschwunden. Ich machte mich auf die weitere Verfolgung auf,
erkundigte mich, fragte herum und gab die Farbe des Pferdes
an . . . doch basta, alles war umsonst! Niemand wollte ihn
gesehen haben. Schließlich, des Krieges müde, bin ich
hierhergekommen.«

		»Des Krieges müde!« sagte die Herzogin, »wie verbindlich!«

		»Hören Sie, liebe Freundin,« erwiderte Coconas und warf sich
nachlässig in seinen Stuhl zurück, »Sie werden mich wegen dieses
armen La Mole noch gar verfolgen! Nun, da tun Sie sehr unrecht
daran, denn die Freundschaft schließlich . . . Ich hätte
gern ein wenig von seinem Verstand und von der Bildung des armen
Freundes, denn dann würde ich ein Gleichnis finden, das Ihnen meine
Gedanken übermitteln würde . . . die Freundschaft, sehen Sie
zum Beispiel, ist ein Stern, während die Liebe . . ., die
Liebe . . . halt, jetzt habe ich den Vergleich! . . .
die Liebe eben nur eine Kerze ist. Sie werden mir entgegenhalten,
daß es ja mehrere Arten gibt . . .«

		»Der Liebe?«

		»Nein, mehrere Arten von Kerzen, und daß unter diesen einige
vorzuziehen sind: die rosenroten zum Beispiel . . .
meinetwegen, also die rosenroten, das sind die besten! Doch
trotzdem, so rosenrot auch die Kerze ist, sie nützt sich allmählich
ab, während der Stern ewig leuchtet. Auf diese Behauptung könnten
Sie antworten, daß man, wenn [bookmark: page156] eine Kerze verbraucht ist, eine zweite in den
Leuchter steckt..«

		»Herr von Coconas, Sie sind albern!«

		»So?«

		»Herr von Coconas, Sie sind ungezogen!«

		»So, so?«

		»Herr von Coconas, Sie sind durchtrieben!«

		»Madame, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich gleich den
Verlust La Moles dreifach bedauern werde.«

		»Sie lieben mich nicht mehr!«

		»Im Gegenteil, Herzogin, Sie erkennen das gar nicht mehr, ich
vergöttere Sie! Aber ich kann Sie lieben, kann die zärtlichsten
Empfindungen für Sie hegen, Sie vergöttern . . . und in
einer verlorenen Stimmung kann ich meinem Freund ein Loblied
singen.«

		»Sie nennen also Ihre Stimmung immer nur dann verloren, wenn Sie
sich bei mir befinden?

		»Was wollen Sie denn nur? Der arme La Mole liegt mir
ununterbrochen im Kopf.«

		»Sie ziehen ihn mir also vor . . . das ist empörend!
Warten Sie nur, Hannibal, ich hasse Sie! Wagen Sie es aufrichtig zu
sein und sagen Sie mir, daß Sie ihn mir vorziehen . . .
Hannibal, ich versichere Ihnen . . . wenn Sie nur
irgendetwas auf dieser Welt mir vorziehen . . .«

		»Henriette, schönste aller Herzoginnen! Ihrem eigenen Frieden
zuliebe . . . bitte, stellen Sie keine rücksichtslosen
Fragen an mich! Ich liebe Sie mehr als alle andern Frauen, doch ich
liebe La Mole auch mehr als alle andern Männer!«

		»Gut geantwortet!« rief plötzlich eine fremde Stimme.

		Ein Damastvorhang, hob sich in die Höhe. Eine Verbindungstür
schob sich in die Mauer und ließ in ihrem Ausschnitt La Mole sehen.
Man glaubte ein schönes Gemälde von Tizian in einem vergoldeten
Rahmen vor sich zu haben.

		»La Mole!« rief Coconas, ohne auf Margarete zu achten, [bookmark: page157] ohne sich bei ihr
für die zugedachte Überraschung zu bedanken, »La Mole, mein Freund,
mein lieber La Mole!«

		Er warf den Sessel um, auf dem er gesessen, er rannte einen
Tisch, der ihm im Wege stand, über den Haufen und stürzte sich in
die Arme seines Freundes.

		Mit großer Herzlichkeit erwiderte La Mole seine Umarmung.

		»Verzeihen Sie, Madame,« rief er der Herzogin von Nevers zu,
»daß die Nennung meines Namens vielleicht manchmal Ihr schönes
Einvernehmen gestört hat! Doch sicherlich,« und dabei sah er
Margarete mit unsäglicher Zärtlichkeit an, »lag es nicht an mir,
Sie früher sehen zu dürfen.«

		»Du siehst,« sagte jetzt Margarete, »du siehst, daß ich Wort
gehalten habe: hier steht er!«

		»Verdanke ich mein Glück also einzig und allein den Bitten der
Frau Herzogin?« fragte La Mole.

		»Einzig und allein ihren Bitten!« antwortete Margarete.

		Dann aber flüsterte sie ihrem Freund zu: »La Mole, ich erlaube
Ihnen kein Wort von dem zu glauben, was ich Ihnen sage.«

		Unterdessen hatte Coconas seinen Freund zehnmal an sein Herz
gedrückt, hatte sich mindestens zwanzigmal um ihn herumgedreht und
hielt ihm schließlich einen Armleuchter unter das Gesicht, um ihn
recht nach Herzenslust betrachten zu können. Dann kniete er vor
Margarete nieder und küßte den Saum ihres Kleides.

		»Ah! Nun ist alles gut abgelaufen,« sagte die Herzogin, »jetzt
werden Sie auch mich erträglich finden.«

		»Verdammt,« rief Coconas, »ich werde Sie wie immer
anbetungswürdig finden! Aus vollem Herzen will ich es Ihnen sagen
und könnte ich hierzu nur einige dreißig Polen, Sarmaten oder
sonstige nordische Barbaren zur Verfügung haben, ich würde sie zum
Bekenntnis zwingen, daß Sie die Königin aller Schönsten sind!«

		»Eh, langsam, Coconas, nur langsam,« meinte La Mole, »was wäre
denn dann Margarete?«

		[bookmark: page158] »Oh, ich
widerrufe nichts!« rief Coconas in dem possierlichen Ton, der nur
ihm eigen war, »Henriette ist die Königin der Schönsten und Frau
Margarete ist die Schönste der Königinnen.«

		Coconas konnte aber tun und sagen, was er nur wollte: seine
frohe Laune galt bloß dem Glück, seinen lieben La Mole
wiedergefunden zu haben, er hatte nur Augen für ihn.

		»Lassen wir die besten Freunde der Welt eine Stunde miteinander
plaudern, schöne Königin, sie werden sich tausend Sachen zu sagen
haben, die unserer Unterredung zuwiderlaufen könnten,« meinte die
Herzogin. »Lassen wir sie allein und, wenn wir dabei auch zu kurz
kommen, so halte ich dies für das einzige Mittel, Herrn Hannibal
wieder die volle Gesundheit zu verschaffen. Tun Sie es mir zuliebe,
meine Königin, da ich nun einmal schon so dumm bin, diesen
abscheulichen Menschen, wie ihn sein Freund La Mole nennt, zu
lieben.«

		Margarete flüsterte La Mole etwas zu, der, so froh er darüber
war, den Freund wiederzusehen, doch lieber eine anspruchslosere
Zärtlichkeit hätte über sich ergehen lassen wollen. Mittlerweile
versuchte Coconas, indem er gegen diesen Vorschlag Einspruch erhob,
ein wohlwollendes Lächeln und ein freundliches Wort auf Henriettes
Lippen heraufzubeschwören, was ihm auch leicht gelang.

		Die zwei Damen begaben sich hierauf in das Nebenzimmer, wo sie
ein gedeckter Tisch erwartete.

		Die Freunde blieben allein.

		Wie erklärlich, erkundigte sich Coconas zuerst über alle
Einzelheiten jenes denkwürdigen Abends, der seinem Freunde bald das
Leben gekostet hätte. In dem Maße, als La Mole in seiner Erzählung
vorwärts kam, steigerte sich auch die Erregung des Piemontesen und,
obwohl er in dieser Beziehung bekanntlich viel vertrug, zitterte er
trotzdem vor Grimm und Sorge.

		»Warum,« fragte er, »hast du dich nicht, anstatt sofort das
Weite zu suchen und mich in meiner Besorgnis zurückzulassen, [bookmark: page159] zu unserem
Dienstherrn geflüchtet? Der Herzog, der dich verteidigt hatte,
hätte dich auch versteckt. Ich wäre bei dir geblieben, und meine
erheuchelte Traurigkeit hätte die Tröpfe bei Hof genügend
getäuscht.«

		»Unser Dienstherr?« sagte La Mole mit dumpfer Stimme. »Der
Herzog von Alençon?«

		»Nun ja! Nach seiner Aussage muß ich glauben, daß du nur ihm
dein Leben verdankst.«

		»Ich verdanke mein Leben dem König von Navarra!«

		»Oh, oh!« rief Coconas. »Bist du dessen sicher?«

		»Nicht daran zu zweifeln!«

		»Oh, der gute, beste König! Was tat aber der Herzog von Alençon
in dieser Angelegenheit?«

		»Er hielt den Strick in der Hand, mit dem ich erwürgt werden
sollte.«

		»Verdammt!« brüllte Coconas. »Weißt du das ganz bestimmt, La
Mole? Was, dieser blasse Prinz, dieser Bastardmops, dieser
jämmerliche Kerl, wollte mir meinen Freund ermorden? Ah, verdammt!
Morgen werde ich ihm sagen, was ich von ihm und seiner
Handlungsweise halte!«

		»Bist du verrückt?«

		»Du hast recht, er würde wieder von vorne anfangen, Ränke zu
schmieden . . . doch hole es der Teufel, das wird nicht so
weiter gehen!«

		»Aber, aber, Coconas, beruhige dich und vergiß nicht, daß es
gerade halb zwölf Uhr geschlagen hat und daß du heute abend noch
Dienst hast.«

		»Ich werde mich schon um seine Dienste kümmern! Gut, daß er auf
meine Dienste rechnet . . . Meine Dienste! Ich soll einem
Menschen Dienste leisten, der einen Strick in den Händen gehalten
hat! . . . Du scherzest wohl? . . .
Niemals! . . . Es wurde von der Vorsehung bestimmt, daß ich
dich finden mußte, um dich niemals mehr zu verlassen! Ich bleibe
hier!«

		»Unglücklicher, überlege doch, du bist ja nicht betrunken!«

		[bookmark: page160]
»Glücklicherweise! Denn wenn ich das wäre, würde ich den Louvre
anzünden.«

		»Also, Hannibal,« begann wieder La Mole, »sei doch vernünftig.
Kehre in den Louvre zurück. Der Dienst ist eine heilige Sache.«

		»Kommst du mit mir?«

		»Das ist unmöglich!«

		»Würde man dich dort noch immer töten wollen?«

		»Ich glaube nicht. Ich bin eine viel zu wenig wichtige
Persönlichkeit, als daß man einen in Geltung bleibenden Haftbefehl
gegen mich erlassen oder einen endgültigen Entschluß gefaßt hätte.
In einer augenblicklichen Laune hatte man meinen Tod beschlossen,
das war alles. Die Prinzen waren an diesem Abend einfach sehr
unternehmungslustig.«

		»Was gedenkst du also zu tun?«

		»Ich? Gar nichts! Ich irre herum, ich gehe
spazieren . . .«

		»Gut! Ich werde demnach mit dir spazieren gehen, werde mit dir
herumirren. Das ist ja ein reizender Zustand. Sollte dich jemand
angreifen, dann sind wir zwei und werden ihnen eine Nuß zu knacken
geben. Ah, er soll nur kommen, dein erbärmlicher Herzog! Wie einen
Schmetterling werde ich ihn an der Wand aufspießen.«

		»So bitte ihn wenigstens um Urlaub!«

		»Ja, um einen dauernden!«

		»Benachrichtige ihn in dem Fall, daß du aus seinem Dienst
scheidest.«

		»Nichts ist richtiger, ich stimme zu, ich werde ihm
schreiben!«

		»Ihm schreiben? Das ist zu ungebührlich, Coconas, gegenüber
einem Prinzen von königlichem Blut!«

		»Ja, von Blut, aber vom Blut meines Freundes! Gib nur acht!«
schrie Coconas und rollte unheilvoll seine großen Augen, »gib acht,
wie ich mich über die höfischen Sitten lustig machen werde!«

		»Eigentlich,« sagte sich La Mole, »wird er in einigen Tagen
[bookmark: page161] weder einen
Prinzen, noch sonst jemand brauchen, denn wir werden ihn ganz
einfach mit uns mitnehmen.«

		Coconas ergriff, ohne daß sein Freund noch Einspruch erhob, eine
Feder und verfaßte ganz geläufig folgendes Kunststück seiner
Schriftgelehrsamkeit:

		
Mein gnädigster Herr!

Es ist nicht anzunehmen, daß Eure Hoheit, bewandert in Sagen und
Schriften des Altertums, die rührende Geschichte von Orestes und
Pylades nicht kennen sollten, die Geschichte der zwei Helden, die
durch ihr Unglück und durch ihre Freundschaft berühmt geworden
sind. Mein Freund La Mole ist nicht weniger unglücklich als
Orestes, und ich bin nicht weniger liebevoll als Pylades.
Gegenwärtig sind Umstände eingetreten, die meine Hilfeleistung
beanspruchen. Darum wird es mir unmöglich, mich von meinem Freund
zu trennen. Daraus folgt, daß ich mir mit Genehmigung Eurer Hoheit
einen kleinen Urlaub nehme, entschlossen, mein Schicksal an das
seine zu ketten, wohin es mich auch immer führen möge. Eure Hoheit
wollen aus allem ersehen, wie zwingend der Grund ist, der mich dem
Dienste Eurer Hoheit raubt, aus welchem Grunde ich die Hoffnung
nicht aufgebe, Verzeihung zu erhalten und mich weiter betrachten
darf als Eurer königlichen Hoheit, seinem gnädigsten Herrn,
ehrerbietigst ergebener, treu gehorsamster

Hannibal Graf von Coconas

(der unzertrennliche Freund des Herrn von La Mole).



		Als er sein Meisterstück beendigt hatte, las es Coconas mit
lauter Stimme La Mole vor, der aber nur seine Achseln zuckte.

		»Nun, was sagst du dazu?« fragte der Piemontese, der diese
Bewegung entweder nicht bemerkt hatte oder sie nicht bemerken
wollte.

		»Ich behaupte, daß der Herzog uns auslachen wird.«

		»Uns?«

		[bookmark: page162]
»Uns beide zusammen!«

		»Das ist noch immer vorteilhafter, als wenn er uns beide,
getrennt voneinander, erwürgt.«

		»Bah!« meinte La Mole lachend. »Das eine wird das andere
vielleicht nicht verhindern.«

		»Gut, soll geschehen, was geschehen muß! Ich werde den Brief
morgen früh abschicken. Wo werden wir heute schlafen, wenn wir von
hier fortgegangen sind?«

		»Bei Meister La Hurière. In dem kleinen Zimmer, weißt du, in dem
du mich erdolchen wolltest, als wir noch nicht Orestes und Pylades
waren!«

		»Einverstanden! Ich werde den Brief von unserem Wirt in den
Louvre bringen lassen.«

		In dem Augenblick öffnete sich die Schiebetür.

		»Nun?« fragten beide Prinzessinnen gleichzeitig, »wo sind
Orestes und Pylades?«

		»Verdammt, Madame,« erwiderte Coconas, »Pylades und Orestes
sterben vor Hunger und vor Liebe!«

		Es war tatsächlich Meister La Hurière, der am nächsten Morgen um
neun Uhr die ehrerbietige Botschaft des Herrn Hannibal von Coconas
im Louvre abgab.

		 

	
		
		Orthon

		Heinrich war trotz der Absage des Herzogs von Alençon, die alle
Absichten, ja sogar sein eigenes Dasein in Frage gestellt hatte,
mittlerweile und soweit es möglich war ein noch besserer Freund des
Prinzen geworden.

		Katharina schloß aus diesem guten Einvernehmen, daß die beiden
Prinzen nicht nur ein Herz und eine Seele geworden waren, sondern
daß sie wahrscheinlich auch eine Verschwörung anzetteln wollten.
Sie forschte Margarete in dieser Richtung aus. Doch die Königin von
Navarra war die würdige Tochter ihrer Mutter und vermied es in
erster Linie, heikle Erklärungen [bookmark: page163] abzugeben. Auch wußte sie den Fragen
der Mutter so gut zu begegnen, daß sie Katharina nach regelrechten
Antworten in einem Kreuzverhör in nur noch größere Verwirrung
versetzte.

		Die Florentinerin hatte demnach kein anderes Mittel mehr, um sie
zu überführen, als die Betätigung jenes heimtückischen Dranges, den
sie sich aus Toskana, dem damals ränkevollsten aller kleinen
Staaten, mitgebracht hatte, als jenes Haßvermögen, das sie dem Hof
von Frankreich förmlich eingeimpft hatte, dem Hofe, der an
Uneinigkeiten und Meinungsverschiedenheiten damals seinesgleichen
suchte.

		Sie erkannte vorerst, daß die Macht des Bearners teilweise aus
seiner Verbrüderung mit dem Herzog von Alençon herrührte, und
beschloß daher, eine Trennung der Verbündeten herbeizuführen.

		Von dem Tag dieses Entschlusses an umgab sie ihren Sohn mit der
Geduld und dem Geschick eines Fischers, der, sobald er sein Netz
noch weit von den Fischen fallen gelassen, dieses ganz unmerklich
und so lange einzieht, bis sich die Beute von allen Seiten in den
Schlingen gefangen hat.

		Der Herzog Franz bemerkte diese verdoppelten Zärtlichkeiten und
kam seiner Mutter sogar einen Schritt entgegen. Heinrich hingegen
tat so, als ob er gar nichts wahrnähme, überwachte jedoch seinen
Verbündeten noch viel schärfer als zuvor.

		Jeder wartete auf ein Ereignis.

		Und während der eine in der sicheren, der andere in der
wahrscheinlichen Erwartung war, während sich an einem dieser Tage
die Sonne rosig aus dem Osten hob, während sich in Ankündigung
eines schönen Tages lauwarme Lüfte und feine Wohlgerüche
zusammenbrauten, schritt ein bleicher Mann, mühsam und auf seinen
Stock gestützt aus einem kleinen, hinter dem Arsenal gelegenen
Hause heraus und nahm seinen Weg durch die Straße du
Petit-Muse.

		Beim Tor Saint-Antoine, nachdem er im Kreise längs der [bookmark: page164] Gräben der
Bastille wie über eine sumpfige Prärie dahingeschritten war, ließ
er den großen Schutzwall links liegen und trat in den Stadtgarten
de l'Arbalete ein. Der Pförtner dieser Anlage begrüßte ihn mit
zahlreichen Bücklingen.

		Der Garten, der, wie sein Name schon sagt, einem besonderen
Verein gehörte, dem Verein der Armbrustschützen, war ganz leer.
Wären aber Spaziergänger dort gewesen, dann hätte der blasse Mann
unbedingt ihre Aufmerksamkeit erregt. Sein langer Schnurrbart, sein
Gang nach militärischer Art, obwohl er immerhin infolge eines
Leidens langsam war, zeigten an, daß der Mann irgendein erst jüngst
verwundeter Offizier sein mußte, der seine Kräfte wieder mäßig üben
und die Wärme der Sonne genießen wollte.

		Doch etwas wirkte befremdend. Als nämlich der scheinbar so
harmlose Mann den Mantel, den er trotz der beginnenden Hitze trug,
ein wenig öffnete, erblickte man zwei lange Pistolen, die mit
silbernen Spangen an seinem Gürtel befestigt waren. In dem Gürtel
steckten noch außerdem ein breiter Dolch und ein langer Degen. Es
sah aus, als könnte der Mann im Notfalle diesen Degen wegen seiner
ungeheuerlichen Länge gar nicht aus der Scheide bringen, die um
seine abgemagerten und zitternden Beine herumbaumelte. Mit diesen
Waffen glich der Spaziergänger einem lebenden Arsenal. Seine
Vorsichtsmaßregeln vermehrte der Mann noch dadurch, daß er, obwohl
er ganz allein im Garten war, bei jedem Schritt einen forschenden
Blick nach rechts und links warf, als müßte er jede Wegkrümmung,
die Gebüsche und die Gräben prüfen.

		Auf diese Art gelangte dieser Mann tief in den Garten hinein und
erreichte ungestört eine Art Laube, die schon in der Nähe des
Stadtwalles gelegen und mit ihrer Umfriedung, einem dichten
Heckenzaun und einem kleinen Graben, von diesem getrennt war. Hier
streckte er sich auf eine Rasenbank in Reichweite eines Tisches
hin. Nach einer Weile erschien der Wächter der Anlage, der zugleich
mit seiner Anstellung als Pförtner [bookmark: page165] den Beruf eines Garkoches verband,
und brachte ihm ein stärkendes Mittel.

		Der Kranke war kaum zehn Minuten hier und hatte in längeren
Pausen die Steinguttasse an seinen Mund geführt, um deren Inhalt
schluckweise zu kosten, als sein Antlitz, trotz der bemerkenswerten
Blässe, plötzlich den Ausdruck großen Schreckens annahm. Er sah
einen in einem weiten Mantel eingehüllten Reiter von der Richtung
Croix-Faubin herankommen. Dieser benützte einen Steig, der heute
die Straße von Neapel heißt, hielt beim Bollwerk des Stadtgrabens
an und schien hier auf jemand warten zu wollen.

		Es waren ungefähr fünf Minuten vergangen, und der blasse Mann,
in dem der Leser Maurevel erkannt haben dürfte, hatte kaum Zeit
gefunden, sich von seiner plötzlichen Erregung zu erholen, als ein
junger, in einem enganschließenden Rock und nach Pagenart
gekleideter Mann auf einem Weg, der jetzt die Straße
Fossés-Saint-Nicolas genannt wird, daherkam und sich zu dem Reiter
gesellte.

		Maurevel konnte, versteckt im Blattgewirr seiner Laube, alles
beobachten und auch mühelos alles vernehmen, was die zwei
miteinander sprachen. In Anbetracht dessen, daß der Reiter niemand
anderer als Herr von Mouy, der junge Mann im engen Rock aber Orthon
war, kann man sich einen Begriff davon machen, wie sehr die Augen
und Ohren Maurevels mit einem Male beschäftigt wurden.

		Mit der größten Aufmerksamkeit blickten die Neuangekommenen um
sich, und Maurevel verhielt seinen Atem.

		»Sie können reden, mein Herr,« sagte Orthon als erster, weil er
der jüngere und vertrauensseligere war, »niemand sieht uns und hört
uns.«

		»Gut!« meinte Mouy. »Du wirst also Frau von Sauve aufsuchen und
du wirst ihr, wenn sie zu Hause ist, diesen Brief persönlich
übergeben. Ist sie aber nicht daheim, dann wirst du den Brief
hinter den Spiegel stecken, hinter dem auch der König seine
Briefschaften zu hinterlegen pflegt. Dann wirst [bookmark: page166] du im Louvre warten. Wenn du
eine Antwort bekommst, bringst du sie mir zum bewußten Ort,
bekommst du keine, dann findest du dich dort mit einem Bruststutzen
bewaffnet bei mir ein, woher ich jetzt gekommen bin.«

		»Gut,« sagte Orthon, »ich weiß alles.«

		»Ich verlasse dich jetzt, denn ich habe während des ganzen Tages
sehr viel zu tun. Beeile dich nicht zu sehr, das ist unnötig. Du
brauchst nicht eher im Louvre einzutreffen, bevor nicht er dort
ist, und ich glaube, er nimmt heute vormittag Unterricht im Jagen
mit Falken. Gehe und zeige dich nur ganz unverfroren. Du bist
wieder gesund geworden und kommst, um dich bei Frau von Sauve für
ihre Güte zu bedanken, die sie dir während deiner Pflege bewiesen.
Geh, mein Kind, gehe!«

		Maurevel horchte mit aufgerissenen Augen, gesträubten Haaren,
mit Schweiß an der Stirne. Seine erste Bewegung war gewesen, eine
Pistole vom Gürtel zu lösen und auf Mouy zu zielen. Doch bei einer
Lüftung des Mantels hatte er bemerkt, daß Mouy einen gut
geschlossenen und starken Panzer trug. Es war also anzunehmen, daß
die Kugel sich am Panzer breitschlagen oder einen Teil des Körpers
treffen würde, an dem keine tödliche Wirkung entstehen könnte.
Außerdem erwog er, daß Mouy mit ihm, dem Verwundeten, leichtes
Spiel hätte, und mit einem Seufzer steckte er die Pistole wieder in
den Gürtel, die schon auf den Hugenotten gerichtet gewesen war.

		»Welches Pech!« murmelte er. »Ohne Zeugen könnte man ihn hier
stumm machen, denn diesen zweiten Strolch würde meine andere Kugel
sofort niederstrecken!«

		Aber in dem Augenblick fiel Maurevel auch ein, daß dieser Orthon
eingehändigte und für Frau von Sauve bestimmte Brief von größerer
Bedeutung sein könnte als das Leben des Hugenottenführers.

		»Ah,« sagte er sich, »heute morgen entkommt er mir noch!
Meinetwegen! Geh nur heil und gesund von hinnen, denn morgen schon
wird die Reihe an mir sein und ich werde dich [bookmark: page167] verfolgen, wenn auch bis in
die Hölle, aus der du gekommen bist, um mich zu töten, wenn ich
dich nicht vorher kalt mache!«

		Mouy hüllte sein Gesicht zur Hälfte in den Mantel ein und ritt
eiligst in die Richtung des nordöstlichen Stadtviertels Temple
davon, während Orthon am Graben zurück und dann längs des Flußufers
davonging.

		Mit größerer Kraft und Beweglichkeit, als er sich selbst
zugetraut hätte, erhob sich nun Maurevel und begab sich in die
Straße de la Cerisaie zurück. Hier ließ er sich rasch ein Pferd
satteln und ritt dann trotz seiner Schwäche und der Gefahr, daß die
Wunden wieder aufbrechen könnten, im Galopp durch die Straße
Saint-Antoine bis zum Kai. Dort verschwand er im Louvre.

		Fünf Minuten nach seinem Verschwinden durch die Pforte des
Louvre waren kaum vergangen, als Katharina auch schon alles wußte.
Maurevel erhielt die tausend Goldtaler, die ihm für die Festnahme
des Königs von Navarra versprochen worden waren.

		»Oh,« meinte die Königin-Mutter, »täusche ich mich wohl? Sollte
vielleicht doch nicht dieser Mouy der schwarze Fleck sein, den René
im Horoskop dieses verfluchten Bearners gefunden hat?«

		Eine Viertelstunde nach Maurevel betrat Orthon den Louvre. Wie
Mouy es ihm empfohlen hatte, ließ er sich überall blicken und begab
sich zur Wohnung der Frau von Sauve, nachdem er mit mehreren
Hofbediensteten gesprochen hatte.

		Dariole war allein in der Wohnung. Katharina hatte ihre Herrin
zu sich rufen lassen, um ihr ein paar wichtige Briefe zum
Abschreiben zu übergeben, und seit fünf Minuten hielt sich Frau von
Sauve in den Gemächern der Königin-Mutter auf.

		»Gut,« meinte Orthon, »ich werde warten.«

		Seine Vertrautheit in diesen Räumen ausnützend, begab sich der
junge Mann in das Schlafzimmer der Baronin, und nachdem [bookmark: page168] er sich überzeugt
hatte, daß er allein war. ließ er den Brief hinter den Spiegel
gleiten.

		In dem Augenblick, als er die Hand vom Spiegel zurückzog, trat
die Königin-Mutter ein.

		Orthon erblaßte, denn es kam ihm vor, als ob ein rascher
durchdringender Blick der Königin auf diesen Spiegel gefallen
war.

		»Was machst du hier, Kleiner?« fragte Katharina. »Suchst du
nicht Frau von Sauve?«

		»Ja, Madame, es ist schon lange her, daß ich sie nicht gesehen
habe, und weil ich mich bisher noch nicht bedankt habe, so
fürchtete ich als Undankbarer zu gelten.«

		»Du liebst sie sehr, diese reizende Charlotte?«

		»Ich bin ihr aus ganzer Seele ergeben, Madame!«

		»Und du bist treu, wie man sagt?«

		»Eure Majestät werden verstehen, daß dies eine natürliche Folge
der Pflege sein muß, die mir Frau von Sauve angedeihen ließ und die
ich gar nicht verdiente, weil ich doch nur ein einfacher Diener
bin.«

		»Bei welcher Gelegenheit hat sie dich gepflegt?« fragte
Katharina und tat so, als ob sie nicht wüßte, was dem jungen
Burschen zugestoßen war.

		»Madame, damals, als ich verwundet wurde.«

		»Ach, armes Kind, Du wurdest also verwundet?«

		»Jawohl, Madame.«

		»Wann denn?«

		»An dem Abend, an dem man den König von Navarra verhaften
wollte. Ich hatte, als ich die Soldaten sah, so große Angst, daß
ich schrie und um Hilfe rief. Einer von ihnen hat mir dann einen
Schlag auf den Kopf gegeben und ich bin bewußtlos
niedergefallen.«

		»Armer Kerl! Und bist du jetzt wieder vollständig genesen?«

		»Ja, Madame!«

		»So, daß du den König von Navarra suchst, um bei ihm wieder
Dienste zu nehmen?«

		[bookmark: page169] »Nein,
Madame. Als der König davon erfuhr, daß ich mich den Befehlen Eurer
Majestät widersetzt habe, hat er mich ohne Erbarmen
davongejagt.«

		»Ah, wirklich?« fragte Katharina gespannt. »Nun gut also, ich
werde mich um diese Angelegenheit kümmern. Wenn du jetzt aber auf
Frau von Sauve wartest, wirst du vergeblich warten, denn sie ist
bei mir unten beschäftigt, in meinem Arbeitszimmer!«

		Katharina, die wohl dachte, daß Orthon noch nicht Zeit gehabt
hätte, den Brief hinter den Spiegel zu stecken, ging in ein
Nebenzimmer und ließ dem jungen Mann vollkommene
Handlungsfreiheit.

		Gleich darauf, als Orthon befürchtete, daß das unerwartete
Eintreten der Königin-Mutter irgendeinen auf den König von Navarra
beabsichtigten Anschlag zur Ursache hätte, hörte er, wie an der
Decke des Zimmers dreimal kurz geklopft wurde. Das war das zwischen
ihm und dem König schon früher einmal verabredete Zeichen, das er
immer dann zu geben hatte, wenn sich sein Herr bei Frau von Sauve
befand und irgendeine Gefahr im Anzuge war.

		Die drei Schläge ließen ihn stutzen. Eine geheimnisvolle
Offenbarung erleuchtete ihn plötzlich, und er glaubte, daß dieses
Zeichen diesmal ihm selbst gelten müßte. Er lief daher zum Spiegel
und nahm den Brief wieder an sich.

		Katharina folgte durch einen Spalt des Vorhanges allen
Bewegungen des Knaben. Sie sah auch, wie er auf den Spiegel
zustürzte, doch konnte sie nicht unterscheiden, ob er den Brief
dort verbarg oder ob er den verborgenen wieder an sich nahm.

		»Warum zögert er fortzugehen?« murmelte die ungeduldige
Florentinerin.

		Und gleich trat sie wieder mit lächelnder Miene in das
Schlafzimmer ein.

		»Noch immer hier, kleiner Junge?« fragte sie. »Auf was wartest
du denn noch? Sagte ich dir nicht schon, daß ich mich [bookmark: page170] deines kleinen
Glücks annehmen werde? Zweifelst du daran, wenn ich es dir
verspreche?«

		»Oh, Madame, Gott behüte mich davor!« erwiderte Orthon.

		Der Knabe näherte sich der Königin, ließ sich auf ein Knie
nieder, küßte den Saum ihres Kleides und entfernte sich rasch.

		Im Vorzimmer sah er den Kapitän der Leibgarde, der auf die
Königin wartete. Dieser Anblick war nicht geeignet, seinen früheren
Verdacht zu beseitigen, sondern verdoppelte ihn nur.

		Kaum hatte sich der Vorhang hinter Orthon geschlossen, als
Katharina auch schon zum Spiegel eilte. Vergeblich ließ sie jedoch
die zitternde Hand in den Zwischenraum gleiten, ungeduldig suchte
sie, fand aber keinen Brief.

		Sie hatte doch mit eigenen Augen gesehen, wie sich der Knabe zum
Spiegel begeben hatte! So war das also geschehen, um den Brief
wieder zurückzunehmen, nicht um ihn dort zu verstecken! Das
Schicksal verlieh ihren Feinden ebenbürtige Kräfte! Ein Knabe ward
im Kampfe mit ihr zum Mann!

		»Oh, der Unglückliche!« rief sie. »Ich wollte ihm ja nichts
zuleide tun und jetzt, da er den Brief wieder an sich genommen,
geht er seinem Schicksal selbst entgegen! Holla, Herr von Nancey,
holla!«

		Der durchdringende Ruf der Königin-Mutter gelangte durch den
Empfangsraum in das Vorzimmer und zu den Ohren des Kapitäns der
Garde, der dort bereitstand.

		Herr von Nancey eilte zur Königin.

		»Hier bin ich, Madame,« sagte er, »was wünschen Eure
Majestät?«

		»Waren Sie im Vorzimmer?«

		»Zu Befehl, Madame.«

		»Haben Sie einen jungen Menschen hinausgehen sehen, einen
Knaben?«

		»Gerade vorhin!«

		»Er kann wohl noch nicht weit sein?«

		»Kaum in der Hälfte der Stiege.«

		[bookmark: page171]
»Rufen Sie ihn zurück!«

		»Wie heißt er?«

		»Orthon. Wenn er sich weigern sollte, bringen Sie ihn mit Gewalt
hierher! Erschrecken Sie ihn aber nicht, wenn er gleich Folge
leisten will. Ich muß ihn sofort sprechen!«

		Der Kapitän eilte davon.

		Wie er es vorausgesehen, war Orthon kaum über die Hälfte der
Treppe gekommen. Er war ganz langsam hinabgestiegen, weil er
gehofft hatte, dem König von Navarra oder Frau von Sauve auf der
Stiege zu begegnen oder in irgend einem Gange zu erblicken.

		Jetzt hörte er, wie man ihn zurückrief, und fuhr zusammen. Sein
erster Gedanke war, zu fliehen. Doch mit einer Überlegung, die über
sein Alter hinausging, erkannte er, daß er durch eine Flucht
vielleicht alles verderben könnte.

		Er blieb demnach stehen.

		»Wer ruft mich?«

		»Ich, Herr von Nancey!« rief der Kapitän der Garde und hastete
die Stufen herunter.

		»Ich habe es aber sehr eilig!« sagte Orthon.

		»Befehl von Ihrer Majestät der Königin-Mutter!« erklärte Herr
von Nancey, als er den Knaben erreicht hatte.

		Der wischte sich den Schweiß von der Stirne und stieg die Treppe
wieder hinauf.

		Der Kapitän folgte ihm.

		Der erste Plan, den sich Katharina zurechtgelegt hatte, war, den
jungen Menschen festnehmen zu lassen, dann eine Leibesuntersuchung
anzuordnen und sich hierbei des Briefes zu bemächtigen, den er bei
sich trug. Sie gedachte ihn eines Diebstahls zu bezichtigen und
hatte bereits eine mit Diamanten besetzte Spange von ihrem Kleid
entfernt. Die Unterschlagung wollte sie dem Knaben in die Schuhe
schieben. Doch sie erwog, daß dieses Mittel gefährlich werden
könnte. Der junge Mensch konnte Verdacht schöpfen, konnte seinen
Herrn warnen, der [bookmark: page172] dann infolge seines Mißtrauens keinen
Angriffspunkt zu seiner Überführung bieten würde.

		Zweifellos hätte sie den Knaben auch in irgendein Gefängnis
abführen lassen können. Aber der Lärm bei der Festnahme, so
heimlich diese auch erfolgt wäre, hätte im Louvre gehört und
bekannt werden müssen, und schon ein einziges Wort über die
Verhaftung hätte Heinrich vorsichtig gemacht.

		Doch haben mußte sie den Brief, denn ein Schreiben von Herrn von
Mouy an den König von Navarra, das noch dazu mit so großer Vorsicht
zugestellt werden sollte, das mußte die ganze Verschwörung
enthalten.

		Sie steckte daher die Spange wieder an.

		»Nein, nein,« sagte sie sich, »ein Häschergedanke, ein
schlechter Gedanke! Doch wegen eines Briefes . . . der
vielleicht nicht einmal dafürsteht!« Sie runzelte die Brauen und
setzte ihr Selbstgespräch so leise fort, daß sie ihre eigenen Worte
nicht hören konnte. »Eh, meiner Treu! Es ist nicht meine Schuld, es
ist seine Schuld! Warum hat der kleine Strolch nicht den Brief
dorthin getan, wohin er ihn auftragsgemäß zu verstecken hatte? Den
Brief muß ich aber unbedingt haben!«

		In dem Augenblick trat Orthon ein.

		Der Gesichtsausdruck Katharinas mußte zweifellos furchtbar
gewesen sein, denn der junge Mensch blieb erbleichend auf der
Türschwelle stehen. Er war noch zu jung, um genügend Herr über sich
selbst zu sein.

		»Madame,« sagte er, »Sie haben mir die Ehre erwiesen, mich noch
einmal rufen zu lassen, inwiefern kann ich Eurer Majestät dienlich
sein?«

		Das Antlitz Katharinas hellte sich auf, als ob Sonnenschein
darüber gegangen wäre.

		»Ich habe dich rufen lassen, Kind,« sagte sie, »weil mir dein
Gesicht gefällt und da ich dir das Versprechen gegeben habe, mich
um dein Glück zu kümmern, will ich es gleich und ohne Verzögerung
tun. Man beschuldigt uns Königinnen, leicht vergeßlich zu sein.
Aber nicht unser Herz ist es, unser [bookmark: page173] Geist vergißt, weil ihn andere
Ereignisse zu sehr in Anspruch nehmen. Nun habe ich mich aber daran
erinnert, daß die Könige das Glück der Menschen in ihren Händen
halten und habe dich darum rufen lassen. Komm, mein Kind, folge
mir!«

		Herr von Nancey, der diese Worte ernst nahm, war über die
Zärtlichkeit Katharinas nicht wenig erstaunt.

		»Hast du schon ein Pferd bestiegen, Kleiner?«

		»Jawohl, Madame!«

		»Dann komm in mein Arbeitszimmer, ich werde dir eine Botschaft
übergeben, die du nach Saint-Germain bringen sollst.«

		»Ich stehe Eurer Majestät zu Diensten.«

		»Lassen Sie ihm ein Pferd satteln, Nancey!«

		Herr von Nancey verschwand.

		»Gehen wir, Kind!« sagte Katharina.

		Sie ging voran und Orthon folgte.

		Die Königin-Mutter ging in das untere Stockwerk, schritt dann
durch den Gang, von dem man in die Wohnung des Königs und des
Herzogs von Alençon kam, und erreichte die Wendeltreppe. Sie stieg
auf dieser noch ein Stockwerk hinab und öffnete dann eine Tür, die
in eine kreisrunde Galerie führte. Zu dieser hatte nur sie und der
König einen Schlüssel. Die Galerie umgab wie ein Bollwerk gewisse
Teile der Wohnungen des Königs und der Königin-Mutter. Diese
Räumlichkeit glich der Galerie der Engelsburg in Rom oder der
Galerie des Palastes Pitti in Florenz und war ein gut angebrachter
Zufluchtsort im Falle einer Gefahr. Katharina ließ Orthon
eintreten, folgte ihm und verschloß die Tür hinter sich.

		Nun war die Königin mit dem jungen Menschen in dem finsteren
Gang eingeschlossen. Beide machten etwa zwanzig Schritte nach
vorwärts, Katharina ging jetzt voran und Orthon folgte ihr
nach.

		Plötzlich kehrte sie sich um und nun konnte Orthon wieder in
ihrem Gesicht den düsteren Ausdruck bemerken, den er zehn [bookmark: page174] Minuten
vorher beobachtet hatte. Ihre Augen, rund, wie die einer Katze oder
eines Panthers, schleuderten förmlich Blitze durch die
Finsternis.

		»Bleib stehen!« befahl sie.

		Orthon fühlte, wie ein Schauer über seine Schultern lief. Eine
tödliche Kälte fiel wie ein eisiger Mantel von dem Gewölbe herab.
Der Boden schien kalt und glatt wie ein Grabstein zu sein, und der
Blick Katharinas war nadelspitz und durchbohrte förmlich die Brust
des jungen Menschen.

		Er wich zurück und lehnte sich zitternd an die Mauer.

		»Wo ist der Brief, den du dem König von Navarra zu überbringen
hattest?«

		»Der Brief?« stammelte Orthon.

		»Ja, in seiner Abwesenheit war er hinter dem Spiegel zu
verbergen?«

		»Ich, Madame . . . ich weiß nicht, was Sie damit sagen
wollen?«

		»Der Brief, den dir Mouy übergeben hat, vor einer Stunde, hinter
dem Garten der Armbrustschützen?«

		»Ich habe keinen Brief,« sagte Orthon, »Eure Majestät irren sich
bestimmt.«

		»Du lügst!« rief Katharina. »Gib mir den Brief und ich werde das
Versprechen halten, das ich dir gegeben habe.«

		»Welches, Madame?«

		»Ich werde dich reich machen.«

		»Ich habe keinen Brief, Madame!« stammelte wieder das Kind.

		»Zweitausend Goldtaler!«

		»Unmöglich! Da ich ihn nicht habe, kann ich ihn Ihnen nicht
geben.«

		»Zehntausend Goldtaler, Orthon!«

		Der Knabe, der jetzt den Zorn wie eine Flut aus dem Herzen zur
Stirn der Königin hinaufsteigen sah, erfaßte, daß es nur ein
einziges Mittel zur Rettung seines Herrn geben konnte: er mußte das
Papier verschlucken. Er griff mit der [bookmark: page175] Hand zur Tasche, aber
Katharina erriet seinen Gedanken und hielt die Hand auf.

		»Also, Kind,« sagte sie lachend, »du bist treu! Wenn Könige
einen Diener an sich ketten wollen, ist es ihnen erlaubt, sich von
ihrer treuen Ergebenheit zu überzeugen. Ich weiß jetzt, was ich von
dir zu halten habe. Hier hast du meine Börse, als erste Belohnung.
Bringe deinem Herrn den Brief und melde ihm, daß du von heute ab in
meinen Diensten stehst. Geh jetzt, du kannst auch ohne mich durch
die Tür gehen, durch die wir gekommen sind, sie öffnet sich von
innen.«

		Und Katharina legte die Börse in die Hand des erstaunten Knaben,
machte dann ein paar Schritte nach vorwärts und legte eine Hand an
die Mauer.

		Mittlerweile blieb Orthon zögernd stehen, er konnte nicht
glauben, daß die Gefahr, die er schon drohend über seinem Kopfe
gefühlt, jetzt plötzlich verschwunden wäre.

		»So zittere doch nicht,« sagte Katharina, »sagte ich dir denn
nicht, daß du nun frei bist und gehen kannst und daß, wenn du
zurückkehren wolltest, dein Glück so gut wie gemacht ist?«

		»Ich danke, Madame,« sagte Orthon. »Sie gewähren mir also
Gnade?«

		»Mehr noch, ich belohne dich auch! Du bist ein guter
Liebesbriefträger, ein netter Bote für Liebende, nur vergißt du,
daß dich dein Herr erwartet!«

		»Ach, das ist wahr!« rief der junge Mensch und eilte auf die Tür
zu.

		Doch kaum hatte er drei Schritte gemacht, als er plötzlich den
Boden unter den Füßen verlor. Er stolperte, warf beide Hände in die
Luft, stieß einen fürchterlichen Schrei aus und verschwand in einem
Abgrund, einem Verlies des Louvre, dessen federnde Riegel Katharina
eben zurückgeschoben hatte.

		»Dank der Hartnäckigkeit dieses Tölpels kann ich jetzt
hundertfünfzig Stufen hinabsteigen!« murmelte Katharina.

		Sie begab sich in ihre Wohnung zurück, zündete dort eine
abgeblendete Laterne an und eilte wieder in den Gang. Hier [bookmark: page176] schob sie die
Riegel an ihre richtige Stelle und öffnete dann eine Kellertür.
Eine steil gewundene Treppe schien sich von diesem Eingang bis in
das Innere der Erde hinabzusenken. Von unstillbarer Neugierde und
Wissensdurst, den Folgeerscheinungen ihres Hasses, geplagt, eilte
sie die Stufen hinunter und kam an eine Eisentür, die sich nach
innen öffnete und durch die man zum Grund des Verlieses
gelangte.

		Auf diesem Grunde lag blutend, mit zerbrochenen Gliedern,
zerschmettert nach dem Sturz aus einer Höhe von hundert Fuß, noch
zuckend, der Körper des armen Orthon.

		Hinter der dicken Mauer hörte man das Rauschen und Rollen der
Seine, deren unterirdisch ablaufendes Sickerwasser die letzten
Treppenstufen bespülte.

		Katharina betrat das feuchte, übelriechende Loch, das seit
seinem Bestand wohl oftmals Zeuge ähnlicher furchtbarer Abstürze
gewesen sein dürfte. Sie durchsuchte den Körper des Unglücklichen,
fand den Brief und überzeugte sich, ob es der richtige und
gewünschte wäre. Dann stieß sie die Leiche mit dem Fuß zurück und
drückte mit dem Daumen an eine Feder. Der Grund des Kerkerloches
schwankte, neigte sich, der Leichnam rutschte durch sein eigenes
Gewicht in Bewegung versetzt in die Tiefe und verschwand in der
Richtung des Flußwassers.

		Dann verschloß die Königin-Mutter wieder die Tür und stieg die
Treppe hinauf, um sich sogleich in ihr Arbeitszimmer zu begeben.
Sie schloß sich ein und las den Brief, der aus folgenden Worten
bestand: »Heute abend zehn Uhr, Straße von Arbre-Sec, Gasthof ›Zum
schönen Sternbild‹. Kommen Sie, dann antworten Sie nichts. Kommen
Sie nicht, dann sagen Sie dem Überbringer nichts als ›Nein!‹«

		Mouy von Saint-Phale.

		Bloß ein Lächeln huschte über Katharinas Lippen bei Lesung
dieser Nachricht. Sie dachte nur an den Sieg, den sie sich
erzwingen wollte, vergaß ganz, um welchen Preis sie diesen Sieg
davontragen sollte.

		[bookmark: page177] Was
war denn auch dieser Orthon? Ein treues Herz, eine ergebene Seele,
ein junger hübscher Knabe . . . das war alles!

		Dergleichen war nach richtiger Beurteilung auch nicht einen
Augenblick lang so von Bedeutung, daß es die Schale jener
unerbittlichen Wage hätte zum Sinken bringen können, auf der die
Schicksale der Königreiche gewogen werden.

		Nachdem sie den Brief gelesen, kehrte Katharina unverzüglich zu
Frau von Sauve zurück und versteckte ihn wieder hinter den
Spiegel.

		In ihrem Vorzimmer traf sie den Kapitän der Garde an.

		»Madame,« meldete dieser, »befehlsgemäß steht das gesattelte
Pferd bereit.«

		»Mein lieber Baron,« erwiderte Katharina, »das Pferd ist nicht
mehr nötig. Ich habe den Burschen veranlaßt, zu sprechen, aber er
ist wahrhaftig zu einfältig, als daß ich ihm den beabsichtigten
Auftrag anvertrauen könnte. Auch habe ich ihn für einen Leibpagen
gehalten, doch ist er höchstens ein Stallknecht. Er bekam etwas
Geld und ist durch die kleine Pforte weggeschickt worden.«

		»Aber der Auftrag, Madame?« fragte Nancey.

		»Ja, der Auftrag?« wiederholte Katharina.

		»Er hatte etwas nach Saint-Germain zu bringen. Wollen Eure
Majestät, daß ich selbst oder daß einer meiner Leute den Auftrag
besorgt?«

		»Nein, nein,« sagte Katharina, »Sie und Ihre Mannschaft werden
heute abend noch etwas ganz anderes zu tun bekommen.«

		Und damit kehrte Katharina in ihre Gemächer zurück und hoffte,
am kommenden Abend das Schicksal des verfluchten Königs von Navarra
endlich fest in ihren Händen halten zu können. [bookmark: page178]

		 

	
		
		Der Gasthof »Zum schönen Sternbild«

		Zwei Stunden nach dem eben erzählten Ereignis, das selbst auf
dem Antlitz Katharinas keine Spuren hinterlassen hatte, begab sich
Frau von Sauve nach Beendigung ihrer Arbeit bei der Königin in ihre
Wohnung zurück. Gleich hinter ihr trat auch Heinrich ein, und da er
von Dariole erfahren hatte, daß Orthon dagewesen war, ging er
sofort zum Spiegel hin und nahm den Brief aus seinem Versteck
heraus.

		Wie schon erwähnt, enthielt er folgende Worte: »Heute abend zehn
Uhr, Straße von Arbre-Sec, Gasthof ›Zum schönen Sternbild‹. Kommen
Sie, dann antworten Sie nichts. Kommen Sie nicht, dann sagen Sie
dem Überbringer nichts, als ›Nein‹!« .

		Unterschrift war keine zu finden.

		»Heinrich wird sicher das Stelldichein einhalten,« hatte sich
Katharina gesagt, »denn wenn er auch keine Lust hätte hinzugehen,
könnte er doch den Überbringer des Briefes nicht mehr finden, um
ihm ›Nein‹ zu sagen.«

		In dem Punkt hatte sich Katharina auch nicht geirrt. Heinrich
erkundigte sich gleich über Orthon, Dariole berichtete, daß dieser
mit der Königin-Mutter fortgegangen sei. Da aber der König den
Brief auf dem richtigen Platz gefunden hatte und weil er den armen
Knaben eines Verrates für unfähig hielt, empfand er nicht die
geringste Unruhe.

		Wie gewöhnlich speiste er beim König, der Heinrich wegen der
Ungeschicklichkeit aufzog, die er am Vormittag gelegentlich der
Beizjagd an den Tag gelegt hatte.

		Heinrich entschuldigte sich damit, daß er ein Kind der Berge und
nicht des Flachlandes wäre, versprach aber Karl gleichzeitig, der
Vogelbeize gründlichst obzuliegen.

		Katharina war von angenehmstem Wesen und, als sie vom Tische
aufstand, bat sie Margarete, ihr am ganzen Abend Gesellschaft zu
leisten.

		Um acht Uhr abends nahm sich Heinrich zwei Edelleute und [bookmark: page179] ging mit
ihnen in die Stadt. Er schritt durch das Tor Saint-Honoré, machte
dann einen langen Umweg und kam wieder über den Turm de Bois
zurück. Dann benützte er die Fähre von Nesle zur Überquerung der
Seine, ging die Straße Saint-Jacques hinauf, verabschiedete hier
seine Edelleute und tat so, als ob er einem Liebesabenteuer
nachginge. An der Ecke der Straße des Mathurins begegnete er einem
in einen Mantel gehüllten Reiter und näherte sich ihm.

		»Mantes!« sagte der Mann.

		»Pau!« erwiderte der König.

		Sofort stieg der Mann vom Pferde. Heinrich hüllte sich in den
Mantel, der ganz mit Kot bespritzt war, und bestieg nun seinerseits
das dampfende Pferd. Er ritt durch die Straße de la Harpe davon,
ritt über die Brücke Saint-Michel, dann durch die Straße Barthélemy
und überquerte abermals die Seine auf der Brücke Pont-aux-Meuniers.
Hierauf ritt er am Kai hinunter und bog endlich in die Straße
Arbre-Sec ein. Hier klopfte er gleich an die Tür des Meisters La
Hurière an.

		In dem bekannten Speisesaal saß La Mole und schrieb einen langen
Liebesbrief an eine ebenso bekannte Persönlichkeit.

		Coconas befand sich mit La Hurière in der Küche und betrachtete
sechs Rebhühner am Bratspieß. Er war eben im Begriff mit seinem
Freund, dem Wirt, die Dauer des Bratens zu besprechen und wann man
die Hühner vom Spieß ziehen müßte.

		In dem Augenblick pochte Heinrich an die Tür. Gregor öffnete und
führte das Pferd in den Stall, während der Reisende eintrat und
seine Stiefel auf dem Boden recht krachen ließ, als müßte er sich
die steifgewordenen Beine erwärmen.

		»Eh!« rief der schreibende La Mole, »Meister La Hurière, hier
ist ein Edelmann, der Sie sucht!«

		La Hurière kam herbei, musterte Heinrich vom Kopf bis zum Fuß
und, weil ihm der Mantel aus grobem Tuch gerade kein großes
Vertrauen einflößte, fragte er kurz: »Wer sind Sie?«

		»Eh! Teufel noch einmal!« rief Heinrich und zeigte auf La [bookmark: page180] Mole, »der
Herr hier sagte Ihnen gerade, daß ich ein Gascogner Edelmann bin,
der nach Paris gekommen ist, um sich bei Hof vorzustellen.«

		»Was wünschen Sie?«

		»Ein Zimmer und ein Abendessen.«

		»Hm!« machte La Hurière, »haben Sie einen Diener?«

		Das war, wie bekannt, seine gewöhnliche Frage.

		»Nein,« antwortete Heinrich, »doch ich rechne darauf, mir einen
zu nehmen, sobald ich mein Glück gemacht habe.«

		»Ich vermiete kein Herrenzimmer ohne Dienerzimmer,« sagte La
Hurière.

		»Selbst dann nicht, wenn ich Ihnen für das Abendessen einen
Rosennobel anbiete und damit jede Bezahlung für morgen schon
erledigt ist?«

		»Oh, oh! Sie sind sehr großmütig, mein Herr!« meinte La Hurière
und betrachtete Heinrich mit einigem Mißtrauen.

		»Das wohl nicht, aber in der Hoffnung, den Abend und die Nacht
in dem Gasthof verbringen zu können, den mir ein Standesherr meiner
Heimat so warm empfohlen, habe ich mir einen Freund zum Essen
hierher eingeladen. Haben Sie einen guten Wein aus Arbois?«

		»Selbst der Bearner kann keinen besseren trinken als meiner
ist!«

		»Gut, ich werde ihn gesondert bezahlen. Ah, gerade kommt mein
Gast an!«

		Tatsächlich hatte sich die Tür geöffnet, um einem zweiten
Edelmann den Weg freizugeben. Er war um einige Jahre älter als der
erste und schleppte einen langen Stoßdegen an seiner Seite.

		»Ah! Sie sind ja sehr pünktlich, mein junger Freund,« sagte er,
»für jemanden, der gerade zweihundert Meilen hinter sich hat, ist
es schön, auf die Minute zu kommen.«

		»Ist das Ihr Gast?« fragte La Hurière.

		»Ja,« erwiderte der erste Ankömmling und ging dem jungen [bookmark: page181] Mann mit dem
langen Degen entgegen. Er drückte ihm die Hand und fügte bei:
»Tragen Sie uns ein Abendessen auf.«

		»Hier oder in Ihrem Zimmer?«

		»Wo Sie wollen!«

		»Meister,« meinte La Mole und rief La Hurière herbei, »ich bitte
Sie, erlösen Sie uns von diesen Hugenottengestalten. Coconas und
ich könnten in ihrer Anwesenheit nicht ein Wort über unsere
Angelegenheiten sprechen!«

		»Decken Sie für das Abendessen im Zimmer Numero zwei auf, im
dritten Stock!« befahl La Hurière. »Gehen Sie nur hinauf, meine
Herrn, gehen Sie!«

		Die zwei Reisenden folgten Gregor, der ihnen leuchtend
voranging.

		La Mole folgte ihnen so lange mit den Augen, bis sie
verschwunden waren. Als er sich wieder umdrehte, sah er Coconas,
der den Kopf durch die Küchentür steckte. Zwei große, runde Augen
und ein offenstehender Mund verliehen diesem Gesicht einen
deutlichen Ausdruck großen Erstaunens.

		La Mole ging auf Coconas zu.

		»Verdammt!« sagte der, »hast du gesehen?«

		»Was?«

		»Die zwei Edelleute?«

		»Nun und?«

		»Ich würde schwören, daß das . . .«

		»Wer soll es sein?«

		»Aber . . . der König von Navarra und der Mann im
kirschroten Mantel!«

		»Schwöre, wenn du willst, aber nicht zu laut!«

		»Du hast sie also auch erkannt?«

		»Sicherlich!«

		»Was wollen sie denn hier?«

		»Irgendwelche Liebesgeschichten besprechen.«

		»Glaubst du das?«

		»Ich bin dessen ganz sicher!«

		»La Mole, ich bin mehr für kräftige Degenhiebe als für [bookmark: page182]
Liebesgeschichten dieser Art! Früher wollte ich schwören, doch
jetzt stehe ich sogar dafür ein!«

		»Für was?«

		»Daß es sich hier um eine Verschwörung handelt!«

		»Ah, du bist verrückt!«

		»Und ich sage dir . . .«

		»Ich sage dir, daß wenn sie sich auch verschwören, das ganz ihre
eigene Sache ist.«

		»Ah, das ist richtig! Übrigens,« meinte Coconas, »gehöre ich ja
nicht mehr dem Herzog von Alençon an! Folglich können sie machen
und besprechen was ihnen beliebt!«

		Weil nun die Rebhühner so gebraten waren, wie Coconas sie
liebte, rief der Piemontese, der dem Essen die größte Ehre anzutun
gedachte, La Hurière herbei, damit er sie vom Bratspieß zöge.

		Unterdessen hatten sich Heinrich und Mouy in ihrem Zimmer
häuslich niedergelassen.

		»Sire,« fragte Mouy, als Gregor den Tisch gedeckt hatte, »haben
Sie also Orthon gesehen?«

		»Nein, aber den Brief habe ich gelesen, den er hinter den
Spiegel gesteckt hatte. Das Kind hat, wie ich annehme, Angst
bekommen, weil die Königin Katharina in der Wohnung erschienen ist.
So große Angst, daß es sich verflüchtigt hat, ohne auf mich zu
warten. Ich hatte einen Augenblick lang einige Sorge, weil Dariole
mir erzählte, daß die Königin-Mutter sehr lang mit dem Knaben
gesprochen hat.«

		»Ach, da ist keine Gefahr dabei vorhanden, denn der Kerl ist
sehr geschickt, und obwohl die Königin-Mutter seine Beschäftigung
kennt, wird er ihr ganz sicherlich eine harte Nuß zu knacken
gegeben haben.«

		»Haben Sie ihn wiedergesehen, Mouy?«

		»Nein, doch werde ich ihn noch heute abend sehen. Um Mitternacht
soll er mich hier aufsuchen und abholen, mit einem Bruststutzen
bewaffnet. Während wir dann zusammen weggehen, wird er mir alles
erzählen.«

		[bookmark: page183] »Und
der Mann, der an der Ecke der Straße des Mathurins stand?«

		»Welcher Mann?«

		»Sind Sie des Mannes sicher, von dem ich Pferd und Mantel
habe?«

		»Ist der treueste von allen! Übrigens kennt er Eure Majestät gar
nicht, er weiß nicht, mit wem er es zu tun hatte.«

		»Wir können also in aller Ruhe über unsere Angelegenheiten
sprechen?«

		»Zweifellos. Übrigens ist La Mole unser Wachtposten.«

		»Sehr gut!«

		»Nun, Sire, was sagt der Herzog von Alençon?«

		»Herr von Alençon will nicht mehr weg, Mouy! Er hat sich ganz
deutlich dahin ausgesprochen. Die Wahl des Herzogs von Anjou zum
König von Polen und die Erkrankung des Königs haben ihn veranlaßt,
seine Pläne zu ändern.«

		»Also ist es er, der unsere Absichten zunichte gemacht hat?«

		»Ja.«

		»Er übt daher Verrat an uns?«

		»Noch nicht, aber er wird uns bei der ersten besten Gelegenheit
verraten.«

		«Feiges Herz, schurkischer Verstand! Warum hat er meine Briefe
nicht beantwortet?«

		»Um Beweise in den Händen zu haben, ohne welche gegeben zu
haben. Wenn wir noch langer warten, ist alles verloren, nicht wahr,
Mouy?«

		»Im Gegenteil, Sire, alles ist gewonnen. Sie wissen doch, daß
die ganze Partei, mit Ausnahme der Gruppe des Prinzen von Condé,
für Sie ist und sich nur den Anschein gab mit dem Herzog von
Alençon zu verhandeln, in Wirklichkeit seine Person bloß als
Deckung benützen wollte. Nun habe ich seit dem Tag des festlichen
Empfanges alles neugeordnet und an Ihre Person geknüpft. Hundert
Mann hätten genügt, wenn Sie mit dem Herzog geflohen wären, jetzt
habe ich fünfzehnhundert bereitgestellt. In acht Tagen werden sie
zur Verfügung [bookmark: page184] stehen, werden staffelweise auf der ganzen
Marschlinie bis Pau in Bereitschaft stehen, und das wird dann keine
Flucht, das wird ein Rückzug sein. Werden Ihnen fünfzehnhundert
Mann genügen, Sire, und würden Sie sich mit einer Armee sicher
genug fühlen?«

		Heinrich lächelte und klopfte Mouy auf die Schulter.

		»Du weißt, Mouy,« sagte er, »und du bist vielleicht der einzige,
der es auch wissen soll, daß der König von Navarra nicht so
ängstlich ist, wie er es zu sein scheint.«

		»Eh, mein Gott! Ich weiß es, Sire, und ich hoffe, daß es in
kurzer Zeit ganz Frankreich wissen wird.«

		»Jede Verschwörung ist aber an den Erfolg gebunden und die erste
Bedingung zum Erfolg ist der Entschluß. Damit jedoch dieser
Entschluß rasch, freimütig und einschneidend sei, muß die
Überzeugung des Gelingens vorherrschen.«

		»Gewiß, Sire, und demzufolge frage ich, an welchen Tagen die
Jagden stattfinden werden.«

		»Alle acht oder zehn Tage wird gejagt werden, Hetzjagd und Beize
werden sich abwechseln.«

		»Wann war die letzte Jagd?«

		»Eben heute.«

		»In acht oder zehn Tagen von heute ab wird also wieder gejagt
werden?«

		»Ohne Zweifel, vielleicht sogar etwas früher.«

		»So hören Sie: alles scheint mir vollständig ruhig zu sein. Der
Herzog von Anjou ist fort, kein Mensch denkt mehr an ihn. Der König
erholt sich von Tag zu Tag von seinem Unwohlsein. Die Verfolgungen
der Hugenotten haben so ziemlich ein Ende erreicht. Machen Sie sich
lieb Kind bei der Königin-Mutter und ebenso beim Herzog von
Alençon. Sagen Sie ihm nur fortwährend, daß Sie ohne ihn nicht fort
können. Was aber das schwerste ist, trachten Sie, daß er es Ihnen
glaubt.«

		«Sei nur ruhig, er wird es mir schon glauben.«

		»Meinen Sie, daß er so großes Vertrauen zu Ihnen hat?«

		[bookmark: page185] »Das
nicht, Gott behüte mich davor! Aber er glaubt alles, was ihm die
Königin sagt.«

		»Und ist die Königin aufrichtig auf unserer Seite?«

		»Oh, dafür habe ich Beweise, übrigens ist sie sehr ehrgeizig und
die durch ihre Abwesenheit glänzende Krone von Navarra brennt ihr
förmlich auf der Stirne.«

		»Nun also, drei Tage bevor die Jagd stattfindet, lassen Sie mir
sagen, in welcher Gegend gejagt werden soll, ob in Bondy, in
Saint-Germain oder in Rambouillet. Fügen Sie hinzu, ob Sie bereit
sind, und wenn Sie dann sehen, daß Herr von La Mole vor Ihnen
seinem Pferd die Sporen gibt, dann folgen Sie ihm sogleich und
lassen Sie Ihr Pferd laufen, was es laufen kann. Wenn die
Königin-Mutter Sie, sobald Sie einmal aus dem Walde sind, noch
sehen will, muß sie hinter Ihnen herjagen. Ihre normannischen
Pferde werden, wie ich hoffe, nicht einmal die Eisen unserer Berber
und spanischen Pferde sehen.«

		»Das stimmt, Mouy!«

		»Haben Sie Geld, Sire?«

		Heinrich schnitt das Gesicht, das er sein ganzes Leben lang auf
diese Frage zu schneiden pflegte.

		»Nicht gerade zu viel,« sagte er, »doch ich glaube, daß Margot
Geld hat.«

		»Gut, so oder so, trachten Sie möglichst viel mitzunehmen.

		»Und was wirst du unterdessen unternehmen?«

		»Nachdem ich mich um die Angelegenheiten Eurer Majestät genug
und tatkräftig gekümmert habe, werden mir Eure Majestät in
Würdigung dessen sicherlich erlauben, daß ich mich ein wenig um
meine Angelegenheiten kümmere.«

		»Wie du willst, Mouy, wie du willst! Doch worin bestehen deine
Angelegenheiten?«

		»Hören Sie, Sire. Orthon sagte mir – er ist übrigens ein sehr
verständiger Junge, den ich Eurer Majestät anempfehle – Orthon
sagte mir gestern, daß er in der Nähe des Arsenals [bookmark: page186] diesem Verbrecher, dem
Maurevel, begegnet wäre. Dank der Pflege Renés soll er sich wieder
erholt haben und wärmt sich an der Sonne wie eine richtige
Schlange.«

		»Ah, ich verstehe!« sagte Heinrich.

		»Wenn Sie es verstehen, Sire, dann ist alles gut . . .
Sie werden eines Tages König sein, Sire, und wenn Sie dann
vielleicht, so wie ich, Vergeltung zu üben haben, werden Sie Ihre
Maßregeln als König ergreifen können. Ich aber bin nur ein
einfacher Soldat, ich muß mich als Soldat rächen. Sobald also alle
meine andern Sachen in Ordnung sind – dem Gauner werden auf die Art
noch fünf oder sechs Tage verbleiben, um sich zu erholen – werde
ich, jawohl auch ich, einen Spaziergang beim Arsenal unternehmen
und werde ihn dann mit vier guten Degenstichen auf den Rasen
nageln. Erst dann werde ich Paris mit leichterem Herzen verlassen
können.«

		»Besorge nur deine Sachen, mein Freund, besorge sie nur,« sagte
der Bearner, ». . . bei dieser Gelegenheit! Du bist mit La
Mole zufrieden, nicht wahr?«

		»Ah, ein netter Mensch, der Ihnen mit Herz und Seele ergeben
ist, Sire, und auf den Sie rechnen können, wie auf mich
selbst . . . tapfer . . .«

		»Und vor allem andern verschwiegen. Auch er wird uns nach
Navarra begleiten, Mouy, und wenn wir einmal dort sind, werden wir
darüber nachdenken, wie wir uns ihm dankbar erweisen können.«

		Als Heinrich mit seinem schalkhaften Lächeln diese Worte
gesprochen, öffnete oder vielmehr riß plötzlich derjenige, von dem
so lobend gesprochen worden war, die Tür auf und trat blaß und
erregt in das Zimmer.

		»Hurtig, Sire,« schrie er, »hurtig, das Haus ist umzingelt!«

		»Umzingelt?« rief Heinrich und erhob sich. »Von wem?«

		»Von den Garden des Königs!«

		»Oh!« meinte Mouy und zog seine Pistolen aus dem Gürtel.

		»Also eine Schlacht, wie mir scheint!«

		[bookmark: page187] »Ach,
ja!« erwiderte La Mole. »Es handelt sich wohl um Pistolen und um
eine Schlacht, aber was wollen Sie gegen fünfzig Mann
ausrichten?«

		»Er hat recht,« sagte der König, »doch gibt es vielleicht eine
Möglichkeit zum Rückzug?«

		»Es gibt eine Möglichkeit, Sire, die mir einmal schon selbst
gelegen gekommen ist. Wenn Eure Majestät mir folgen
wollten . . .«

		»Und Herr von Mouy?«

		»Herr von Mouy kann uns ebenfalls folgen, wenn er will, doch ist
für Sie beide größte Eile vonnöten!«

		Man hörte Schritte auf der Stiege.

		»Es ist zu spät!« sagte Heinrich.

		»Ah! wenn man sie nur fünf Minuten beschäftigen könnte,« rief La
Mole, »dann stehe ich für die Rettung des Königs ein.«

		»Dann können Sie schon für die Rettung bürgen, mein Herr,« sagte
Mouy, »denn ich übernehme es, sie zu beschäftigen. Gehen Sie, Sire,
gehen Sie!«

		»Was willst du denn machen?«

		»Besorgen Sie nichts, Sire, gehen Sie nur!«

		Und Mouy ließ gleich den Teller, die Serviette und das Glas des
Königs verschwinden, damit man glauben müßte, er sei allein bei
Tisch gesessen.

		»Kommen Sie, Sire, kommen Sie!« rief La Mole und zog den König
beim Arm zur Stiege hinaus.

		»Mouy, mein tapferer Mouy!« sagte der König und hielt dem jungen
Mann die Hand hin.

		Mouy küßte diese Hand, schob dann Heinrich aus dem Zimmer hinaus
und verriegelte hinter ihm die Tür des Zimmers.

		»Ja, ich verstehe, er wird sich, während wir uns retten,
ergreifen lassen,« sagte Heinrich, »doch wer kann uns verraten
haben?«

		»Kommen Sie, Sire, kommen Sie, sie steigen schon herauf!«

		Tatsächlich flammte schon der Schein von Lichtern längs der
[bookmark: page188] engen
Stiege herauf, während man unten eine Art Säbelrasseln hörte.

		»Schnell, Sire, schnell!« mahnte La Mole.

		Er führte den König in der Dunkelheit bei der Hand, stieg mit
ihm zwei Stockwerke hinauf, stieß die Tür eines Zimmers auf und
verriegelte sie hinter sich. Hierauf öffnete er ein Fenster und
fragte: »Sire, ängstigt sich Eure Majestät davor, einen Gang über
die Dächer zu machen?«

		»Ich?« fragte Heinrich, »aber, aber, ein Gemsenjäger!«

		»Dann wollen mir Eure Majestät folgen, ich kenne den Weg und
werde als Führer dienen.«

		»Gehen Sie nur, ich folge schon nach.«

		La Mole schwang sich als erster über die Brüstung. Dann ging er
auf einem breiten Dachrand längs einer Rinne fort und gelangte beim
Ende des Randes zu einem Sattel, der von zwei Hausdächern gebildet
wurde. Hier stieg er in eine Dachkammer ohne Fenster hinein und kam
aus dieser in einen unbewohnten Bodenraum.

		»Sire,« sagte er hier, »Sie sind in Sicherheit!«

		»Ah, umso besser!«

		Heinrich trocknete sich die blasse Stirne von perlenden
Schweißtropfen.

		»Und jetzt geht die Sache wie von selbst,« meinte La Mole, »denn
von diesem Boden kommen wir auf eine Stiege, von der Stiege in eine
Allee und diese mündet in die Straße. Ich habe den gleichen Weg in
einer Nacht gemacht, Sire, die noch viel schrecklicher war, als die
heutige.«

		»Vorwärts,« rief Heinrich, »gehen wir!«

		La Mole schlüpfte durch ein offenes Fenster, erreichte eine
schlecht verschlossene Tür, öffnete und befand sich auf der Höhe
einer Wendeltreppe. Er gab dem König ein Seil in die Hand, das als
Geländer diente.

		»Kommen Sie, Sire.«

		In der Mitte der Stiege blieb Heinrich stehen. Er war an ein
Fenster gekommen und aus diesem sah man in den Hof des [bookmark: page189] »Schönen
Sternbildes« hinunter. Man sah durch die Fenster einer
gegenüberliegenden Stiege laufende Soldaten, die teils Fackeln
trugen, teils den Degen gezogen hatten.

		Plötzlich sah der König mitten in einem Haufen Soldaten Herrn
von Mouy. Er hatte seinen Degen übergeben und stieg ruhig die
Treppe herab.

		»Armer Kerl,« murmelte Heinrich, »tapferes, ergebenes Herz!«

		»Meiner Treu, Sire,« sagte La Mole, »Eure Majestät bemerken
wohl, daß er die Ruhe selbst ist . . . und sehen Sie einmal
hin, jetzt lächelt er sogar! Er muß irgendeinen guten Streich im
Kopfe haben, denn, wie Sie wissen werden, Mouy lacht selten!«

		»Und der junge Mann, der mit Ihnen war?«

		»Herr von Coconas?« fragte La Mole.

		»Ja, Herr von Coconas, was ist aus ihm geworden?«

		»Ach, Sire, ich bin seinetwegen nicht besorgt. Als er die
Soldaten erblickte, fragte er mich nur folgendes: Können wir etwas
auf das Spiel setzen? Ich antwortete: den Kopf! Und wirst du dich
retten? fragte er. Ich hoffe, lautete meine Antwort. Nun dann tue
ich es auch, meinte er und ich schwöre Ihnen, Sire, daß er sich
auch retten wird. Sollte man aber Coconas gefangen nehmen, dann
stehe ich dafür ein, daß es nur auf seinen Willen hin
geschieht.«

		»Alles geht also gut,« sagte Heinrich, »alles läuft glücklich
ab. Jetzt aber zum Louvre zurück!«

		»Ach, mein Gott, nichts ist leichter als das, Sire,« sagte La
Mole, »hüllen wir uns in unsere Mäntel ein und gehen wir auf die
Straße. Die ist voll von den Leuten, die auf den Lärm hin
herbeigelaufen sind, und man wird uns ebenfalls für Neugierige
halten.«

		Heinrich und La Mole fanden das Tor offen und sahen kein anderes
Hindernis als die Menschenmenge, die die Straße absperrte.

		Trotzdem schlüpften beide durch und gelangten in die Straße
[bookmark: page190] d'Averon.
In der Straße des Pouliers sahen sie gerade, wie Mouy von der
Wache, die der Kapitän der Garde, Herr von Nancey, befehligte, über
den Platz Saint-Germain-l'Auxerrois abgeführt wurde.

		»Ah, jetzt führt man ihn in den Louvre, wie es scheint!« sagte
Heinrich. »Teufel! die Tore werden alle geschlossen
sein . . . man wird die Namen aller Heimkehrenden
feststellen und wenn man mich hinter ihm in den Louvre eintreten
sieht, ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß ich mit ihm
zusammengewesen bin.«

		»Aber, Sire,« meinte La Mole, »dann kehren Sie doch auf andere
Weise heim!«

		»Wie, Teufel, soll ich denn anders heimkehren?«

		»Steht Eurer Majestät nicht das Fenster der Königin von Navarra
zur Verfügung?«

		»Himmel und Hölle! Herr von La Mole, Sie haben
recht! . . . Und ich, ich dachte gar nicht
daran . . . aber wie soll ich die Königin verständigen?«

		»Oh! erwiderte La Mole, und er verbeugte sich mit ehrerbietiger
Erkenntlichkeit vor dem König, »Eure Majestät können doch so gut
Steine werfen!«

		 

	
		
		Herr Mouy von Saint-Phale

		Diesmal hatte Katharina ihre Vorbereitungen so gut getroffen,
daß sie sich eines Erfolges sicher glaubte.

		Demzufolge schickte sie gegen zehn Uhr ihre Tochter Margarete
nach Hause und war, was auch richtig sein mußte, vollständig davon
überzeugt, daß die Königin von dem Anschlag gegen ihren Gatten
keine Ahnung hatte. Dann hatte sich Katharina zum König begeben und
hatte ihn gebeten, seine Nachtruhe noch etwas zu verschieben.

		Der siegessichere Ausdruck, der trotz geübter Verstellung das
Gesicht seiner Mutter verklärte, erregte Karls Mißtrauen. Als
[bookmark: page191] er sie
auszuforschen versuchte, erhielt er aber nur folgende Antwort: »Ich
kann Eurer Majestät nur das eine sagen und das ist, daß sie heute
abend noch von ihren grausamsten Feinden befreit werden wird.«

		Karl zog seine Brauen zusammen, wie ein Mann, der sich sagt:
Gut, wir werden ja sehen! Dann pfiff er sein großes Windspiel
herbei. Wie eine Schlange kroch das Tier auf dem Bauche zu ihm
heran und legte den feinen und gescheiten Kopf auf das Knie seines
wartenden Herrn.

		In den folgenden Minuten sah Katharina mit gespannten Augen und
Ohren vor sich hin, und tatsächlich war bald im Hof des Louvre ein
Pistolenschuß zu hören.

		»Was ist das für ein Lärm?« fragte Karl und legte die Stirn in
Falten. Der Windhund warf plötzlich den Kopf auf und spitzte die
Ohren.

		»Nichts, nur ein Zeichen, das ist alles!« erwiderte
Katharina.

		»Und was soll das bedeuten?«

		»Es bedeutet, daß von diesem Augenblick an, Sire, Ihr einziger
und wirklicher Feind Ihnen keinen Schaden mehr zufügen kann!«

		»Hat man vielleicht einen Menschen getötet?« fragte Karl und
warf seiner Mutter einen herrischen Blick zu, der besagen sollte,
daß es nur dem König zusteht, über Tod oder Leben zu gebieten.

		»Nein, Sire, man hat gerade nur zwei Menschen verhaftet.«

		»Ach,« murmelte Karl, »immer diese geheimen Anschläge, immer
diese angezettelten Verschwörungen, von denen der König nichts
weiß! Tod und Teufel! Ich bin doch groß und erwachsen genug, liebe
Mutter, und kann über mich selbst wachen und brauche doch nicht
mehr am Gängelband geführt oder auf Polstern getragen zu werden!
Gehen Sie zu Ihrem Sohn Heinrich nach Polen, wenn Sie regieren
wollen, doch hier, das sage ich Ihnen, ist es unangebracht für Sie,
dieses Spiel zu treiben!«

		»Mein Sohn,« antwortete die Königin, »es ist heute das [bookmark: page192] letzte Mal, daß
ich mich um Ihre Angelegenheiten kümmere! Diese Unternehmung jedoch
war schon seit langer Zeit vorbereitet, und weil Sie mir in dieser
Beziehung stets unrecht geben, lag es mir am Herzen, Eure Majestät
von der Richtigkeit meiner Annahme zu überzeugen.«

		Im nächsten Augenblick hörte man, wie einige Männer in das
Vorzimmer eintraten und wie Gewehrkolben auf die Steinfliesen
aufgestützt wurden.

		Fast gleichzeitig holte auch Herr von Nancey die Erlaubnis ein,
beim König vorsprechen zu dürfen.

		»Er soll eintreten!« rief Karl lebhaft.

		Herr von Nancey kam in das Zimmer, grüßte den König und wandte
sich an die Königin-Mutter: »Madame,« meldete er, »der Befehl Eurer
Majestät ist durchgeführt worden: er ist verhaftet!«

		»Wie?« rief Katharina sehr erstaunt, »er? . . . Haben Sie
nur einen ergriffen?«

		»Er war allein, Madame!«

		»Und hat er sich widersetzt?«

		»Nein, er hat in aller Ruhe in einem Zimmer genachtmahlt und hat
auf die erste Aufforderung seinen Degen übergeben.«

		»Wer ist das?« fragte der König.

		»Sie werden ihn gleich sehen!« unterbrach Katharina. »Führen Sie
den Gefangenen herein, Herr von Nancey.«

		Fünf Minuten später wurde Mouy in das Zimmer des Königs
gebracht.

		»Herr von Mouy!« rief der König. »Ja, was gibt es denn, mein
Herr?«

		»Eh! Sire,« sagte Mouy mit unerschütterlicher Ruhe, »wenn Eure
Majestät mir die Erlaubnis erteilen, würde ich die gleiche Frage an
Eure Majestät richten.«

		»Anstatt die Frage an den König zu stellen,« sagte Katharina,
»werden Sie die Güte haben, Herr von Mouy, meinem Sohn zu erklären,
wer der Mann gewesen ist, der sich in der gewissen Nacht im
Schlafzimmer des Königs von Navarra aufgehalten [bookmark: page193] hat, sich dem Befehl des
Königs widersetzt hat wie ein Empörer und zwei Gardesoldaten
getötet, Herrn von Maurevel aber verwundet hat!«

		»Wahrhaftig,« meinte der König und runzelte die Brauen, »sollten
Sie den Namen jenes Mannes kennen, Herr von Mouy?«

		»Jawohl, Sire! Wünschen Eure Majestät zu wissen, wie der Mann
heißt?«

		»Würde mir sehr angenehm sein, das will ich zugeben!«

		»Nun gut, Sire, der Mann heißt: Mouy von Saint-Phale!«

		»Sie waren es?«

		»Ich, in eigener Person!«

		Katharina, verblüfft über diese Verwegenheit, tat einen Schritt
auf den jungen Mann zu.

		»Und wieso,« begann Karl der Neunte, »durften Sie sich dem
Befehl des Königs widersetzen?«

		»Vor allem andern wußte ich nicht, daß es sich um einen Befehl
Eurer Majestät handle. Dann faßte ich nur ein Ding, vielmehr ein
Wesen ins Auge, Herrn von Maurevel, den Mörder meines Vaters und
des Admirals. Und da erinnerte ich mich daran, daß Eure Majestät
vor anderthalb Jahren, hier in diesem gleichen Zimmer, am Abend des
24. August mir persönlich versprochen hatten, Recht und
Genugtuung zu unsern Gunsten walten zu lassen. Da sich aber seit
dieser Zeit so schwerwiegende Ereignisse zugetragen haben, mußte
ich annehmen, daß Eure Majestät unwillkürlich Ihre Ansicht und
Ihren Willen geändert hätten. Als ich Maurevel da in erreichbarer
Nähe erblickte, da glaubte ich fest, daß ihn mir der Himmel
geschickt hätte. Eure Majestät kennen das Ende. Ich habe ihn
niedergestochen, wie man einen Mörder unschädlich macht, und habe
auf seine Begleiter geschossen, wie man sich gegen Wegelagerer
verteidigt!«

		Karl antwortete nicht. Seine Freundschaft mit Heinrich hatte ihn
gelehrt, die Dinge von einer ganz anderen Seite zu betrachten als
früher, da er sie mehr als einmal nur vom [bookmark: page194] Standpunkt der Furcht und des
Schreckens ins Auge gefaßt hatte.

		Die Königin-Mutter hatte gelegentlich der Bartholomäusnacht
gemachte Äußerungen ihres Sohnes sehr gut im Gedächtnis behalten
und wußte, daß sie seinem gepeinigten Gewissen entsprungen
waren.

		»Aber,« so meinte sie nun, »was hatten Sie denn zu so später
Stunde beim König von Navarra zu suchen?«

		»Oh,« erwiderte Mouy, »das ist eine recht lange Geschichte, die
ich erzählen müßte! Wenn aber Eure Majestät die Geduld haben, sie
anzuhören . . .«

		»Ja,« sagte Karl, »sprechen Sie nur, ich will es!«

		»Zu Befehl, Sire,« erwiderte Mouy mit einer Verbeugung.

		Katharina ließ sich auf einen Stuhl nieder und betrachtete den
jungen Hugenottenführer mit unruhigen Blicken.

		»Wir hören!« erklärte der König. »Her zu mir, Actäon!«

		Der Hund nahm wieder den Platz ein, den er vor Eintritt des
Gefangenen innegehabt hatte.

		»Sire,« begann Mouy, »ich kam zu Seiner Majestät, dem König von
Navarra, als Abgesandter unserer Brüder, Eurer Majestät treuer
Untertanen protestantischen Glaubensbekenntnisses.«

		Katharina machte Karl dem Neunten ein Zeichen mit der Hand.

		»Bleiben Sie nur ruhig, liebe Mutter,« sagte dieser, »ich
verliere nicht ein Wort. Fahren Sie fort, Herr von Mouy, fahren Sie
fort! Warum sind Sie zum König gekommen?«

		»Um dem König von Navarra mitzuteilen, daß er durch seinen
Übertritt zur katholischen Kirche das Vertrauen der
Hugenottenpartei verloren hätte. Nichtsdestoweniger hatte ich ihn
aber auch zu benachrichtigen, daß die Anhängerschaft dieser
Religionspartei im Andenken an seinen Vater, Anton von Bourbon,
hauptsächlich jedoch im Andenken an seine Mutter, der mutigen
Johanna von Albret, deren Name bei uns hochgehalten wird, ihm die
schuldige Achtungsbezeigung noch dadurch [bookmark: page195] erweisen wollte, daß sie ihm
durch mich die Bitte nahelegte, von dem Rechte auf die Krone von
Navarra abzustehen.«

		»Was sagt er?« schrie Katharina auf, denn sie konnte trotz ihrer
Selbstbeherrschung diesen unerwarteten, gut sitzenden Hieb nicht
ohne Schrei ertragen.

		»Ah, ah!« staunte Karl. »Doch diese Krone von Navarra, die man
so ohne weiteres auf alle möglichen Köpfe hin und her springen
läßt, gehört doch, wie mir scheint, auch ein klein wenig mir!«

		»Die Hugenotten, Sire, erkennen mehr als andere den Grundsatz
der Oberlehensherrschaft an, den der König verkündet. Auch hoffen
sie, daß Eure Majestät die Krone mit ihrer vollen Zustimmung auf
ein Haupt setzen werden, das Eurer Majestät lieb und wert ist.«

		»Mir?« fragte der König. »Auf ein Haupt, das mir lieb und wert
ist? Tod und Teufel! Von welchem Haupt wollen Sie denn sprechen,
mein Herr? Ich verstehe Sie nicht!«

		»Vom Haupt des Herrn Herzogs von Alençon!«

		Katharina wurde totenbleich, ein flammender Blitz aus ihren
Augen traf Herrn von Mouy.

		»Und mein Bruder Alençon wußte von diesem Wunsch?«

		»Jawohl, Sire!«

		»Und er nahm dieses Angebot der Krone an?«

		»Mit vorbehaltlicher Genehmigung Eurer Majestät, an die er uns
wies.«

		»Oh!« sagte Karl, »das ist eine Krone, die unserem Bruder
Alençon vortrefflich passen würde . . . und ich hatte daran
niemals gedacht! Ich danke, Herr von Mouy, ich danke! Wenn Sie
derart ähnliche gute Gedanken haben sollten, werden Sie immer im
Louvre willkommen geheißen werden!«

		»Sire, Sie würden seit langer Zeit über derartige Pläne am
laufenden erhalten worden sein, wenn die unglückliche Angelegenheit
mit Maurevel mich nicht hätte befürchten lassen müssen, daß ich bei
Eurer Majestät in Ungnade gefallen sei.«

		[bookmark: page196] »Ja,
was sagte aber Heinrich von Navarra zu dieser Absicht?« fragte
Katharina.

		»Der König von Navarra, Madame, fügte sich dem Wunsche seiner
Brüder und seine Verzichtleistung war schon ausgesprochen.«

		»In diesem Falle müssen Sie ja eine schriftliche
Verzichtleistung in Händen haben?« rief Katharina.

		»Tatsächlich, Madame,« sagte Mouy, »zufällig habe ich sie bei
mir, unterschrieben und datiert!«

		»Mit einem Datum, das älter ist, als der Tag, an dem das
Ereignis im Louvre stattfand?« fragte Katharina.

		»Ja, ich glaube mit dem Datum des vorhergehenden Tages.«

		Und Herr von Mouy zog die Verzichtleistung zugunsten des Herzogs
von Alençon aus seiner Tasche, die Heinrich eigenhändig
geschrieben, unterfertigt und mit dem angegebenen Datum versehen
hatte.

		»Meiner Treu, ja!« sagte Karl. »Das Schriftstück ist in bester
Ordnung.«

		»Und was verlangte Heinrich von Navarra als Gegenleistung für
diesen Verzicht?«

		»Nichts, Madame! Die Freundschaft des Königs Karl, so sagte er
uns, entschädige ihn reichlich für den Verlust der Krone.«

		Katharina biß sich auf die Lippen vor Wut und verdrehte ihre
schönen Hände.

		»Das alles ist vollkommen zuverlässig, Herr von Mouy!« fügte der
König hinzu.

		»Da also alles zwischen dem König von Navarra und Ihnen
abgemacht war,« begann die Königin-Mutter abermals, »muß die
Zusammenkunft, die Sie heute abend mit ihm gehabt haben, doch
irgendeinen Zweck verfolgen?«

		»Ich, Madame, mit dem König von Navarra?« sagte Mouy. »Herr von
Nancey, der mich festgenommen hat, kann Zeugenschaft dafür ablegen,
daß ich allein war. Eure Majestät können ihn rufen.«

		[bookmark: page197] »Herr
von Nancey!« rief der König.

		Der Kapitän der Garde erschien bei der Tür.

		»Herr von Nancey,« fragte Katharina lebhaft, »war Herr von Mouy
ganz allein im Gasthof ›Zum schönen Sternbild‹?«

		»Im Zimmer wohl, Madame, doch im Gasthof nicht.«

		»Ah!« sagte die Königin, »wer war denn sein Genosse?«

		»Ich weiß nicht, ob er der Genosse des Herrn von Mouy war,
Madame, doch ich weiß, daß er durch eine Hinterpforte entflohen
ist, nachdem er zwei von meinen Leuten auf das Pflaster
niedergeworfen hatte.«

		»Und Sie haben diesen Herrn zweifellos erkannt?«

		»Ich nicht, doch meine Gardesoldaten.«

		»Wer war es also?« fragte Karl der Neunte.

		»Der Herr Graf Hannibal von Coconas.«

		»Hannibal von Coconas!« wiederholte der König verdüstert und
nachdenklich, »derselbe, der in der Bartholomäusnacht ein so
furchtbares Blutbad unter den Hugenotten angerichtet hat?«

		»Herr von Coconas, Edelmann im Dienst des Herzogs von Alençon,«
erklärte Herr von Nancey.

		»Gut, gut!« sagte Karl der Neunte. »Ziehen Sie sich zurück, Herr
von Nancey, und ein anderes Mal erwägen Sie nur
folgendes . . .«

		»Was, Sire?«

		»Daß Sie in meinem Dienste stehen und daß Sie demnach nur mir
allein zu gehorchen haben.«

		Herr von Nancey zog sich, rückwärts schreitend, zurück und
grüßte ehrerbietig.

		Herr von Mouy lächelte feinspöttisch zu Katharina hinüber.

		Einen Augenblick lang herrschte Stille im Zimmer.

		Die Königin-Mutter verdrehte die Schleifen ihres Strickgürtels,
Karl liebkoste seinen Hund.

		»Was war eigentlich Ihr Ziel, mein Herr?« unterbrach Karl das
Schweigen. »Wollten Sie gewaltsam vorgehen?«

		[bookmark: page198] »Gegen
wen, Sire?«

		»Ja, gegen Heinrich, gegen Franz oder gegen mich?«

		»Sire, wir hatten die Verzichterklärung Ihres Schwagers, wir
hatten die Genehmigung Ihres Bruders. Wie ich schon die Ehre hatte
es zu sagen, waren wir gerade im Begriff, die Ermächtigung Eurer
Majestät einzuholen, als dieser mißliche Zwischenfall im Louvre
erfolgte.«

		»Nun also, liebe Mutter,« sagte Karl, »ich kann an der ganzen
Sache nichts Böses finden. Sie waren in Ihrem Recht, Herr von Mouy,
als Sie einen König verlangten. Ja, Navarra kann und muß ein
selbständiges Königreich bleiben. Ja mehr noch: dieses Königreich
ist scheinbar gerade dazu geschaffen, meinem Bruder Alençon als
Lehngut zuzufallen, ihm, der stets so sehr eine Krone zu tragen
wünscht, der, wenn wir die unsrige tragen, seine Augen von ihr
nicht lassen kann. Das einzige bisherige Hindernis gegen diese
Thronverleihung waren die Rechte Henriots. Da aber nun Henriot
freiwillig verzichtet hat . . .«

		»Freiwillig, Sire!«

		»Es scheint, daß es der Wille Gottes ist! . . . Herr von
Mouy, Sie sind frei und können zu Ihren Brüdern zurückkehren, zu
denen, die ich gezüchtigt habe . . . vielleicht ein wenig zu
streng! Doch das ist eine Angelegenheit, die zwischen Gott und mir
zu regeln sein wird. Sagen Sie ihnen, daß der König ihrem Wunsche,
den Herzog von Alençon als König von Navarra zu sehen, nachkommt.
Von diesem Augenblick an ist Navarra ein Königreich, und sein
Herrscher heißt Franz. Ich verlange nur acht Tage Zeit, damit mein
Bruder Paris unter Festlichkeiten und mit dem Prunk verläßt, wie es
sich einem Könige ziemt. Gehen Sie, Herr von Mouy, gehen
Sie! . . . Herr von Nancey, lassen Sie Herrn von Mouy
hinaus, er ist frei!«

		»Sire,« sagte Mouy und machte einen Schritt nach vorwärts,
»gestatten, Eure Majestät?«

		»Ja,« sagte der König.

		Er reichte dem jungen Hugenotten die Hand hin.

		[bookmark: page199] Mouy ließ
sich auf ein Knie nieder und küßte dem König die Hand.

		»Bei dieser Gelegenheit,« sagte Karl und hielt ihn zurück, als
er sich wieder erheben wollte, »baten Sie mich nicht, Herr von
Mouy, um Gerechtigkeit und Sühne in Angelegenheit dieses Gauners
Maurevel?«

		»Ja, Sire!«

		»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält und kann daher nicht das
Nötige einleiten, jedenfalls versteckt er sich. Sollten Sie ihm
aber begegnen, dann üben Sie selbst Gerechtigkeit, ich ermächtige
Sie hierzu, und zwar aus vollem Herzen.«

		»Ah, Sire,« rief Mouy aus, »das macht das Maß meiner Freude
wahrhaftig voll! Eure Majestät können sich auf mich verlassen. Ich
weiß auch nicht, wo er sich befindet, doch ich werde ihn zu finden
wissen, darüber können Eure Majestät unbesorgt sein.«

		Und Herr von Mouy zog sich, nachdem er den König und die Königin
Katharina ehrerbietig gegrüßt hatte, zurück, ohne daß ihn die
Gardesoldaten, die ihn hierher gebracht hatten, irgendwie
behinderten. Er ging durch den Gang und über die Stiegen und
erreichte so rasch als möglich die kleine Pforte des Louvre. Von
hier hatte er nur einen Katzensprung über den Platz
Saint-Germain-l'Auxerrois bis zum Gasthof »Zum schönen Sternbild«.
Dank seinem Pferde das er im Stall wiederfand, konnte er drei
Stunden später hinter den festen Mauern von Mantes aufatmen.

		Katharina barst vor Zorn, suchte ihre Wohnung auf und begab sich
dann aus dieser zu ihrer Tochter Margarete.

		Hier traf sie Heinrich im Schlafrock an, der scheinbar im
Begriffe war, sich in das Bett zu begeben.

		»Satan,« murmelte sie, »hilf einer armen Königin, für die Gott
nichts mehr tun will!« [bookmark: page200]

		 

	
		
		Zwei Köpfe für eine Krone

		»Man wolle den Herzog von Alençon bitten, mich zu besuchen,«
hatte Karl der Neunte angeordnet, als er seine Mutter
verabschiedete.

		Herr von Nancey, der über Aufforderung des Königs von nun an nur
ihm selbst zu gehorchen hatte, sprang sofort zum Bruder des Königs
und übermittelte ihm ohne jede weitere Erläuterung den erhaltenen
Befehl.

		Der Herzog von Alençon fuhr zusammen. Immer schon hatte er vor
Karl gezittert, umso mehr hatte er jetzt gewichtige Gründe ihn zu
fürchten, seit er an einer Verschwörung teilgenommen hatte.

		Nichtsdestoweniger begab er sich sofort mit berechneter
Geschäftigkeit zum König.

		Karl stand aufrecht in seinem Zimmer und pfiff das »Halali zu
Fuß« durch die Zähne.

		Beim Eintreten bemerkte der Herzog, daß ihn aus dem gläsernen
Auge Karls einer jener giftigen, haßerfüllten Blicke traf, die er
so gut kannte.

		»Eure Majestät haben mich gewünscht, hier bin ich, Sire,« sagte
er, »was verlangen Eure Majestät von mir?«

		»Ich habe das Verlangen, mein guter Bruder, Ihnen zu sagen, daß
ich mich, aus Dank für die große Freundschaft, die Sie mir stets
entgegenbrachten, entschlossen habe, heute das zu tun, was Sie sich
immer am meisten wünschten.«

		»Was ich mir wünsche?«

		»Ja, für Sie zu tun, was Sie sich wünschen! Forschen Sie ein
wenig in Ihrem Gedächtnis nach, Sie werden auf den Gegenstand Ihrer
Träume kommen, der Sie seit einiger Zeit sehr beschäftigt, den Sie
aber von mir nicht zu verlangen wagten. Diesen Gegenstand werde ich
Ihnen schenken!«

		»Sire,« sagte Franz, »ich schwöre meinem Bruder, daß ich mir
nichts anderes wünsche, als daß sich die Gesundheit des Königs
erhält.«

		[bookmark: page201] »Dann
müssen Sie also vollständig befriedigt sein, Alençon, denn das
Unwohlsein, das mich zur Zeit der Ankunft der polnischen Gesandten
befiel, ist gänzlich geschwunden. Ich bin, dank Henriot, einem
wütenden Keiler entkommen, der mich ein wenig aufschlitzen wollte,
und ich befinde mich außerdem in einem Zustand, in dem ich auch
nichts für das Wohlergehen meines Reiches zu wünschen habe. Sie
können demnach, ohne ein schlechter Bruder sein zu müssen, auch
anderes wünschen als meine Gesundheit, die eben vortrefflich
ist.«

		»Ich habe mir nichts gewünscht, Sire.«

		»Schon recht, schon recht, Franz,« erwiderte der König
ungeduldig, »Sie möchten die Krone von Navarra haben, da Sie sich
mit Henriot und mit Mouy darüber besprochen haben. Mit dem ersten,
damit er Verzicht leiste, mit dem zweiten, damit er sie Ihnen
verschaffe! Nun also, Henriot verzichtet, Herr von Mouy hat mir
Ihren Wunsch übermittelt und die Krone, nach der Sie
trachten . . .«

		»Nun?« fragte der Herzog mit zitternder Stimme.

		»Also, Tod und Teufel, die Krone gehört Ihnen!«

		Alençon wurde schrecklich bleich. Plötzlich aber drang das Blut
aus seinem erschütterten Herzen in alle Gliedmaßen und brennende
Röte färbte seine Wangen. Die Gunst, die ihm der König schenken
wollte, brachte ihn in diesem Augenblick zur Verzweiflung.

		»Aber, Sire,« meinte er, bebend vor Erregung und vergeblich
bemüht, sich zu beherrschen, »ich habe mir nichts gewünscht und
auch nicht nach dergleichen verlangt.«

		»Das ist möglich,« sagte der König, »denn Sie sind sehr
bescheiden, mein Bruder, jedoch hat man für Sie gewünscht, für Sie
verlangt, mein Bruder!«

		»Sire, ich schwöre Ihnen, daß ich nie . . .«

		»Fordern Sie Gott nicht mit Schwüren heraus!«

		»Aber, Sire, Sie verbannen mich also?«

		»Sie nennen das Verbannung, Franz? Teufel, sind Sie aber [bookmark: page202] schwer zu
befriedigen! Was haben Sie sich denn noch Besseres erhofft?«

		Alençon biß sich vor Verzweiflung auf die Lippen.

		»Meiner Treu!« meinte Karl mit erkünstelter Leutseligkeit, »ich
wußte nicht, daß Sie so beliebt wären, Franz, und das namentlich
bei den Hugenotten! Doch sie verlangen Sie geradezu, und ich muß
mir es selbst gestehen, daß ich mich da gründlich geirrt habe.
Übrigens konnte ich mir ja nichts Besseres wünschen, als einen Mann
an der Spitze einer uns seit dreißig Jahren bekriegenden Partei zu
haben, der mein Bruder ist, mich liebt und unfähig ist, an mir
Verrat zu üben. Wie durch einen Zauber wird sich plötzlich alles
beruhigen, ohne erst in Betracht zu ziehen, daß wir dann drei
Brüder und drei Könige in der Familie sein werden. Nur der arme
Henriot wird nichts sein, nichts als mein Freund! Doch er ist nicht
ehrgeizig und er wird diese Ehre, die ja niemand beansprucht, gerne
für sich beanspruchen.«

		»Oh, Sire, Sie irren sich, diese Ehre beanspruche
ich . . . wer hat auch mehr Recht darauf, als ich? Heinrich
ist nur durch seine Ehe Ihr Schwager geworden, ich bin Ihr
leiblicher Bruder, mit meinem Blut und mit meinem Herzen an Sie
gekettet . . . Sire, ich flehe Sie an, behalten Sie mich bei
sich!«

		»Nein, nein, Franz,« antwortete Karl, »das hieße Ihr Unglück
vorbereiten wollen!«

		»Wieso?«

		»Aus tausend Gründen!«

		»Bedenken Sie doch ein wenig, Sire, daß Sie keinen treueren
Helfer finden können als mich. Seit meiner Kindheit habe ich Eure
Majestät nicht verlassen.«

		»Das weiß ich wohl, das weiß ich wohl und manchmal hätte ich mir
sogar gewünscht, daß Sie weiter entfernt von mir wären!«

		»Was will der König damit sagen?«

		»Nichts, nichts . . . ich meinte nur so . . . Oh,
was für eine [bookmark: page203]
prächtige Jagd werden Sie dort haben! Franz, wie beneide ich Sie
darum! Wissen Sie, daß man dort in den verteufelten Bergen den Bär
geradeso jagt, wie wir hier auf Schwarzwild jagen? Sie werden uns
alle mit prächtigen Fellen beteilen. Man jagt dort mit dem Dolch,
wissen Sie? Man wartet auf die Bestie, man reizt sie, man bringt
sie in Verwirrung. Der Bär geht auf den Jäger los und vier Schritte
vor ihm erhebt er sich auf den Hinterläufen. In diesem Augenblick
muß man ihm den Stahl ins Herz stoßen, wie Heinrich es während der
letzten Jagd bei dem Keiler getan hat. Gefährlich ist die Sache,
doch Sie sind ja tapfer, Franz, und die Gefahr wird für Sie ein
Vergnügen werden!«

		»Ah, Eure Majestät verdoppeln meinen Kummer, weil ich nicht mehr
mit Eurer Majestät zusammen jagen werde!«

		»Was der Teufel, umso besser!« sagte der König. »Es gelingt ja
weder dem einen noch dem andern von uns beiden, gemeinschaftlich
mit Erfolg zu jagen.«

		»Was wollen Eure Majestät damit sagen?«

		»Daß Ihnen das Jagen mit mir einerseits solche Freude bereitet,
anderseits Sie hingegen so in Aufregung versetzt, daß Sie, sonst
die Geschicklichkeit selbst, Sie, der mit der ersten besten Büchse
eine Elster auf hundert Schritte tadellos trifft, bei der letzten
Jagd einen groben Keiler auf zwanzig Schritte gefehlt haben. So
haben wir gemeinschaftlich gejagt, Sie mit einer Waffe, die Ihnen
vertraut ist, Sie haben gefehlt, um dafür meinem besten Pferd das
Bein zu zerschmettern. Tod und Teufel! Franz, das gibt zu denken,
meinen Sie nicht?«

		»Oh, Sire, verzeihen Sie meine Aufregung!« stammelte der Herzog,
der alle Farbe verlor.

		»Eh, ja, die Aufregung!« sagte Karl. »Das weiß ich wohl! Wegen
dieser Aufregung lege ich auf meine Worte ein besonderes Gewicht
und darum hören Sie, Franz: Es wird besser für uns beide sein,
recht weit voneinander zu jagen! Überlegen Sie sich das, mein
Bruder, nicht jetzt, nicht in meiner Gegenwart, denn meine
Gegenwart verwirrt Sie, wie [bookmark: page204] ich bemerke, sondern dann, wenn Sie allein sind,
und Sie werden einräumen müssen, daß ich allen Grund zur
Befürchtung haben muß, eine neuerliche Jagd könnte Sie abermals in
Aufregung versetzen. Denn dann wird wieder nur die Aufregung daran
schuld sein können, daß Sie ihr Ziel zu hoch fassen, den Reiter
töten statt des Pferdes, den König statt des Wildes. Alle Teufel!
eine zu hoch oder zu niedrig angebrachte Kugel, die gibt unter
Umständen einer Regierung ganz ein anderes Gesicht, und wir finden
in unserer Familie Beispiele hierfür. Als Montgomery durch
unglücklichen Zufall unseren Vater Heinrich den Zweiten tötete –
vielleicht auch in der Aufregung! – hat dieser einzige Lanzenstich
unsern Bruder Franz den Zweiten auf den Thron und unsern Vater
Heinrich nach Saint-Denis gebracht. Geringfügigkeiten genügen oft,
damit Gott schwerwiegende Entscheidungen trifft!«

		Während dieser ebenso furchtbaren als unvorhergesehenen
Anschuldigung fühlte der Herzog, wie ihm der Schweiß auf die Stirne
trat.

		Deutlicher konnte der König seinem Bruder nicht sagen, daß er
alles erraten hätte. Karl, der seinen Zorn mit dem Mantel einer
Scherzhaftigkeit umgab, wirkte in diesem Zustand viel unheimlicher,
als wenn er dem siedenden Hasse, der an seinem Herzen fraß, einfach
Luft gemacht hätte. Sein Groll paßte sich seiner Rachsucht an, in
dem Maße, als der eine heftiger wurde, wuchs auch die andere. Der
Herzog von Alençon aber lernte zum erstenmal die Gewissensbisse
kennen oder lernte vielmehr zu bedauern, daß sein geplantes
Verbrechen so mißlungen war.

		Er hatte den Kampf nach Möglichkeit durchgehalten, doch unter
dem letzten Schlage beugte er sein Haupt, und Karl bemerkte, wie in
seinen Augen jene verzehrende Flamme aufflackerte, die bei
zartbesaiteten Wesen den kommenden Tränen den Weg zu bahnen
pflegt.

		Alençon gehörte aber zu jenen Wesen, die nur aus Wut weinen
können.

		[bookmark: page205] Mit dem
Blick eines Raubvogels betrachtete ihn Karl, als wollte er
sozusagen alle Empfindungen, die im Herzen des jungen Mannes
wechselten, in sich aufsaugen. Und alle diese Empfindungen standen
ihm, dank gründlicher Beschäftigung mit den Stärken und Schwächen
der eigenen Familie, so deutlich vor den Augen, als ob er im Herzen
des jungen Mannes wie in einem offenen Buche läse.

		Er ließ ihn eine Weile gebrochen, unbeweglich und stumm vor sich
stehen. Dann aber sagte er in einem Ton zielbewußten Hasses: »Mein
Bruder, wir haben Ihnen unseren Entschluß mitgeteilt und unser
Entschluß ist unwandelbar: Sie werden abreisen!«

		Der Herzog machte eine Bewegung, doch Karl schien sie nicht zu
bemerken und fuhr fort: »Ich will, daß Navarra stolz darauf ist,
einen Herrscher zu haben, der der Bruder des Königs von Frankreich
ist. Macht und Ehre, alles wird Ihnen zufallen, wie es Ihrer Geburt
zukommt, wie es auch Ihr Bruder Heinrich besessen hat. Wie er,«
fügte der König mit einem Lächeln bei, »werden auch Sie mich von
weitem segnen. Doch was tut die Entfernung? Segnungen kennen keine
Entfernungen!«

		»Sire . . .«

		»Nehmen Sie an, vielmehr fügen Sie sich! Sind Sie einmal König,
dann wird man eine Frau für Sie finden, eine Frau, die eines Sohnes
des königlichen Hauses von Frankreich würdig ist . . . und
wer weiß, die Ihnen vielleicht noch einen anderen Thron mit in die
Ehe bringt!«

		»Aber,« sagte der Herzog, »Eure Majestät vergessen Ihren guten
Freund Heinrich.«

		»Heinrich! Aber ich sagte Ihnen doch schon, daß er den Thron von
Navarra gar nicht will, sagte Ihnen, daß er ihn Ihnen überläßt!
Heinrich ist ein lustiger Kerl und nicht so ein Blaßgesicht wie
Sie. Er will lachen, will sich unterhalten, und es fällt ihm gar
nicht ein zu welken, wie etwa wir, die wir unter unseren Kronen
verurteilt sind.«

		[bookmark: page206] Alençon
stieß einen Seufzer aus.

		»Also,« sagte er, »Eure Majestät befehlen, daß ich mich
kümmere . . .«

		»Nein, nein, keineswegs! Machen Sie sich keine Sorgen, Franz,
ich selbst werde alles in Ordnung bringen! Verlassen Sie sich auf
mich, wie auf einen guten Bruder. Und jetzt, da alles abgemacht
ist, gehen Sie! Sie können Ihren Freunden von unserer Unterredung
berichten oder auch nicht, ich werde jedenfalls Maßregeln
ergreifen, damit die Sache bald öffentlich bekannt wird. Gehen Sie,
Franz!«

		Da war nichts mehr zu antworten, der Herzog grüßte und entfernte
sich mit grollendem Herzen.

		Er brannte darauf, mit Heinrich zusammenzukommen, um sich mit
ihm über alle Ereignisse zu beraten. Aber er traf nur Katharina an,
denn in Wirklichkeit ging Heinrich einer Unterredung aus dem Wege,
während die Königin-Mutter eine solche herbeizuführen suchte.

		Sobald der Herzog die Königin-Mutter sah, unterdrückte er seinen
ganzen Kummer und versuchte zu lächeln. Nicht so glücklich wie
Heinrich von Anjou, suchte er in Katharina nicht die Mutter,
sondern einfach eine Verbündete. Er begann sich daher vor ihr zu
verstellen, denn um erfolgreiche Bündnisse miteinander
abzuschließen, ist es meist notwendig, sich gegenseitig ein wenig
zu betrügen.

		Demnach näherte er sich Katharina mit einem Gesichte, in dem
nichts anderes als eine gewisse Beunruhigung Ausdruck fand.

		»Also, Madame,« begann er, »es gibt ja große Neuigkeiten! Kennen
Sie diese schon?«

		»Ich weiß, daß es sich nicht darum handelt, einen König aus
Ihnen zu machen.«

		»Das ist von meinem Bruder unendlich gütig, Madame.«

		»Nicht wahr?«

		»Ich bin fast versucht zu glauben, daß ich auch Ihnen einen Teil
meines Dankes schuldig bin. Denn wenn Sie ihm [bookmark: page207] schließlich den Rat gegeben haben,
mich mit einem Thron zu beschenken, dann würde ich ihn überhaupt
nur Ihnen verdanken. Übrigens muß ich eingestehen, daß es mir
peinlich ist, den König von Navarra derartig zu berauben.«

		»Wie es scheint, lieben Sie Henriot sehr, mein Sohn?«

		»Aber ja! Seit einiger Zeit haben wir uns freundschaftlichst
miteinander verbunden.«

		»Glauben Sie, daß auch er Sie so liebt, wie Sie ihn lieben?«

		»Ich hoffe es, Madame!«

		»Eine solche Freundschaft ist erbaulich, wissen Sie das?
Namentlich unter Prinzen! Die Freundschaften bei Hof gelten nicht
als zu fest, mein lieber Franz.«

		»Liebe Mutter, bedenken Sie, daß wir nicht nur Freunde, sondern
auch fast Brüder sind.«

		Katharina lächelte seltsam.

		»Gut,« meinte sie, »gibt es aber auch Brüder unter Königen?«

		»Oh, was das anbetrifft, so waren weder er noch ich König, als
wir uns so zusammengefunden haben, liebe Mutter. Wir hätten es
eigentlich auch nie werden sollen und darum haben wir uns auch so
geliebt.«

		»Gegenwärtig hat sich jedoch manches geändert.«

		»Wieso geändert?«

		»Ja, zweifelsohne! Wer sagt Ihnen nicht, daß Sie noch beide
Könige sein werden?«

		Die unruhigen Bewegungen des Herzogs, die Röte, die plötzlich
seine Stirne bedeckte, überzeugten Katharina davon, daß der Schlag,
den sie geführt, den jungen Mann bis in das Herz getroffen
hatte.

		»Er?« stammelte Alençon. »Henriot König? In welchem Reich, liebe
Mutter?«

		»Im mächtigsten Reich der Christenheit, mein Sohn!«

		»Ach, liebe Mutter,« sagte der Herzog erbleichend, »was sagen
Sie denn nur?«

		»Das, was eine gute Mutter ihrem Sohn sagen muß, das, worüber
Sie mehr als einmal nachgedacht haben, Franz!«

		[bookmark: page208] »Ich? Ich
habe an nichts gedacht, Madame, ich schwöre es!«

		»Das will ich Ihnen gerne glauben. Ihr Freund aber oder Bruder
Heinrich, wie Sie ihn nennen, ist trotz seiner scheinbaren
Aufrichtigkeit ein sehr gewandter und sehr durchtriebener Herr, der
seine Geheimnisse viel besser zu wahren weiß als Sie die Ihrigen,
Franz. Hat er Ihnen zum Beispiel jemals erzählt, daß Mouy seine
rechte Hand ist?«

		Und während sie dies sagte, senkte Katharina ihren Blick wie
einen Dolch in die Seele Alençons.

		Doch der hatte nur eine Gabe, vielmehr einen Fehler, das war die
Verstellungskunst. Er ertrug den Blick mit vollkommener Ruhe.

		»Mouy?« sagte er erstaunt und so, als ob dieser Name zum
erstenmal in diesem Zusammenhang vor ihm genannt worden wäre.

		»Ja, der Hugenotte Mouy von Saint-Phale, derselbe, dem es nicht
gelungen ist, Herrn von Maurevel zu töten, und der heimlich und in
stets verschiedener Kleidung in ganz Frankreich und in der
Hauptstadt herumläuft, Ränke spinnt und eine ganze Armee auf die
Beine bringt, um Ihren Bruder Heinrich gegen Ihre Familie zu
unterstützen.«

		Katharina, die nicht ahnte, daß ihr Sohn Franz in dieser
Angelegenheit ebensoviel, wenn nicht mehr wußte als sie selbst,
erhob sich auf diese Worte hin und schickte sich an, mit einer
erhabenen Geste das Gemach zu verlassen.

		Franz hielt sie zurück.

		»Liebe Mutter, sagte er, »noch ein Wort, wenn es Ihnen beliebt.
Da Sie geruhten, mich in Ihre Politik einzuweihen, sagen Sie mir
nur noch, wieso es möglich ist, daß Heinrich mit so schwachen
Kräften und unbekannt, wie er ist, imstande wäre, einen Krieg
heraufzubeschwören, der ernst genug sein könnte, um meine Familie
in Unruhe zu versetzen?«

		»Kind!« erwiderte die Königin lächelnd. »Erfahren Sie hiermit,
daß er vielleicht mehr als dreißigtausend Mann zur Verfügung hat,
daß an dem Tag, an dem er ein Wort [bookmark: page209] spricht, diese dreißigtausend Mann wie aus
dem Boden gewachsen vor uns stehen können! Diese dreißigtausend
Mann sind aber Hugenotten, bedenken Sie nur, das heißt die
tapfersten Soldaten der Welt! Und dann hat er eine Gönnerschaft,
die Sie nicht erwerben konnten oder wollten!«

		»Welche?«

		»Er hat den König für sich, der König liebt ihn und hält ihn.
Aus Eifersucht gegen seinen Bruder in Polen, geärgert über Sie,
sucht der König aus seiner Umgebung einen Nachfolger. Nur sucht er
ihn und Sie müssen blind sein, wenn Sie das nicht bemerken, ganz
anderswo als in seiner eigenen Familie.«

		»Der König? . . . das glauben Sie, liebe Mutter?«

		»Ist Ihnen denn nicht aufgefallen, wie er Henriot zärtlich
behandelt, seinen Henriot?«

		»Schon richtig, liebe Mutter, schon richtig!«

		»Und daß ihm Gleiches mit Gleichem vergolten wird? Denn dieser
Henriot, der scheinbar vergessen hat, daß sein Schwager ihn am
Abend der Bartholomäusnacht mit einer Büchse niederschießen wollte,
liegt jetzt vor ihm mit dem Bauch auf der Erde, wie ein Hund, der
die Hand leckt, die ihn geschlagen.«

		»Ja, ja,« murmelte Franz, »ich habe es schon bemerkt, Heinrich
ist meinem Bruder gegenüber sehr unterwürfig.«

		»Erfinderisch, um ihm in jeder Beziehung gefällig sein zu
können.«

		»So sehr, daß er, verärgert, weil ihn der König fortwährend
wegen seiner Unwissenheit in der Falkenjagd verspottet, sich jetzt
mit ihr vertraut machen will. So sehr, daß er mich gestern ersucht
hat, ja, es war nicht später als gestern, ich möchte ihm irgendein
gutes Buch leihen, das diesen Gegenstand behandelt.«

		»Warten Sie doch . . .«, unterbrach Katharina und ihre
Augen blitzten auf, als ob ihr ein plötzlicher Gedanke durch [bookmark: page210] den Kopf gegangen
wäre, »warten Sie doch . . . was haben Sie ihm darauf
geantwortet?«

		»Daß ich unter meinen Büchern nachsuchen werde.«

		»Gut,« meinte Katharina, »er soll es haben, dieses Buch!«

		»Ich habe gesucht, Madame, habe aber nichts gefunden.«

		»Ich werde eines finden, ich werde es finden . . . und
Sie werden ihm das Buch geben, als ob es von Ihnen wäre.«

		»Und was wird die Folge sein?«

		»Haben Sie Vertrauen zu mir, Alençon?«

		»Ja, liebe Mutter!«

		»Wollen Sie mir Heinrich gegenüber blindlings gehorchen,
Heinrich, den Sie auch nicht lieben, obwohl Sie vorhin das
Gegenteil behaupteten?«

		Alençon lächelte.

		»Und den ich hasse!« schloß Katharina.

		»Ja, ich werde gehorchen!«

		»Übermorgen holen Sie das Buch hier ab, ich werde es Ihnen
geben, und Sie werden es Heinrich überbringen . . .
und . . .«

		»Und?«

		»Lassen Sie Gott walten! Die Vorsehung oder der Zufall werden
das übrige tun.«

		Franz von Alençon kannte seine Mutter zu gut, um nicht zu
wissen, daß sie sich gewöhnlich nicht auf Gott, die Vorsehung und
den Zufall verließ, wenn es sich darum handelte, Freundschaft oder
Feindschaft zu betätigen. Er hütete sich aber auch nur ein Wort zu
sagen, grüßte und zog sich in seine Wohnung zurück, wie ein Mann,
der einen Auftrag zur Ausführung übernommen hat.

		»Was meint sie damit?« dachte sich der junge Mann, während er
die Stiege hinaufstieg. »Ich verstehe nichts davon. Was für mich
aber in der ganzen Sache augenfällig ist: sie will gegen einen
gemeinsamen Feind vorgehen, und darum lassen wir ihr freies
Spiel!«

		Während dieser Zeit hatte Margarete durch Vermittlung [bookmark: page211] La Moles einen
Brief von Mouy erhalten. Da die beiden berühmten Verbündeten in
politischen Dingen kein Geheimnis voreinander hatten, öffnete sie
den Brief und las ihn.

		Zweifellos mußte ihr das Schreiben besonders wichtig scheinen,
denn unter dem Schutz der Dunkelheit, die sich allmählich zwischen
den Mauern des Louvre breitmachte, schlüpfte Margarete wenige
Augenblicke später durch den geheimen Gang, stieg die Wendeltreppe
hinauf und verschwand, nachdem sie sich mit größter Vorsicht
überallhin umgesehen hatte, im Vorzimmer des Königs von
Navarra.

		In diesem Vorzimmer hielt seit dem Verschwinden Orthons niemand
mehr Dienst.

		Dieses Verschwinden, von dem seit der Beschreibung des so
furchtbar traurigen Endes Orthons nicht mehr die Rede war, hatte
Heinrich in Sorge und Unruhe versetzt. Er hatte sich darüber zu
Frau von Sauve und zu seiner Frau geäußert, doch weder die eine
noch die andere wußte mehr davon als er selbst. Trotzdem leuchtete
es ihm auf Grund einiger Auskünfte der Frau von Sauve vollkommen
ein, daß das arme Kind das Opfer einer Quertreiberei der
Königin-Mutter geworden sein mußte und daß er infolge dieser Tücke
mit Herrn von Mouy im Gasthof »Zum schönen Sternbild« fast hätte
verhaftet werden können.

		Ein anderer als Heinrich hätte wohl Schweigen bewahrt, denn er
hätte es nicht gewagt, darüber zu reden. Heinrich aber überlegte
folgendes: Sein Schweigen müßte ihn überführen, denn man verliert
doch nicht für gewöhnlich einen seiner Diener, einen seiner
Vertrauensleute, ohne sich nach ihm zu erkundigen, ohne ihn zu
suchen. Demgemäß fragte Heinrich überall herum und erkundigte sich
sogar in Anwesenheit des Königs und der Königin-Mutter. Er fragte
bei aller Welt an, was aus Orthon geschehen wäre, fragte den
Posten, der vor dem Tor des Louvre auf und ab schritt, fragte den
Kapitän der Garde, der im Vorzimmer des Königs Dienst hatte. Alles
war vergeblich. Heinrich schien durch [bookmark: page212] diesen Vorfall so niedergedrückt
und so persönlich vom Verlust des treuen Dieners getroffen, daß er
erklärte, seine Stelle nicht eher besetzen zu wollen, als bis er
tatsächlich in Erfahrung gebracht hätte, daß Orthon für immer
verloren sei.

		Das Vorzimmer war also leer, als Margarete beim König von
Navarra vorsprach.

		So leicht auch die Schritte der Königin waren, Heinrich hatte
sie gehört und kam ihr gleich entgegen.

		»Sie, Madame?« rief er.

		»Ja,« erwiderte Margarete, »lesen Sie rasch.«

		Sie überreichte ihm den offenen Brief.

		Er enthielt folgende Zeilen:

		
»Sire, der Augenblick ist gekommen, in dem wir unseren
Fluchtplan zur Durchführung bringen müssen. Übermorgen findet eine
Beizjagd längs der Seine statt, von Saint-Germain bis nach Maisons,
das heißt also in der ganzen Länge des Waldes. Begeben Sie sich auf
diese Jagd, wenn es auch nur eine Beizjagd ist. Ziehen Sie sich
unter ihren Kleidern einen guten Kettenpanzer an, gürten Sie Ihren
besten Degen um und nehmen Sie das schnellste Pferd aus Ihrem
Stall. Gegen Mittag, das heißt also, wenn sich die Jagd auf ihrem
Höhepunkt befindet, wenn der König den Falken nachjagen wird,
werden Sie sich wegstehlen, entweder allein oder mit der Königin
von Navarra. Fünfzig unserer Leute werden sich im Lusthaus Franz
des Ersten versteckt halten, dessen Schlüssel wir in den Händen
haben. Niemand wird eine Ahnung davon haben, denn sie werden sich
in der Nacht einschleichen und die Fensterläden werden geschlossen
bleiben. Sie werden die Allee des Violettes hinabreiten, an deren
Ende ich Sie erwarten werde. Rechts von dieser Allee, auf einer
kleinen Lichtung, werden Herr von La Mole und Herr von Coconas mit
zwei Handpferden warten. Die frischen Pferde sollen Ihr Pferd und
das Ihrer Majestät, der Königin von Navarra, ersetzen, falls sie
zufällig zu müde sein sollten. Adieu, Sire, halten Sie sich bereit,
wir sind es!«



		[bookmark: page213] »Sie
werden bereit sein!« sagte Margarete, indem sie nach
sechzehnhundert Jahren dieselben Worte gebrauchte, die Cäsar am
Ufer des Rubikon gesprochen hatte.

		»So soll es sein, Madame,« erwiderte Heinrich, »nicht ich werde
Ihre Worte in Abrede stellen!«

		»Wohlan, Sire, werden Sie ein Held! Es ist nicht zu schwer, Sie
haben nur dem vorgezeichneten Weg zu folgen . . . und
erringen Sie mir einen schönen Thron!« sagte die Tochter Heinrichs
des Zweiten.

		Ein unmerkliches Lächeln huschte über die feinen Lippen des
Bearners. Er küßte Margarete die Hand und schritt als erster
hinaus, um den Ausgang aufzuklären. Hierbei trällerte er den
Kehrreim eines alten Liedes vor sich hin:

		Sein Schloß von außen nicht beschaut,

Wer seine Mauern besser baut!

		Heinrichs Vorsicht war nicht schlecht angebracht. In dem
Augenblick, als er die Tür seines Schlafzimmers öffnete, öffnete
der Herzog die Tür des Vorzimmers. Heinrich gab Margarete ein
Zeichen mit der Hand und sagte dann laut: »Ah! Sie sind es, mein
Bruder? Willkommen!«

		Die Königin hatte das Zeichen ihres Gatten verstanden und hatte
sich in sein Ankleidezimmer geflüchtet, vor dessen Tür ein riesiger
Vorhang gespannt war.

		Der Herzog trat mit ängstlichem Schritt ein und sah sich nach
allen Seiten um.

		»Sind wir allein?« fragte er Heinrich mit halblauter Stimme.

		»Ganz allein! Was gibt es denn, Sie scheinen mir ganz aus dem
Gleichgewicht gebracht?«

		»Unser Plan ist entdeckt, Heinrich!«

		»Wieso entdeckt?«

		»Mouy wurde festgenommen.«

		»Das weiß ich.«

		»Nun, Mouy hat alles dem König gesagt!«

		»Was hat er gesagt?«

		[bookmark: page214] »Er hat
gestanden, daß ich den Thron von Navarra erstrebe und daß ich mich
deswegen verschworen habe.«

		»O weh! Auf die Art sind Sie ja gefährdet, mein armer Bruder!
Wieso hat man Sie noch nicht festgenommen?«

		»Ich selbst weiß nichts Näheres, nur der König hat mich zum
besten gehalten, indem er mir nur zum Schein den Thron von Navarra
angeboten hat. Wahrscheinlich wollte er mir auf diese Art ein
Geständnis entlocken, doch ich habe gar nichts gestanden.«

		»Da haben Sie recht daran getan. Himmel und Hölle!« sagte der
Bearner, »bleiben wir nur standhaft, unser Leben hängt davon
ab!«

		»Ja,« erwiderte Franz, »der Fall ist wohl mißlich und darum
wollte ich Sie auch um Ihre Meinung fragen, mein Bruder. Was soll
ich nach Ihrem Dafürhalten jetzt tun? Soll ich bleiben oder
fliehen?«

		»Sie haben den König gesehen, da Sie ja mit ihm gesprochen
haben?«

		»Ja, natürlich!«

		»Nun gut, dann mußten Sie ja auch seine Gedanken erraten. Folgen
Sie Ihrer ersten Eingebung!«

		»Ich würde lieber hier bleiben,« sagte Franz.

		Trotz seiner Selbstbeherrschung konnte sich Heinrich einer
freudigen Bewegung nicht enthalten. So unmerklich sie auch war, dem
Herzog war sie aufgefallen.

		»Bleiben Sie demnach!« sagte Heinrich.

		»Und Sie?«

		»Teufel! Wenn Sie dableiben, so habe auch ich keinen Grund, mich
davonzumachen. Ich wäre nur fortgegangen, um Ihnen zu folgen, aus
Ergebenheit und um einen lieben Bruder nicht im Stich zu
lassen.«

		»Also ist es mit allen unseren Plänen zu Ende! Sie weichen
kampflos der ersten Gewalt eines Mißgeschickes?«

		»Ich halte es nicht für ein Mißgeschick, vorläufig
hierzubleiben. [bookmark: page215] Dank meinem sorglosen Wesen fühle ich mich
überall wohl.«

		»Nun gut, so sei es!« sagte Alençon. »Reden wir nicht mehr
darüber. Nur wenn Sie einen neuen Entschluß fassen sollten, dann
lassen Sie mich ihn wissen.«

		»Donnerwetter, das können wir glauben!« antwortete Heinrich.
»Haben wir nicht vereinbart, kein Geheimnis voreinander zu
haben?«

		Alençon drang nicht weiter in Heinrich und entfernte sich
nachdenklich, denn in einem bestimmten Augenblick war es ihm
vorgekommen, als ob sich der Vorhang beim Ankleidezimmer bewegt
hätte.

		Kaum war Alençon hinausgegangen, als sich dieser Vorhang schon
hob und Margarete im Schlafzimmer erschien.

		»Was halten Sie von diesem Besuch?« fragte Heinrich.

		»Dahinter steckt etwas Neues und sehr Bedeutendes.«

		»Was glauben Sie, was das sein könnte?«

		»Noch weiß ich nichts, doch werde ich bald alles erfahren
haben.«

		»Und mittlerweile?«

		»Mittlerweile vergessen Sie nicht, mich morgen abend zu
besuchen.«

		»Ich werde mich hüten, dies zu vergessen!« erwiderte Heinrich
und küßte ritterlich die Hand seiner Gattin.

		Mit der gleichen Vorsicht, wie sie gekommen war, begab sich
Margarete in ihre Wohnung zurück.

		 

	
		
		Das Jagdbuch

		Sechsunddreißig Stunden waren nach diesen Ereignissen vergangen.
Der Tag begann erst anzubrechen, doch im Louvre war, wie gewöhnlich
an Jagdtagen, schon alles auf den Beinen. Der Herzog von Alençon
begab sich um diese Zeit [bookmark: page216] zu seiner Mutter, gemäß der Aufforderung, die sie
an ihn hatte ergehen lassen.

		Die Königin-Mutter befand sich nicht in ihrem Schlafzimmer,
hatte jedoch befohlen, den Herzog zu empfangen und ihn zu bitten,
auf sie warten zu wollen.

		Nach einer Weile kam sie aus einem geheimen Nebenzimmer, zu dem
niemand Zutritt hatte und in das sie sich zurückzuziehen pflegte,
wenn sie ihre chemischen Versuche machen wollte.

		Gleichzeitig mit der Königin kam teils durch die halboffene Tür,
teils an ihren Kleidern haftend, ein scharfer, durchdringender
Geruch mit in das Zimmer und der Herzog von Alençon bemerkte durch
die Türöffnung einen dichten Dampf, als ob im Nebenraum irgendein
Räucherwerk verbrannt worden wäre. Weiße Wolken schwebten dort auf
und nieder, als die Königin heraustrat.

		Der Herzog konnte sich einen neugierigen Blick nicht
versagen.

		»Ja,« sagte Katharina von Medici, »ja, ich habe einige alte
Pergamente verbrannt und diese Pergamente haben so entsetzlich
gerochen, daß ich Wacholder auf den Rost geworfen habe; daher jetzt
dieser Geruch.«

		Alençon verbeugte sich.

		»Nun?« fragte Katharina und versteckte ihre Hände in den weiten
Ärmeln ihres Schlafrockes, weil sie von gelben und rötlichen
Flecken übersät waren. »Was gibt es Neues seit gestern?«

		»Nichts, liebe Mutter.«

		»Haben Sie Heinrich gesehen?«

		»Ja.«

		»Er weigert sich noch immer abzureisen?«

		»Unbedingt!«

		»Der Betrüger!«

		»Was sagen Sie, Madame?«

		»Ich sage, daß er dennoch fortgehen wird!«

		»Glauben Sie?«

		[bookmark: page217] »Ganz
sicher bin ich dessen!«

		»Demnach kommt er uns aus?«

		»Ja!« sagte Katharina.

		»Und Sie lassen ihn fort?«

		»Ich lasse ihn nicht fort, sondern ich will noch mehr: es ist
sogar notwendig, daß er fortgeht!«

		»Ich verstehe Sie nicht, liebe Mutter.«

		»Nun, so hören Sie gut zu, Franz! Ein sehr geschickter Arzt,
derselbe, der mir das Jagdbuch gegeben hat, das Sie ihm bringen
werden, hat als gewiß hingestellt, daß der König von Navarra auf
dem Punkt steht, von einer bösen Krankheit, einer Art Auszehrung,
befallen zu werden. Das soll ein unheilbares Übel sein, dem die
Wissenschaft machtlos gegenübersteht. Sie verstehen also, daß, wenn
er schon an einem so grausamen Leiden zugrunde gehen soll, es
besser ist, ihn weit weg von uns und nicht unter unseren Augen und
bei Hof sterben zu lassen.«

		»Wahrhaftig,« sagte der Herzog, »das würde uns große Sorgen
machen.«

		»Und namentlich Ihrem Bruder Karl. Wenn aber Heinrich als
Abtrünniger stirbt, dann wird der König seinen Tod nur als Strafe
Gottes betrachten.«

		»Sie haben recht, liebe Mutter,« sagte Franz mit aufrichtiger
Bewunderung. »Er muß fort! Sind Sie aber sicher, daß er wirklich
weggehen wird?«

		»Alle Maßnahmen sind fertig. Das Zusammentreffen ist im Wald von
Saint-Germain vereinbart. Fünfzig Hugenotten sollen ihn bis
Fontainebleau begleiten, wo ihn fünfhundert andere erwarten
werden.«

		»Und wird ihn meine Schwester Margot begleiten?« fragte Alençon
zögernd und sichtlich erbleichend.

		»Ja, das ist eine beschlossene Sache,« erwiderte Katharina;
»doch wenn Heinrich einmal tot ist, kehrt Margot an den Hof und
nach Paris zurück, denn dann ist sie Witwe und frei.«

		[bookmark: page218] »Und
Heinrich wird sterben, Madame? Sind Sie dessen sicher?«

		»Der Arzt, der mir das fragliche Buch übermittelte, hat es
wenigstens bestimmt behauptet.«

		»Wo ist das Buch, Madame?«

		Katharina ging langsamen Schrittes in das geheimnisvolle
Nebenzimmer, verschwand darin und kehrte einen Augenblick später
mit dem Buch in der Hand zurück.

		»Hier ist es!« sagte sie.

		Alençon betrachtete das Buch, das ihm die Königin-Mutter
entgegenhielt, mit einer gewissen Angst.

		»Und was ist das für ein Buch?« fragte er schaudernd.

		»Ich sagte es Ihnen schon, mein Sohn, es ist eine Arbeit über
die Kunst Falken, Geier und Sperber zur Jagd abzurichten, das Werk
eines sehr gelehrten Mannes, des Herrn Castruccio Castracani, des
Tyrannen von Lucca.«

		»Was soll ich damit?«

		»Aber Sie sollen es doch Ihrem guten Freund Henriot übergeben,
der Sie um ein Buch dieser Art gebeten hat, wie Sie mir erzählten,
um sich in der Kunde für Vogelbeize auszubilden. Da er und der
König heute mit den Falken jagen werden, wird er sicherlich vorher
ein paar Seiten des Buches lesen wollen, um dem König zu zeigen,
daß er seinen Rat befolgt hat und sein Wissen vervollständigt. Die
Hauptsache ist, es ihm selbst zu übergeben.«

		»Oh, ich werde es nicht wagen!« sagte der Herzog
zusammenfahrend.

		»Warum denn nicht?« meinte Katharina. »Es ist ein Buch, wie
jedes andere, nur war es eben sehr lange in einem Schrank
verschlossen, so daß die Seiten aneinander geklebt sind. Versuchen
Sie es nicht, Franz, das Buch zu lesen, denn man kann es auch nicht
lesen, ohne die Finger zu befeuchten, um ein Blatt von dem andern
zu trennen. Das nimmt viel Zeit und verursacht auch große
Mühe.«

		»So sehr, daß es nur einen Mann gibt, der, um sich nach [bookmark: page219] eigenem brennenden
Wunsche auszubilden, die Zeit damit verlieren darf und sich die
Mühe nehmen muß?« fragte Alençon.

		»Sehr richtig, mein Sohn, Sie verstehen mich.«

		»Oh!« rief plötzlich der Herzog, »da sehe ich schon Heinrich im
Hof! Geben Sie mir das Buch, Madame, geben Sie es mir rasch. Ich
will seine Abwesenheit benützen und das Buch bei ihm hinterlegen.
Wenn er nach Hause kommt, wird er es finden.«

		»Ich würde es lieber sehen, wenn Sie ihm das Buch persönlich
überreichen, Franz, denn das wäre jedenfalls sicherer.«

		»Ich sagte Ihnen schon, Madame, daß ich mich nicht trauen würde,
es ihm zu geben,« wiederholte der Herzog.

		»Ach, gehen Sie! Legen Sie es wenigstens deutlich und sichtbar
hin.«

		»Soll ich es offen hinlegen? . . . Wäre es unzweckmäßig,
es offen auf einen Tisch zu legen?«

		»Gewiß nicht.«

		»Dann geben Sie es mir.«

		Alençon empfing das Buch mit zitternder Hand, das ihm Katharina
mit entschlossener Festigkeit überreichte.

		»Nehmen Sie es nur,« sagte sie hierbei, »es ist keine Gefahr
dabei, da ich es ja selbst berühre; und übrigens haben Sie ja
Handschuhe.«

		Auch dieser Schutz genügte Alençon nicht, er wickelte das Buch
in seinen Mantel ein.

		»Tummeln Sie sich,« sagte Katharina, »beeilen Sie sich, in jedem
Augenblick kann Heinrich wieder die Steige heraufkommen.«

		»Sie haben recht, Madame, ich gehe schon!«

		Und der Herzog eilte, wankend vor Erregung, zur Tür hinaus.

		Schon einige Male hat uns der Leser in die Gemächer des Königs
von Navarra begleitet und hat hier heiteren oder auch [bookmark: page220] schrecklichen
Auftritten beigewohnt, hat gesehen, wie der Schutzgeist des
zukünftigen Königs von Frankreich entweder mit lächelnder oder mit
drohender Miene seine Sendung erfüllte.

		Aber niemals vielleicht hatten noch diese Mauern, sei es, daß
sie vom Blut eines Gemordeten besudelt, sei es, daß sie vom Wein
eines Zechgelages besprengt oder von den Wohlgerüchen der Liebe
umgeben waren, niemals hatte diese Ecke des Louvre ein bleicheres
Gesicht gesehen, als das des Herzogs von Alençon, der, mit einem
Buche in der Hand, die Tür des Schlafzimmers des Königs von Navarra
öffnete.

		Und doch war, wie es auch der Herzog erwartet hatte, niemand in
dem Zimmer, der mit neugierigem oder unruhigem Auge hätte
beobachten können, was er zu tun beabsichtigte. Das junge
Morgenlicht beleuchtete das Zimmer vollständig, es war leer.

		An der Mauer hing jener Degen in Bereitschaft, den Herr von Mouy
mitzunehmen anempfohlen hatte. Einige Glieder eines Panzergürtels
lagen verstreut auf dem Boden umher. Eine wohlgespickte Börse und
ein Dolch waren auf einen Tisch gelegt worden, und im Kamin
zitterten dünne und leichte Aschenreste. Alle diese Kennzeichen
zusammen erklärten dem Herzog deutlich, daß der König von Navarra
ein Panzerhemd umgenommen und von seinem Schatzmeister Geld
verlangt hatte, daß er aber auch verdächtige Papiere verbrannt
hatte.

		»Meine Mutter hat sich nicht geirrt,« sagte Alençon, »der
Betrüger wollte mich im Stich lassen.«

		Diese Überzeugung gab dem jungen Mann zweifellos neue Kräfte. Er
prüfte neuerlich alle Ecken des Zimmers, hob die Vorhänge der Türen
in die Höhe und schloß aus dem Lärm, der im Hof erschallte, und aus
der großen Ruhe, die in den Gemächern herrschte, daß ihn wirklich
niemand zu belauschen beabsichtigte. Darum zog er jetzt das Buch
unter seinem Mantel hervor und legte es rasch auf den Tisch. Dann
lehnte [bookmark: page221] er es
an ein Pult aus geschnitztem Eichenholz an, trat rasch zurück und
öffnete es mit ausgestreckten Armen und einem Zögern, das seine
Angst verriet. Mit den behandschuhten Fingern blätterte er eine
Seite auf, auf der sich ein Jagdbild befand.

		Gleich darauf trat der Herzog abermals drei Schritte zurück,
streifte den Handschuh ab und warf ihn auf den noch glühenden
Kaminrost, auf dem die Papiere verbrannt worden waren. Das
geschmeidige Leder kreischte auf den Kohlen, wand sich und blähte
sich wie ein totes Gewürm auf, dann aber blieb bald nur ein
schwarzer, gekräuselter Rest von dem Handschuh übrig.

		Alençon blieb solange, bis die Glut den Handschuh ganz verzehrt
hatte, hierauf rollte er den Mantel zusammen, in dem das Buch
eingehüllt gewesen war, nahm ihn unter seinen Arm und eilte lebhaft
in seine Wohnung zurück. Als er in sein Zimmer eintrat, hörte er
klopfenden Herzens Schritte auf der Wendeltreppe, und da er nicht
zweifelte, daß es der heimkehrende Heinrich sein müßte, der da
heraufkam, so verschloß er schleunigst seine Tür.

		Dann stürmte er auf sein Fenster los. Er sah jedoch im Hof des
Louvre nur einen Teil des versammelten Hofstaates, und da Heinrich
sich unter diesen Personen nicht befand, war er immer mehr
überzeugt davon, daß der König von Navarra in seine Wohnung
gegangen war.

		Der Herzog setzte sich, nahm ein Buch zur Hand und versuchte zu
lesen. Es war eine Geschichte Frankreichs, von Pharamund angefangen
bis zu Heinrich dem Zweiten, der dieser kurz nach seiner
Thronbesteigung die staatliche Genehmigung erteilt hatte.

		Doch des Herzogs Gedanken blieben nicht dabei, das Fieber der
Erwartung brannte in seinen Adern. Der schlagende Puls in seinen
Schläfen setzte sich bis in sein Gehirn fort. Wie im Traum oder wie
in der Verklärung eines Zwangsschlafes glaubte er plötzlich durch
die Mauern zu sehen. Sein Blick [bookmark: page222] fiel in das Zimmer Heinrichs trotz des
dreifachen Hindernisses, das ihn von diesem trennte.

		Um den schrecklichen Gegenstand, den er mit seinem geistigen
Auge fort vor sich sah, zu verdrängen, versuchte der Herzog den
wirklichen Blick auf andere Gegenstände zu lenken, er wollte nicht
fortwährend das fürchterliche Buch auf dem Eichenpult sehen, nicht
das aufgeschlagene Bild vor seinen Augen haben. Aber vergeblich
nahm er nacheinander verschiedene Waffen in die Hand, betrachtete
alle seine Schmuckstücke, maß hundertmal die gleiche Wegstrecke auf
dem Fußboden mit großen Schritten; immer wieder stand das Bild mit
allen Einzelheiten vor ihm, das er beim Aufschlagen des Buches doch
nur flüchtig gesehen hatte. Es war ein adeliger Herr zu Pferd, der
selbst das Amt einer Falkeniers besorgte. Er ritt im starken Galopp
durch hohes Sumpfgras und schwang das Federspiel, um den Falken auf
seine Faust zurückzurufen. So nachdrücklich auch der Wille des
Herzogs war, die Erinnerung überwand ihn ununterbrochen.

		Dann sah er aber nicht mehr nur das Bild allein, er sah auch den
König von Navarra, sah wie der sich dem Buch näherte, wie er das
Bild betrachtete, die Blätter umzuwenden versuchte und wie er, da
die Seiten sich nicht aufschlagen ließen, den Daumen befeuchtete,
das Hindernis überwand und die Blätter entfaltete.

		Und dieser eingebildete, vorgespiegelte Anblick veranlaßte den
aus der Fassung geratenen Herzog, sich mit der Hand auf einen Tisch
zu stützen, wankend hielt er die andere Hand vor den Augen, wollte
das Bild nicht mehr sehen, das ihm jedoch so nur noch deutlicher
vor die Seele trat.

		Denn dieser Anblick war nur ein Werk seiner
Einbildungskraft.

		Plötzlich sah Alençon Heinrich über den Hof schreiten. Er blieb
einen Augenblick lang vor einigen Männern stehen, die den
Mundvorrat für die Jagd auf zwei Maulesel aufpackten. Tatsächlich
bestand dieser Vorrat aus Geld und anderen [bookmark: page223] nötigen Reisemitteln. Nachdem er
einige Befehle erteilt hatte, ging er quer über den Hof und schlug
die Richtung gegen die Eingangspforte ein.

		Unbeweglich stand Alençon auf seinem Platze. Es war also nicht
Heinrich gewesen, der über die geheime Stiege heraufgekommen war.
Alle Ängstlichkeit, die er seit einer Viertelstunde empfunden, war
demnach überflüssig gewesen. Das, was er schon für beendet hielt,
mußte von vorne angefangen werden.

		Der Herzog öffnete seine Zimmertür und horchte dann an der
verschlossenen Eingangstür zum Gang hinaus. Diesmal täuschte er
sich nicht, es war Heinrich, der heraufkam. Er erkannte seinen
Schritt und hörte sogar das eigentümliche Klingeln der
Spornrädchen.

		Die Wohnungstür Heinrichs ging auf und wurde wieder
geschlossen.

		Alençon kehrte in sein Zimmer zurück und ließ sich in einen
Stuhl niedersinken.

		»Gut,« meinte er, »gegenwärtig vollzieht sich also folgendes: er
ist durch das Vorzimmer gegangen, dann durch den ersten Wohnraum
und ist schließlich in sein Schlafzimmer gelangt. Dort angekommen,
wird er zuerst mit einem Blick seinen Degen, seine Börse und seinen
Dolch suchen, und endlich wird er auf dem Gebrauchstisch das
aufgeschlagene Buch finden. ›Was ist das für ein Buch?‹ wird er
sich sagen, ›wer hat mir das hergelegt?‹ Dann wird er sich dem Buch
nähern, wird das Bild mit dem Reiter sehen, der seinen Falken
lockt, wird lesen wollen, wird versuchen die Seiten
umzublättern.«

		Kalter Schweiß bedeckte die Stirn des Herzogs.

		»Wird er rufen?« fragte er sich. »Ist das Gift vielleicht von
plötzlicher Wirkung? Nein, nein, meine Mutter sagte doch, daß er
langsam an der Auszehrung sterben müßte.«

		Dieser Gedanke beruhigte ihn ein wenig.

		Zehn Minuten vergingen so, eine ewige Zeit für eine Seelenqual,
eine Zeit, die nur Sekunde um Sekunde verrinnt und in [bookmark: page224] jeder Sekunde
wächst der sinnlose Schrecken einer Einbildung, entstehen ganze
Welten von Sinnestäuschungen.

		Endlich hielt es Alençon nicht länger aus, er erhob sich und
ging durch sein Vorzimmer durch, das sich mit Edelleuten angefüllt
hatte.

		»Gruß, meine Herren,« sagte er, »ich gehe zum König
hinunter!«

		Um sich über die quälende Unruhe hinwegzutäuschen, um vielleicht
ein Alibi vorzubereiten, stieg Alençon tatsächlich über die Treppe
zum König hinunter. Warum ging er hinunter? . . . er wußte
es selbst nicht. Was hatte er dem König zu sagen? . . .
nichts! Es war nicht Karl, den er suchte, es war Heinrich, den er
floh.

		Er benützte die kleine Wendeltreppe und fand die Tür des Königs
halb offen.

		Die Gardesoldaten ließen den Herzog ohne weiteres eintreten, an
Tagen der Jagd gab es keine Hofsitte und keine
Wachverhaltungsmaßregeln.

		Franz durchschritt das Vorzimmer, den Empfangsraum und das
Schlafzimmer, ohne jemandem zu begegnen. Er zweifelte nicht daran,
daß sich der König in seinem Waffensaal befände, und stieß die Tür
auf, die aus dem Schlafzimmer in jenen Raum führte.

		Karl saß vor einem Tisch, in einem großen Stuhl mit
geschnitzter, spitz zulaufender Rücklehne. Er kehrte der Tür, durch
die Franz eingetreten war, den Rücken.

		Er schien sich mit etwas zu beschäftigen, das ihn ganz für sich
in Anspruch nahm.

		Auf den Fußspitzen näherte sich der Herzog, der König las.

		»Bei Gott!« rief er plötzlich, »das ist ein wunderbares Buch.
Ich hörte wohl davon schon sprechen, doch ich dachte nicht, daß es
in Frankreich zu finden wäre.«

		Alençon wurde noch aufmerksamer und trat einen Schritt vor.

		»Die verfluchten Blätter!« brummte der König und führte [bookmark: page225] seinen Daumen an
die Lippen. Dann legte er ihn auf die Blätter, um die Seiten, die
er schon gelesen hatte, von den andern zu trennen. »Man möchte
glauben, daß jemand die Blätter aneinander geklebt hat, um den
vorzüglichen Inhalt Menschenblicken zu entziehen.«

		Der Herzog machte einen Sprung nach vorwärts.

		Dieses Buch, über das sich der König neigte, war dasselbe, das
er in das Zimmer Heinrichs gelegt hatte.

		Ein dumpfer Schrei entfloh seinen Lippen.

		»Ah! Sie sind es, Alençon?« fragte der König. »Ich heiße Sie
willkommen! Sehen Sie sich einmal dieses Jagdbuch an, das beste,
das je ein Mensch geschrieben hat!«

		Das erste, was Alençon tun wollte, war, dem König das Jagdbuch
aus den Händen zu reißen. Doch ein teuflischer Gedanke hielt ihn
plötzlich auf seinem Platz zurück, und ein schreckenerregendes
Lächeln verzerrte seine fahlen Lippen, er führte die Hand an die
Augen, wie ein Mensch, der auf einmal geblendet wird.

		Langsam nur gelang es ihm, sich zu beherrschen, und ohne einen
Schritt nach vorwärts oder nach rückwärts zu tun, fragte er: »Sire,
wieso kommt dieses Buch in die Hände Eurer Majestät?«

		»Ganz einfach! Ich bin in der Früh zu Henriot gegangen, um
nachzusehen, ob er schon fertig wäre. Er war aber nicht mehr zu
Hause. Zweifellos lief er schon in den Pferdeställen und
Hundezwingern herum. Statt seiner fand ich jedoch diesen Schatz
hier, den ich mit mir heruntergenommen habe, um nach Herzenslust
darin lesen zu können.«

		Und noch einmal führte der König den Daumen an die Lippen, um
ein widerspenstiges Blatt zu wenden.

		»Sire,« stammelte Alençon, dem fast die Haare zu Berge standen
und dessen Körper von einer fürchterlichen Angst geschüttelt wurde,
»Sire, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen . . .«

		»Lassen Sie mich noch dieses Kapitel beenden, Franz,« sagte
[bookmark: page226] Karl, »und
nachher können Sie mir nach Wunsch alles erzählen. Fünfzig Seiten
habe ich schon gelesen, das heißt eigentlich verschlungen!«

		»Also fünfundzwanzigmal hat er bereits Gift zu sich genommen!«
sagte sich Franz. »Mein Bruder ist ein toter Mann!«

		Dann dachte er daran, daß es einen Gott im Himmel gibt, der
vielleicht doch nicht nur der Zufall war.

		Mit zitternder Hand wischte er sich die Schweißperlen von der
Stirne und wartete, ohne ein Wort zu sagen und wie es ihm sein
Bruder anbefohlen hatte, auf die Beendigung des Kapitels.

		 

	
		
		Die Falkenbeize

		Karl las ununterbrochen im Buche weiter, er verschlang begierig
eine Seite nach der anderen. Wie schon erwähnt, klebte, sei es,
weil das Buch so lange in einem feuchten Raume aufbewahrt worden
war, sei es aus irgendeiner anderen Ursache, ein Blatt immer an dem
nächstfolgenden fest.

		Mit verstörtem Blick betrachtete der Herzog von Alençon den
schrecklichen Vorgang, dessen Folgen er allein voraussehen
konnte.

		»Oh!« murmelte er vor sich hin, »was soll daraus werden? Ich
soll fort, soll in die Verbannung gehen, soll mir einen
vermeintlichen Thron erwerben, während Heinrich, sobald er die
erste Nachricht von der Erkrankung des Königs erhalten haben wird,
sich in irgendeinen stark befestigten Ort auf zwanzig Meilen von
der Hauptstadt begeben wird? Von dort aus wird er die Beute
belauern, die uns der Zufall vor die Füße wirft, und mit einem
einzigen Schritt wird er sich nötigenfalls in der Hauptstadt
befinden! Bevor der König von Polen nur ein Wort vom Tode meines
Bruders [bookmark: page227]
erfahren hat, wird schon eine andere Dynastie herrschen. Nein, das
ist ganz unmöglich!«

		Das war auch der Gedanke, der das erste, unwillkürliche
Angstgefühl des Herzogs beeinflußt und ihn fast bewogen hatte, Karl
am weiteren Lesen des Buches zu hindern. Beharrlich war dieses
Schicksal, das Heinrich von Navarra zu schützen, die Valois aber zu
verfolgen schien und gegen das der Herzog noch einmal zu Werke
gehen wollte.

		Mit einem Schlag hatte sich sein ganzer gegen Heinrich
gerichteter Plan geändert. Karl und nicht Heinrich hatte das
vergiftete Buch gelesen. Heinrich hätte jetzt Paris verlassen
sollen, doch als Geächteter und Verfolgter wäre er davongegangen.
Von dem Augenblick an, in dem ihn sein Geschick neuerlich gerettet
hatte, schien es jedoch zweckdienlich zu sein, daß Heinrich in der
Hauptstadt bliebe. Denn Heinrich war als Gefangener in Vincennes
oder in der Bastille weniger zu fürchten als der König von Navarra
an der Spitze von dreißigtausend Soldaten.

		Der Herzog von Alençon ließ demnach den König das Kapitel ruhig
zu Ende lesen und, erst als Karl den Kopf hob, meinte er: »Mein
Bruder, ich wartete, weil es Eure Majestät so gewünscht haben. Ich
tat es aber mit großem Bedauern, weil ich Eurer Majestät Dinge von
größter Wichtigkeit mitzuteilen habe.«

		»Ah, zum Teufel!« erwiderte Karl, dessen blasse Wangen sich
langsam röteten, vielleicht, weil er mit allzugroßem Eifer gelesen
hatte, vielleicht aber, weil eine Wirkung des Giftes schon
eingetreten war. »Zum Teufel! Wenn du mir noch einmal von der alten
Geschichte anfangen wirst, dann wirst du so schleunig abreisen
müssen, wie es der König von Polen tun mußte. Ich habe mich seiner
entledigt und werde mich geradeso deiner entledigen . . .
kein Wort mehr über diese Sache!«

		»So will ich denn, mein Bruder, nicht über meine Abreise reden,
sondern über den Abgang eines anderen Mannes. Eure [bookmark: page228] Majestät haben meine
tiefste und empfindlichste Stelle getroffen, das ist die
Ergebenheit, die ich Eurer Majestät als Bruder entgegenbringe, und
meine Treue als Untertan. Ich halte darauf, Eurer Majestät zu
beweisen, daß ich wenigstens kein Verräter bin.«

		»Nun also,« meinte der König, stützte einen Ellbogen auf das
Buch, kreuzte die Beine und sah Alençon wie einen Mann an, der
gegen alle Gepflogenheit große Ansprüche an die Geduld stellte,
»nun also, was gibt es denn wieder für einen neuen Lärm, was für
eine Anschuldigung schon in aller Gottesfrühe?«

		»Das nicht, Sire, jedoch eine Gewißheit, eine Verschwörung, und
nur meine lächerliche Rücksichtnahme hat mich bisher gehindert.
Ihnen alles zu enthüllen.«

		»Eine Verschwörung also?« fragte Karl. »Was für eine
Verschwörung?«

		»Sire, während Eure Majestät in der Ebene von Vesinet und längs
des Flusses mit den Falken jagen werden, wird sich der König von
Navarra in den Wald von Saint-Germain begeben. Im Walde wartet eine
größere Anzahl seiner Freunde auf ihn und mit ihnen will er
fliehen.«

		»Ah, ich ahnte es schon!« rief Karl. »Wieder eine neue
Verleumdung meines armen Henriot! Fürwahr, werden Sie mit ihm
endlich einmal zu einem Ende kommen?«

		»Eure Majestät werden nicht zu lange zu warten brauchen, um sich
wenigstens davon zu überzeugen, ob die Anzeige, die ich zu
erstatten die Ehre habe, eine Verleumdung ist oder nicht!«

		»Auf welche Art denn?«

		»Unser Schwager wird schon heute abend fort sein.«

		Karl erhob sich.

		»Hören Sie,« sagte er, »noch einmal, doch zum letztenmal, will
ich mich dazu hergeben, Ihren Meinungen Glauben zu schenken. Aber
ich mache Sie darauf aufmerksam . . . dich und deine Mutter,
es wird wirklich das letzte Mal sein!«

		[bookmark: page229] Dann
rief er mit lauter Stimme: »Man rufe mir den König von
Navarra!«

		Ein Gardesoldat war im Begriff, den Befehl durchzuführen, doch
Franz hielt ihn mit einem Zeichen zurück.

		»Das ist nicht das richtige Mittel, mein Bruder,« sagte er, »auf
diese Art werden Sie gar nichts erfahren. Heinrich wird leugnen,
wird seinen Mitverschworenen ein Zeichen geben lassen und sie
werden einfach verschwinden. Meine Mutter aber und ich werden
beschuldigt werden, nicht nur Träumer, sondern auch Verleumder zu
sein.«

		»Was verlangen Sie also?«

		»Daß Eure Majestät im Namen unserer Bruderschaft auf mich hören,
im Namen meiner Ergebenheit aber, die Eure Majestät anerkennen
werden, in dieser Sache nichts voreilig unternehmen. Machen Sie es
möglich, Sire, daß der wahre Schuldige, derjenige, der seit zwei
Jahren Eure Majestät zu hintergehen beabsichtigt und nur darauf
wartet, tatsächlich Verrat zu üben, endlich durch einen unfehlbaren
Beweis als schuldig befunden und der gerechten Strafe zugeführt
wird.«

		Karl erwiderte nichts darauf. Er ging an ein Fenster und öffnete
es, denn das Blut stieg ihm zu Kopf.

		Endlich kehrte er sich lebhaft um.

		»Was würden Sie also tun? Reden Sie, Franz!«

		»Sire,« sagte Alençon, »ich würde den Wald von Saint-Germain
durch drei Abteilungen der leichten Reiterei umzingeln lassen. Die
Abteilungen müßten sich zu einer festgesetzten Stunde, zum Beispiel
um elf Uhr, in Bewegung setzen und alles, was sich im Walde
befindet, gegen das Lusthaus Franz' des Ersten zusammentreiben.
Dieses Lusthaus würde ich, wie zufällig, zum Versammlungsort für
das Jagdfrühstück bestimmen. Dann, wenn alles meinem Falken
nachjagt, würde ich sehen, daß Heinrich sich entfernt und würde
sofort im scharfen Galopp zum Versammlungsplatz reiten. Dort müßte
er mit seinen Verschwörern bereits festgenommen sein.«

		[bookmark: page230] »Der
Gedanke ist gut,« erwiderte der König, »man soll mir meinen Kapitän
der Garde kommen lassen!«

		Alençon zog ein silbernes Pfeifchen aus seinem Wams, das an
einer goldenen Kette befestigt war, und pfiff.

		Karl gab seine Befehle mit halblauter Stimme.

		Unterdessen hatte sich der große Windhund Actäon eine Beute
geholt, rollte sie über das ganze Zimmer und zerriß sie unter
lustigen Sprüngen mit seinen prächtigen Zähnen.

		Der König wendete sich um und stieß einen fürchterlichen Fluch
aus. Actäons Beute war das kostbare Jagdbuch, von welchem es auf
der ganzen Welt, wie schon einmal erwähnt wurde, nur drei Stücke
gab.

		Die Züchtigung entsprach daher auch dem Verbrechen.

		Karl griff zu einer Peitsche und sofort schlang sich der
pfeifende Riemen dreimal um den Leib des Tieres. Actäon heulte auf
und verschwand unter einem Tisch, über den ein riesiger, dem Tier
Schutz gewährender Teppich gebreitet lag.

		Mit großer Befriedigung merkte Karl, als er das Buch aufhob, daß
nur eine einzige Seite herausgerissen war und daß es eine Seite mit
einem Bild und keine bedruckte war.

		Er legte das Buch auf einen Platz, der für Actäon unerreichbar
war. Alençon beobachtete alles mit Unruhe. Er hätte es gerne
gesehen, daß das Buch, das nunmehr seinen furchtbaren Zweck erfüllt
hatte, nicht mehr in die Hände seines Bruders gelangte.

		Es schlug sechs Uhr.

		Das war die Stunde, zu der der König in den Hof herabkommen
sollte, in dem es schon von reich aufgeputzten Pferden und prächtig
gekleideten Menschen wimmelte. Die Jäger hielten die gehaubten
Falken bereits auf der Faust. Einige Pikenreiter hatten Hifthörner
umgenommen, für den Fall, daß der König, ermüdet von der Beizjagd,
wie es öfters geschah, noch einen Damhirsch oder Rehe würde jagen
wollen.

		Der König begab sich hinab, nachdem er vorher seinen Waffensaal
verschlossen hatte. Alençon verfolgte alle seine [bookmark: page231] Bewegungen mit
brennenden Blicken und bemerkte auch, wie er den Schlüssel des
Saales in die Tasche steckte.

		Im Hinabsteigen blieb er einen Augenblick lang auf der Treppe
stehen und legte die Hand an die Stirne.

		Die Beine des Herzogs von Alençon zitterten nicht weniger als
die des Königs.

		»Wahrhaftig,« stammelte er, »das Wetter sieht danach aus, als ob
es ein Gewitter geben müßte!«

		»Was, ein Gewitter im Monat Jänner?« sagte Karl. »Sie sind wohl
verrückt? Nein, ich habe nur einen kleinen Schwindel, meine Haut
ist trocken. Müde bin ich, das ist alles!«

		Mit leiser Stimme fügte er noch bei: »Sie werden mich noch mit
ihrem Haß und mit ihren Verschwörungen ganz zugrunde richten!«

		Wie er aber seinen Fuß in den Hof setzte, wirkten die frische
Morgenluft, die Rufe der Jäger und die lärmenden Begrüßungen von
hundert versammelten Personen, wie gewöhnlich, günstig auf Karl
ein.

		Er atmete freier auf und wurde heiter.

		Sein erster Blick hatte Heinrich gesucht. Heinrich befand sich
neben Margarete.

		Die zwei vortrefflichen Gatten schienen sich vor großer Liebe
gar nicht mehr trennen zu können.

		Wie jedoch Heinrich den König erblickte, gab Heinrich seinem
Pferd beide Schenkel und nach drei kurzen Bogensprüngen befand er
sich an der Seite seines Schwagers.

		»Ah, ah!« meinte Karl, »Sie haben sich ja heute ein Jagdpferd
für Damwild genommen, Henriot. Sie wissen doch, daß wir heute nur
mit den Falken jagen wollen.«

		Ohne aber eine Antwort abzuwarten, rief er den anderen zu:
»Reiten wir, meine Herrn, reiten wir! Um neun Uhr müssen wir heute
schon im besten Jagen sein!« Seine Brauen waren gerunzelt und der
Ton seiner Stimme klang fast drohend, als er die Worte ausrief.

		Katharina beobachtete alles aus einem Fenster des Louvre. [bookmark: page232] Ein leicht
gehobener Fenstervorhang gestattete ihrem blassen und
verschleierten Kopf freien Ausblick, ihre schwarzgekleidete Gestalt
verschwand aber im Halbschatten.

		Unter der Führung Karls setzte sich nun diese geschmückte,
aufgeputzte und von allerhand Wohlgerüchen strotzende Menge in
Bewegung, ritt gedrängt durch die Pforten des Louvre, um sich dann
wie eine Lawine über die Straße nach Saint-Germain zu wälzen. Das
Volk grüßte den jungen König mit freudigen Rufen, während er
sorgenvoll und nachdenklich auf seinem Pferde dahinritt, das weißer
war als frischgefallener Schnee.

		»Was hat er Ihnen gesagt?« fragte Margarete Heinrich.

		»Er hat mich wegen meines vorzüglichen Pferdes
beglückwünscht.«

		»Das war alles?«

		»Alles!«

		»Er scheint demnach etwas zu wissen?«

		»Ich fürchte sehr.«

		»Wir müssen auf der Hut sein!«

		Das Antlitz Heinrichs erheiterte sich, ein feines Lächeln flog,
wie so oft, darüber hin und sollte, namentlich seiner Frau, nichts
anderes sagen als: bleiben Sie nur ruhig, meine Liebste!

		Unterdessen hatte Katharina, kaum daß der ganze Aufzug den Hof
verlassen hatte, den Fenstervorhang fallen lassen.

		Eins aber war ihr nicht entgangen, die Blässe Heinrichs, sein
aufgeregtes Gebaren und die heimliche Unterredung mit
Margarete.

		Heinrich war blaß, weil er kein Feuerkopf war und weil das Blut
ihm, bei allen Gelegenheiten, wo sein Leben auf dem Spiele stand,
nicht wie gewöhnlich in den Kopf stieg, sondern sich vielmehr in
seinem Herzen sammelte.

		Er war ein wenig aus der Fassung geraten, weil die Art, wie ihn
Karl begrüßt hatte, so grundverschieden mit dem sonst [bookmark: page233] üblichen
freundlichen Empfang war und ihm daher auch einen merkwürdigen
Eindruck gemacht hatte.

		Schließlich aber hatte er darum mit Margarete verhandelt, weil,
wie bekannt, Mann und Frau in vorliegendem Falle in politischen
Dingen ein Schutz- und Trutzbündnis miteinander abgeschlossen
hatten.

		Katharina hatte allerdings ihre Beobachtungen ganz anders
ausgelegt.

		»Diesmal,« murmelte sie, »glaube ich, daß er gefaßt ist, der
liebe Henriot!« und ein falsches, florentinisches Lächeln huschte
über ihre Lippen.

		Hierauf wollte sie sich vom Erfolg ihres Handelns überzeugen.
Sie wartete noch eine Viertelstunde, und als sie glaubte, daß die
Jagdgesellschaft Paris schon verlassen haben müßte, verließ sie
ihre Wohnung, ging durch den Gang und dann über die Wendeltreppe
hinauf. Mit Hilfe eines doppelten Schlüssels öffnete sie die
Wohnung Heinrichs von Navarra.

		Vergeblich suchte sie aber in der ganzen Wohnung das fragliche
Buch. Vergeblich überflog ihr brennender Blick alle Tische,
Gestelle und Querbretter in den Schränken, sie konnte das Buch
nirgends finden.

		»Alençon wird es schon weggenommen haben,« sagte sie sich, »das
war sehr vorsichtig.«

		Sie kehrte sodann wieder in ihre Wohnung zurück und war ziemlich
sicher, diesmal mit einem Erfolg rechnen zu können.

		Unterdessen schlug der König die Richtung gegen Saint-Germain
ein, wo man im schlanken Trab schon nach anderthalb Stunden
eintraf. Man ritt erst gar nicht zum alten Schloß hinauf, das sich
erhaben und düster mitten aus kleinen verstreuten Häusern auf der
Berghöhe erhob. Der Weg ging über eine Holzbrücke, die damals
gerade gegenüber dem Baume gelegen war, den man heute noch die
Eiche von Sully nennt. Hier gab man den beflaggten Fährbooten ein
Zeichen, damit sie der Jagd folgen könnten und damit dem König und
[bookmark: page234] seiner
Begleitung allenfalls die Möglichkeit geboten wäre, den Fluß zu
überqueren.

		Hierauf ritt die junge, lustige und mit so verschiedenen
Neigungen erfüllte Gesellschaft mit dem König an der Spitze gegen
die große Grasebene hin, die sich von der Waldhöhe von
Saint-Germain bis zum Flusse hinabstreckt. Wie ein mit bunten
Figuren übersäter Wandteppich sah gleich darauf die weite Ebene
aus, und der Fluß mit seinen überschäumten Ufern bildete gleichsam
den silbernen, fransenbehangenen Rand dieser Fläche.

		Vor dem König auf seinem Schimmel, den Lieblingsfalken auf der
Faust, marschierten die Falkeniere. Sie waren mit kurzen, grünen
Röcken bekleidet und trugen hohe Stiefel. Durch Zurufe hielten sie
ein halbes Dutzend rauhhaarige Beizhunde in Ordnung, die die
schilfigen Ufer des Flusses durchstreiften.

		In dem Augenblick hob sich die bisher von Wolken verdeckte Sonne
aus dem finstern Meer empor, in dem sie untergetaucht war. Ein
einzelner Strahl erleuchtete zuerst alles Gold, das Geschmeide und
die vielen lebhaften Augen vor sich, bald aber wandelte das volle
Licht den Jagdzug in einen feurigen Strom.

		Als ob er auf das Erscheinen der Sonne gewartet hätte, damit
seine Niederlage von ihrem goldenen Licht beleuchtet würde, hob
sich jetzt ein Reiher aus den Schilfgründen empor und stieß einen
langgezogenen, klagenden Schrei aus.

		»Haw, haw!« rief Karl, zog seinem Falken die Haube ab und ließ
ihn auf den Flüchtigen los.

		»Haw, haw!« riefen einstimmig alle anderen und ermunterten den
Stoßvogel.

		Einen Augenblick lang war der Falke vom Glanz der Sonne
geblendet und drehte sich um sich selbst herum. Dann holte er ein
paar Male Ring, ohne vorerst noch eine Richtung zu wählen.
Plötzlich aber eräugte er den Reiher und flog pfeilschnell auf ihn
zu.

		[bookmark: page235]
Mittlerweile hatte sich der Reiher, der sich auf mehr als hundert
Schritte vor den Falkenieren in die Luft gehoben hatte, während der
König den Falken enthaubte und dieser sich erst an das Licht
gewöhnen mußte, als kluger Vogel in die Höhe geschraubt. Als ihn
sein Gegner eräugte, war er daher schon in eine Höhe von über
fünfhundert Fuß gelangt und, da er in den höheren Luftschichten
weniger Widerstand für seinen kräftigen Flügelschlag fand, stieg er
immer schneller.

		»Haw, haw, Eisenschnabel!« rief Karl seinem Falken ermutigend
zu. »Beweise, daß du von edler Art bist, haw, haw!«

		Als ob der edle Vogel die ermunternde Aufforderung wirklich
gehört hätte, so flog er jetzt dahin, einem Pfeil vergleichbar, der
zuerst in einer wagrechten Flugbahn davonsauste, um dann in eine
senkrechte, in die des Reihers, einzumünden. Der Reiher stieg noch
immer in die Höhe, so, als ob er im blauen Äther verschwinden
wollte.

		»Ah, du doppelter Feigling!« rief Karl, als ob es der Flüchtige
hätte hören können. Er sprengte sein Pferd in den Galopp ein und
folgte der Jagd, so gut er es nur konnte. Sein Haupt hatte er
zurückgebogen, um die zwei Vögel nicht einen Augenblick aus der
Sicht zu verlieren. »Ah, doppelter Feigling, du fliehst! Mein
Eisenschnabel hat Schneid, warte nur, warte nur. Haw,
Eisenschnabel, haw!«

		Der Kampf wurde jetzt tatsächlich sehenswert, denn die zwei
Vögel näherten sich einander immer mehr, vielmehr erreichte der
Falke allmählich den Reiher.

		Eine Frage blieb jetzt, welcher von den beiden Vögeln nach dem
ersten Angriff die Oberhand behalten würde.

		Die Furcht hatte behendere Flügel als der Mut.

		Mitgenommen von der Wucht seines Fluges, schoß der Falke knapp
unter dem Bauch des Reihers, den er hätte überflügeln sollen,
durch. Der Reiher nützte die Oberhand aus und versetzte ihm einen
Hieb mit seinem Schnabelschwert.

		Wie von einem Dolchstoß getroffen kreiste der Falke taumelnd
[bookmark: page236] einige
Male um seine eigene Achse herum. Er schien betäubt zu sein und man
glaubte, daß er herabsinken müßte. Doch wie ein verwundeter
Krieger, der sich mit verdoppelter Wut vom Boden erhebt, stieß er
eine Art scharfen Ruf aus seiner Kehle und nahm drohend den Flug
auf den Reiher wieder auf.

		Der Reiher hatte aber seinen Vorteil ausgenützt, änderte seine
Flugrichtung und schlug einen scharfen Haken gegen den Wald.
Jedenfalls hoffte er auf diese Art Raum zu gewinnen und durch
wagrechte Flucht dem Gegner zu entkommen, was ihm durch den
Höhenflug nicht gelungen war.

		Doch dieser Falke war ein Tier edelster Zucht und hatte das Auge
eines Geiers.

		Er wiederholte den gleichen Angriff und schoß quer auf den
Reiher herab. Dieser schrie zwei- oder dreimal ängstlich auf und
versuchte, wie schon anfangs, senkrecht in die Höhe zu steigen.

		Nach einigen Sekunden schien dieser edle Kampf damit endigen zu
wollen, daß beide Vögel in den Wolken unsichtbar werden sollten.
Der Reiher war bereits nicht größer als eine Lerche, und der Falke
schien ein schwarzer Punkt zu sein, der mit jedem Augenblick ganz
zu verschwinden drohte.

		Weder Karl noch der Hof ritten den Vögeln nach. Jeder stand wie
gebannt auf seinem Platze und hatte die Augen auf den Verfolger und
den Verfolgten gerichtet.

		»Bravo, bravo, Eisenschnabel!« rief plötzlich der König. »Sehen
Sie, sehen Sie doch, meine Herrn, er ist jetzt über ihm. Haw,
haw!«

		»Meiner Treu, ich muß gestehen, daß ich weder den einen noch den
anderen sehe!« erklärte Heinrich.

		»Auch ich sehe nichts!« gestand Margarete.

		»Ja, doch wenn du nichts mehr siehst, Henriot, so kannst du sie
doch ganz gut hören,« sagte Karl, »den Reiher wenigstens, hörst du
ihn, hörst du ihn? Er bettelt um Gnade!«

		[bookmark: page237]
Zwei oder drei Klagerufe, die nur ein sehr geübtes Ohr vernehmen
konnte, drangen vom Himmel zur Erde.

		»Höre doch, höre!« rief Karl. »Du wirst sie gleich schneller
herabfliegen sehen, als sie hinaufgekommen sind.«

		Kaum hatte der König diese Worte gesprochen, als man tatsächlich
die beiden Vögel wieder erscheinen sah.

		Es waren nur zwei Punkte, doch aus der verschiedenen Größe der
zwei Punkte konnte man leicht feststellen, daß der Falke die
Oberhand hatte.

		»Sehen Sie, sehen Sie!« schrie Karl. »Eisenschnabel hat ihn
schon gefaßt!«

		Vom Raubvogel arg bedrängt, versuchte der Reiher sich
tatsächlich nicht mehr zu verteidigen. Er kam rasch aus der Höhe
herunter und wurde vom Falken unaufhörlich mit dem Schnabel
geschlagen. Er antwortete nur mehr mit ängstlichem Geschrei, und
plötzlich faltete er die Flügel zusammen, um sich wie ein Stein
gegen die Erde fallen zu lassen. Sofort aber machte der Falke es
nach, und als der Flüchtige wieder zum Schwingenschlag ausholen
wollte, gab ihm ein letzter Schnabelhieb den Rest. Indem er sich
ein paarmal überschlug, stürzte er weiter hinab und in dem
Augenblick, als er den Erdboden berührte, stieß der Falke auf ihn
und krallte sich in seine Seite ein. Ein Krächzen, das wie ein
Siegesruf klang, übertönte die Schmerzlaute des Besiegten.

		»Zum Falken, zum Falken!« rief Karl und galoppierte sofort in
die Richtung hin, in der die zwei Vögel niedergegangen waren.

		Doch plötzlich parierte er ganz kurz, stieß selbst einen Schrei
aus, ließ die Zügel fallen und krampfte sich mit einer Hand in die
Mähne des Pferdes fest. Mit der andern Hand griff er sich zum Magen
hin, als ob er seine Eingeweide zerreißen wollte.

		Auf den Schrei hin ritten alle Höflinge eiligst herbei.

		»Es ist nichts, es ist nichts!« stöhnte Karl mit flammendem
Gesicht und verstörten Augen. »Mir kam es nur so vor, als ob [bookmark: page238] mir jemand
den Magen mit einem glühenden Eisen durchbohre. Vorwärts, vorwärts,
es ist nichts!«

		Und der König galoppierte wieder an.

		Alençon erbleichte.

		»Was gibt es denn nun schon wieder?« fragte Heinrich
Margarete.

		»Ich weiß nicht,« antwortete sie, »aber haben Sie es bemerkt,
mein Bruder ist purpurrot im Gesichte geworden!«

		»Das ist er allerdings für gewöhnlich nicht!« meinte
Heinrich.

		Die Leute vom Hof sahen sich erstaunt an und folgten dem
König.

		Man kam an den Platz, auf dem sich beide Vögel überschlagen
hatten. Der Falke kröpfte bereits das Gehirn des Reihers.

		Karl sprang sofort vom Pferde ab, um sich den Kampf aus der Nähe
anzusehen.

		Aber als er auf dem Boden stand, sah er sich genötigt, sich am
Sattel festzuhalten; er hatte das Gefühl, als ob sich die Erde
unter ihm drehe. Und gleichzeitig empfand er das dringende
Bedürfnis zu schlafen.

		»Mein Bruder, mein Bruder,« rief Margarete, »was fehlt
Ihnen?«

		»Ich habe beiläufig das gleiche Gefühl, das Porcia haben mußte,
als sie ihre glühenden Kohlen verschlang. Mein Körper brennt und
mich deucht, daß sogar mein Atem feurig ist!« erwiderte der
König.

		Er blies seinen Atem aus und schien erstaunt zu sein, daß er
keine Flamme sah.

		Mittlerweile hatte man den Falken abgehoben und wieder behaubt.
Alles hatte sich jetzt um Karl versammelt.

		»Also, also, was soll das nur heißen? Beim Leib Christi! Es ist
nichts; wenn es aber etwas sein sollte, dann muß die Sonne daran
schuld sein, sie sprengt mir den Schädel und sengt mir die Augen
aus! Vorwärts, vorwärts, auf zur Jagd, meine [bookmark: page239] Herrn, dort sehe ich ein
Schof junger Wildenten fliegen! Alles darauf loslassen, alles
loslassen . . . alle Teufel, wir wollen uns ja unterhalten!«
rief der König.

		Sofort enthaubte man sechs oder sieben Falken und ließ sie
fliegen. Sie schlugen gleich die Richtung auf das Wild ein, während
die ganze Jagdgesellschaft, der König an ihrer Spitze, wieder zum
Flußufer ritt.

		»Was sagen Sie nun, Madame?« fragte Heinrich Margarete.

		»Daß der Augenblick günstig ist und daß wir, falls der König
sich nicht umdreht, sehr leicht von hier den Wald erreichen
können.«

		Heinrich rief den Falkenier zu sich, der den toten Reiher trug.
Während sich die lärmende, goldglänzende Lawine über den Hang, der
jetzt gestuft ist, herunterwälzte, blieb er allein zurück, als ob
er sich ungestört den Körper des erjagten Vogels genauer ansehen
wollte.

		 

	
		
		Das Lusthaus Franz' des Ersten

		Es war damals ein schönes Ding um die Falkenjagd, wenn sie von
Königen ausgeübt wurde, weil die Könige zu jener Zeit fast
Halbgötter, die Jagd aber nicht nur ein Zeitvertreib, sondern auch
eine wahrhafte Kunst war.

		Nichtsdestoweniger müssen wir das königliche Schauspiel
verlassen, um uns zu einem stillen Ort im Walde zu begeben,
woselbst sich in kürzester Zeit auch alle Personen der
Veranstaltung, die eben beschrieben wurde, einfanden.

		Rechts von der Allee des Violettes, einem langen Bogengang im
Laubwald, in einem moosigen Schlupfwinkel, wo zwischen Lavendel und
Heidekraut der furchtsame Hase von Zeit zu Zeit seine Löffel
aufzurichten pflegt, der flüchtige Damhirsch aber mit seinen
Schaufeln auf dem Haupt nach allen Richtungen windet und sichert,
befindet sich eine Lichtung, die einerseits weit genug vom Wege
liegt, daß man sie nicht bemerken [bookmark: page240] kann, anderseits jedoch nicht so sehr
abseits liegt, als daß man von ihr nicht den Weg beobachten
könnte.

		Mitten auf dieser Lichtung lagen zwei Männer im Gras. Unter sich
hatten sie Reisemäntel gebreitet, an ihrer Seite lagen zwei lange
Degen und zwei Büchsen mit trichterförmiger Laufmündung, die man
damals Bruststutzen nannte. Von weitem glichen die beiden Männer
ihrer vornehmen Kleidung wegen etwa den lustigen Erzählern des
Decamerone, in der Nähe aber konnte man wegen der drohenden Waffen
glauben, es mit jenen Waldräubern zu tun zu haben, die Salvator
Rosa hundert Jahre später auf seinen Landschaftsbildern so
naturgetreu verewigt hat.

		Der eine von ihnen stützte sich auf Hand und Knie und lauschte,
wie einer von den Hasen oder Damhirschen, die eben erwähnt
wurden.

		»Mir kommt es vor,« sagte dieser Mann, »als hätte sich die Jagd
bisher namentlich auf uns zu bewegt, denn ich hörte sogar die Rufe
der Jäger, die ihre Falken aufmunterten.«

		»Und jetzt,« sagte der andere, der den Ereignissen scheinbar
viel gleichmütiger gegenüberstand als sein Genosse, »jetzt höre ich
überhaupt nichts mehr. Sie müssen sich wieder entfernt
haben . . . übrigens sagte ich dir ja gleich, daß dieser Ort
für eine Beobachtung schlecht gewählt sei. Man wird hier nicht
gesehen, das ist richtig, man sieht aber auch nichts!«

		»Aber zum Teufel, mein lieber Hannibal,« meinte der erste der
beiden Sprecher, »irgendwo mußte man doch unsere Pferde, dann die
Handpferde und schließlich die zwei Maulesel hinstellen. Die
letzteren sind übrigens derartig bepackt, daß ich gar nicht weiß,
wie sie uns folgen werden. Ich kenne hier nichts Besseres als diese
Buchen und die einzelstehenden Eichen, die unserem schwierigen
Beginnen ganz besonders förderlich sein müssen. Ich muß also
gestehen, daß ich, weit davon entfernt, Herrn von Mouys Verdienst
zu schmälern wie du es tust, in allen von ihm getroffenen
Vorbereitungsmaßregeln [bookmark: page241] das gründliche Verständnis eines
wahrhaftigen Verschwörers erkenne.«

		»Gut,« sagte der andere Edelmann, in dem der Leser sicherlich
schon Coconas erkannt hat, »gut, das Wort ist demnach
ausgesprochen, ich habe es ja erwartet! Ich nehme dich bei diesem
Wort: wir sind also Verschwörer?«

		»Nein, das sind wir nicht! Wir dienen einfach dem König und der
Königin.«

		»Die sich verschwören, was sich dann geradeso auf uns
bezieht!«

		»Coconas,« sagte La Mole, »ich erklärte es dir schon einmal:
nicht um alle Welt möchte ich dich zwingen, mir in einer
Angelegenheit Gefolgschaft zu leisten, zu deren Austragung mich nur
ein Empfinden veranlaßt, ein Empfinden, das du unmöglich mit mir
teilen kannst.«

		»Eh, verdammt! Wer sagt denn, daß du mich zwingst? Vor allem
anderen kenne ich keinen Menschen, der imstande wäre, Coconas zu
etwas zu zwingen, mit dem er nicht einverstanden ist! Glaubst du
aber, daß ich dich allein lassen könnte, jetzt, da du vor meinen
Augen zum Teufel gehst!«

		»Hannibal, Hannibal!« erwiderte La Mole. »Mich dünkt, als ob ich
jetzt zwischen den Bäumen ihr weißes Roß sehe . . . Ach, es
ist so sonderbar, ich brauche nur an sie zu denken, und schon
schlägt mir auch mein Herz!«

		»Na ja, das ist sonderbar,« meinte Coconas und gähnte, »mir
schlägt mein Herz gar nicht.«

		»Nein, das war nicht sie!« sagte der spähende La Mole. »Was kann
nur geschehen sein? Es war doch, wie mir scheint, alles für Mittag
bestimmt?«

		»Es ist gar nichts anderes geschehen, als daß es noch nicht
Mittag ist, das ist alles! Wir haben daher noch hinlänglich Zeit,
ein Schläfchen zu machen, wie mir scheint!«

		Und mit dieser Überzeugung streckte sich Coconas auf seinen
Mantel hin, wie ein Mann, der durchaus geneigt ist, seinen Worten
auch die Tat folgen zu lassen. Wie aber sein Ohr die [bookmark: page242] Erde
berührte, hob er den Finger und gab damit La Mole ein Zeichen, sich
still zu verhalten.

		»Was gibt es denn?« fragte der.

		»Ruhe! Diesmal höre ich etwas und täusche mich gewiß nicht.«

		»Merkwürdig, ich kann horchen so viel ich will, ich vernehme gar
nichts.«

		»Du hörst wirklich nichts?«

		»Nein!«

		»Gut denn!« flüsterte Coconas und legte die Hand auf La Moles
Arm. »Dann beobachte einmal den Damhirsch dort!«

		»Wo?«

		»Dort, dort!«

		Coconas zeigte La Mole das Wild und hob den Finger.

		»Nun und?«

		»Du wirst schon sehen!«

		La Mole beobachtete den Hirsch. Das Haupt wie um zu äsen in das
Heidekraut gesenkt, stand er unbeweglich zwischen den Stämmen,
sicherte dabei aber unaufhörlich. Bald jedoch warf er auf und die
kapitalen Schaufeln des Geweihes wurden sichtbar, seine
aufgerichteten Lauscher stellten sich in die Richtung, aus welcher
der Lärm kam. Ohne sichtbare Ursache wurde er plötzlich flüchtig
und verschwand wie ein Blitz.

		»Oh, oh!« meinte La Mole, »du dürftest recht haben, denn der
Schaufler ist flüchtig geworden.«

		»Er stob davon, weil er eben etwas gehört hat, was du nicht
hören kannst.«

		Tatsächlich wurde jetzt ein dumpfes, kaum hörbares Dröhnen des
Grasbodens bemerkbar. Minder geübte Ohren hätten das Geräusch als
vom Wind verursacht empfunden, erfahrene Reiter aber mußten sofort
erkennen, daß irgendwo in der Ferne mehrere Pferde
galoppierten.

		La Mole sprang im Augenblick von der Erde auf.

		»Da sind sie!« rief er, »jetzt nur flink!«
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Auch Coconas erhob sich, doch um ein bedeutendes ruhiger. Die
Lebhaftigkeit des Piemontesen schien auf La Mole übergegangen zu
sein, während die Sorglosigkeit La Moles scheinbar jetzt das
Gefühlsleben seines Freundes beherrschte. Daher handelte der eine
unter solchen Umständen mit Begeisterung, während dem anderen alles
gegen den Strich ging.

		Bald drang ein ständiger und taktmäßiger Lärm an die Ohren der
beiden Freunde. Die Pferde, die auf zehn Schritte in Bereitschaft
standen, spitzten plötzlich die Ohren, weil ein anderes Pferd in
der Nähe wieherte. Wie ein weißes Gespenst erschien in der Allee
eine reitende Dame, die sich im raschen Vorüberreiten gegen die
wartenden Freunde wandte, ein sonderbares Zeichen machte und auch
wieder verschwunden war.

		»Die Königin!« riefen beide zugleich aus.

		»Was soll das bedeuten?« fragte Coconas.

		»Sie hat folgendes Zeichen gemacht,« erklärte La Mole, »und das
bedeutet: sogleich!«

		»So war das Zeichen,« erläuterte hingegen Coconas, »und das
bedeutet: fliehen Sie!«

		»Das Zeichen heißt: erwarten Sie mich!«

		»Das Zeichen heißt: retten Sie mich!«

		»Gut also,« sagte La Mole, »handeln wir jeder nach seiner
Überzeugung: fliehe du, ich werde bleiben!«

		Coconas zuckte die Achseln und legte sich wieder nieder.

		Im gleichen Augenblick erschien aus der entgegengesetzten
Richtung, aus der die Königin gekommen war, in der Allee, mit
verhängten Zügeln dahergaloppierend, eine Reitergruppe, die, wie
beide Freunde erkannten, aus den eifrigsten und fast verbissensten
Protestanten bestand. Ihre Pferde setzten wie die Heuschrecken über
den Boden hinweg, von denen Job sagt: sie erschienen und
verschwanden.

		»Verdammt, das wird ernst!« rief Coconas und erhob sich wieder.
»Reiten wir zum Lusthaus Franz' des Ersten hinüber!«
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»Ganz im Gegenteil, gerade dorthin nicht!« erwiderte La Mole. »Sind
wir verraten, dann wird sich die Aufmerksamkeit des Königs gerade
auf dieses Lusthaus richten, weil es ja auch als allgemeiner
Versammlungsort ausersehen war.«

		»Da kannst du wieder recht haben!« brummte Coconas.

		Kaum hatte Coconas gesprochen, als plötzlich, wie ein Blitz aus
den Bäumen, ein Reiter erschien, Gräben, Büsche und Stämme
übersprang und mit einem Satz bei den zwei Edelleuten landete.

		In jeder Hand hielt er eine Pistole, nur mit beiden Schenkeln
hatte er sein Pferd bei dem rasenden Ritt gelenkt.

		»Herr von Mouy!« rief Coconas erregt und wurde jetzt viel
flinker als La Mole. »Herr von Mouy auf der Flucht! Man rettet sich
also?«

		»Eh, schnell, schnell!« schrie der Hugenotte. »Machen Sie sich
aus dem Staub, alles ist verloren! Ich habe den Umweg gemacht, um
Sie zu benachrichtigen, vorwärts!«

		Weil er sein Pferd bei diesen Worten nicht verhalten hatte, war
er schon wieder weit weg, als das letzte ausgesprochen war und als
La Mole und Coconas den Sinn seines Zurufes ganz verstanden
hatten.

		»Und die Königin?« rief La Mole.

		Aber die Stimme des jungen Mannes verhallte in dem weiten Raum,
Mouy war schon zu weit entfernt, um die Frage zu vernehmen,
geschweige denn, sie zu beantworten.

		Coconas war bald entschlossen. Während La Mole unbeweglich mit
seinen Augen Mouy verfolgte, der zwischen den Zweigen verschwand,
die sich bald vor ihm öffneten, bald sich hinter ihm schlossen,
lief er zu den Pferden, führte sie herbei, schwang sich auf das
seine, warf die Zügel des anderen La Mole in die Hände und schickte
sich an, davonzugaloppieren.

		»Vorwärts, vorwärts!« rief er. »Ich wiederhole nur die
Aufforderung Mouys: vorwärts! Herr von Mouy ist ein Herr, der stets
das richtige Wort im Munde führt! Vorwärts, vorwärts, La Mole!«
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»Einen Augenblick nur,« sagte La Mole, »wir sind doch eines
bestimmten Zweckes wegen hierhergekommen.«

		»Ja, mindestens zu dem Zweck, uns nicht hängen zu lassen!«
erwiderte Coconas. »Ich gebe dir den guten Rat, keine Zeit zu
versäumen. Ich errate ja alles: du willst jetzt womöglich eine Rede
halten, wahrscheinlich das Wort ›fliehen‹ umschreibend erläutern,
vielleicht von Horaz reden, der seinen Schild wegwarf, und von
Epaminondas, dem man seinen Schild wieder zurückbrachte. Ich will
nur ein Wort sagen: wenn einmal Herr Mouy von Saint-Phale flieht,
dann ist wahrhaftig die ganze Welt berechtigt, die Flucht zu
ergreifen!«

		»Herr Mouy von Saint-Phale ist nicht beauftragt, die Königin in
Sicherheit zu bringen. Herr Mouy von Saint-Phale liebt die Königin
Margarete nicht.«

		»Verdammt! Und daran tut er gut, denn diese Liebe würde ihn
vielleicht auch zu dem Unsinn veranlassen, mit dem ich hier deine
Gedanken beschäftigt sehe. Daß doch gleich fünfhunderttausend
höllische Teufel eine Liebe holen möchten, die zwei tapferen
Edelleuten den Kopf kostet! Zum Teufel! wie der König Karl zu sagen
pflegt, wir sind Verschworene, mein Lieber, und wenn die
Verschwörung eben nicht gelingt, dann gibt es nur ein Mittel und
das heißt: fliehen! In den Sattel, in den Sattel, La Mole!«

		»Rette dich, mein Lieber, ich will dich daran nicht hindern, ja
ich fordere dich sogar dazu auf! Dein Leben ist kostbarer als das
meinige, verteidige also dein Leben!«

		»Man müßte mir vorschlagen: Coconas, gehen wir zusammen unserem
Verderben entgegen! Man soll mir aber nicht sagen: Coconas, rette
dich nur allein!«

		»Bah, mein Freund!« sagte La Mole, »der Strick ist für Lümmel
gedreht, aber nicht für Edelleute, wie wir es sind!«

		»Ich fange langsam an zu glauben,« so seufzte Coconas auf, »daß
meine Vorsorge von einstmals sehr gut angebracht gewesen ist.«
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»Was für eine?«

		»Mich mit einem Henker zu befreunden!«

		»Du wirst unheilverkündend, mein lieber Coconas!«

		»Ja, aber was machen wir denn nun?« rief dieser ungeduldig.

		»Wir werden die Königin suchen.«

		»Wo denn?«

		»Ich weiß nicht . . . werden den König suchen.«

		»Wo?«

		»Ich weiß nicht . . . aber wir werden ihn finden und wir
werden zu zweit das leisten, was fünfzig Personen nicht tun konnten
oder nicht wagten zu tun.«

		»Du willst mich bei meinem Ehrgeiz packen, Hyazinth, das ist ein
schlechtes Zeichen!«

		»Nun also, aufs Pferd und vorwärts!«

		»Das wird wohl sehr günstig sein!«

		La Mole drehte sich um, um den Knauf seines Sattels zu
ergreifen, doch in dem Augenblick, als er den Fuß in den Bügel
schob, ertönte eine befehlende Stimme: »Halt, ergeben Sie
sich!«

		Gleichzeitig erschien die Gestalt eines Mannes hinter einer
Eiche, ihr folgte eine zweite und dann waren plötzlich dreißig da.
Es waren die leichten Reiter, die von ihren Pferden abgesessen
waren und sich auf dem Bauch durch das Heidekraut angeschlichen
hatten. So hatten sie den Wald durchsucht.

		»Was habe ich dir gesagt?« murmelte Coconas.

		Eine Art dumpfen Geheuls war die ganze Antwort La Moles.

		Die Soldaten waren noch auf dreißig Schritte von den zwei
Freunden entfernt.

		»Na also?« sagte der Piemontese und sprach ganz laut zum
Leutnant der leichten Kavallerie und dazwischen immer ganz leise zu
La Mole. »Meine Herrn, was gibt es?«

		Der Leutnant befahl seinen Soldaten, das Gewehr auf die zwei
Edelleute anzulegen.
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Coconas flüsterte: »In den Sattel! La Mole, noch ist es Zeit,
schwing dich aufs Pferd, wie ich es hundertmal von dir gesehen
habe, und dann auf und davon!«

		Zu den Soldaten gewendet, sagte er ganz laut: »Eh, Teufel, meine
Herrn, schießen Sie nicht, denn Sie könnten zwei Freunde
töten!«

		Dann wieder zu La Mole: »Quer durch die Bäume! Sie schießen
schlecht, sie werden uns fehlen!«

		»Unmöglich!« lispelte La Mole. »Wir können ja das Pferd
Margaretes nicht mitnehmen, auch die zwei Maulesel nicht. Das Pferd
und die zwei Packtiere würden sie bloßstellen, während ich bei
meinem Verhör jede Verdächtigung zerstreuen kann. Flieh, mein
Freund, flieh!«

		»Meine Herrn,« sagte Coconas, zog seinen Degen und hielt ihn
hoch in die Luft, »meine Herrn, wir ergeben uns!«

		Die Soldaten richteten den Büchsenlauf in die Höhe.

		»Vorerst aber: warum müssen wir uns ergeben?«

		»Fragen Sie diesbezüglich beim König von Navarra an!«

		»Welches Verbrechen haben wir begangen?«

		»Herr von Alençon wird es Ihnen sagen!«

		Coconas und La Mole sahen einander an: der Name ihres Feindes
war in diesem Augenblick nicht danach angetan, sie zu
beruhigen.

		Doch weder der eine noch der andere leistete Widerstand. Coconas
wurde aufgefordert abzusitzen, was er ohne jede weitere Bemerkung
tat. Dann nahmen die Soldaten beide Edelleute in ihre Mitte, und
die ganze Truppe begab sich auf den Weg zum Lusthaus Franz' des
Ersten.

		»Du wolltest doch das Lusthaus Franz' des Ersten sehen?« sagte
Coconas zu La Mole, als er zwischen den Bäumen die Mauern eines
reizenden gotischen Bauwerkes erblickte. »Nun also, es scheint, daß
du es sehen wirst!«

		La Mole antwortete nicht und reichte Coconas nur seine Hand
hin.

		[bookmark: page248] Seitlich
dieses entzückenden Lusthauses, das zur Zeit Ludwigs des Zwölften
erbaut worden war und das nur deshalb das Lusthaus Franz' des
Ersten genannt wurde, weil dieser König es immer als Treffpunkt
gelegentlich der Jagden auszuwählen pflegte, war eine Art Hütte für
die Jäger errichtet worden, die jetzt hinter den Büchsen,
Hellebarden und schimmernden Degen wie ein kleines Landhaus hinter
einem bleichenden Ährenfeld aussah.

		In diese Hütte hatte man die Gefangenen hineingeführt. – Jetzt
muß die etwas verwickelte Lage aufgeklärt werden, namentlich der
zwei Freunde wegen, und wir müssen auf das zurückgreifen, was
mittlerweile geschehen war.

		Die protestantischen Edelleute hatten sich, wie es vereinbart
worden war, im Lusthaus Franz' des Ersten versammelt, dessen
Schlüssel, wie bekannt, Mouy in die Hände bekommen hatte.

		Sie glaubten so Herren des Waldes zu sein und hatten nur hie und
da einige Vorposten aufgestellt. Die leichten Reiter aber, die, dem
erfinderischen Eifer des Herrn von Nancey zufolge, ihre weißen
Schärpen mit roten vertauscht hatten, hoben diese Posten, ohne
Schwertstreich durch eine überlegene Überrumplung auf.

		Dann hatten die Soldaten ihre Treibjagd fortgesetzt und das
Lusthaus umzingelt. Herr von Mouy jedoch, der, wie bekannt, den
König am Ende der Allee des Violettes erwartete, hatte bemerkt, daß
die Männer mit den roten Schärpen wie die Wölfe im Walde
herumschlichen, und von diesem Augenblick an wurden sie ihm sehr
verdächtig. Er hatte sich, um nicht gesehen zu werden, auf die
Seite geschlagen und hatte beobachtet, daß der weite Kreis dieser
Treiber allmählich enger wurde, um auf die Art den ganzen Wald zu
durchstöbern und endlich den Versammlungsort einzuschließen.

		Zu gleicher Zeit hatte er auch im Hintergrund der Hauptallee
weiße Federbüsche aufleuchten und die Büchsen der königlichen Garde
schimmern sehen.

		[bookmark: page249]
Später war ihm auch der König selbst zu Gesicht gekommen, während
der König von Navarra am entgegengesetzten Ende der Allee
aufgetaucht war.

		Da hatte er mit seinem Hut in der Luft ein Kreuzzeichen gemacht,
denn das war das verabredete Zeichen, daß alles verloren wäre.

		Auf das Zeichen war der König von Navarra plötzlich umgekehrt
und war verschwunden.

		Sofort hatte nun Mouy seinem Pferd die breiten Spornräder in die
Weichen gedrückt, hatte die Flucht ergriffen und hatte während
dieser Flucht La Mole und Coconas, wie berichtet wurde, die
warnenden Worte zugerufen.

		Der König, der das Verschwinden Heinrichs und Margaretes wohl
bemerkt hatte, kam in Begleitung Alençons beim Lusthaus an, um
jetzt die zwei Entschwundenen aus jener Hütte heraustreten zu
sehen, in die er alle, nicht nur im Wald, sondern auch im Lusthaus
aufgegriffenen Personen einzusperren anbefohlen hatte.

		Zuversichtlich galoppierte Alençon neben dem König her. Die
schlechte Laune Karls wurde noch durch die stechenden Schmerzen,
die er fortwährend empfand, vermehrt; zwei- oder dreimal war er
nahe daran gewesen, ohnmächtig zu werden, und einmal hatte er so
heftig erbrochen, daß ihm sogar Blut aus dem Mund gekommen war.

		»Vorwärts, vorwärts!« rief der König. »Beeilen wir uns, mir
liegt viel daran, bald wieder im Louvre zu sein. Heben Sie mir den
ganzen Bau dieser protestantischen Spitzköpfe aus, denn heute ist
der Tag des heiligen Blasius, eines Vetters des heiligen
Bartholomäus!«

		Auf diese Worte des Königs hin setzte sich der ganze
Ameisenhaufen von Lanzen und Büchsen in Bewegung und man zwang die
Hugenotten, die man teils im Wald, teils im Lusthaus abgefangen
hatte, einzeln und nacheinander aus der Hütte herauszutreten.

		[bookmark: page250] Doch
der König von Navarra, Margarete und Herr von Mouy waren nicht
unter den Gefangenen.

		»Nun,« fragte der König, »wo ist Heinrich, wo ist Margot? Sie
haben sie mir versprochen, Alençon, und zum Teufel, man muß sie mir
auch finden!«

		»Wir haben den König und die Königin von Navarra mit keinem Auge
gesehen,« meldete Herr von Nancey.

		»Aber da sind sie ja!« rief die Herzogin von Nevers.

		Tatsächlich erschienen am Ende einer Allee, die zum Fluß
hinabführte, Heinrich und Margot, so ruhig, als ob es sich um gar
nichts Wichtiges handelte. Beide hielten ihre Falken auf der Faust
und ritten so verliebt nebeneinander her, daß sich ihre Pferde,
ebenso aneinander geschmiegt wie sie, mit den Nüstern zu liebkosen
schienen.

		Das war zu jenem Zeitpunkt, als Alençon wütend die ganze
Umgebung absuchen ließ und man La Mole und Coconas in ihrer
Efeulaube gefunden hatte.

		Auch sie betraten, brüderlich umschlungen, den Kreis, den die
Gardesoldaten gebildet hatten. Doch weil sie keine Könige waren,
waren sie auch nicht imstande, sich so zu beherrschen wie Heinrich
und Margarete. La Mole war wieder einmal zu blaß und Coconas wieder
einmal zu rot im Gesichte.

		 

	
		
		Die Erhebungen

		Das Schauspiel, das sich den zwei jungen Leuten beim Eintritt in
jenen Kreis von Menschen darbot, war derartig, daß man es im Leben
nie vergessen kann, und wenn man es auch nur ein einziges Mal und
nur für einen Augenblick gesehen hätte.

		Karl der Neunte hatte, wie schon berichtet, alle Edelleute, die
in der Jägerhütte eingesperrt worden waren, bei sich vorbeiziehen
lassen. Einer nach dem andern war von den Gardesoldaten
herausgeführt worden.

		[bookmark: page251] Er
und Alençon hatten den Vorgang mit gespannten Augen beobachtet,
weil sie erwarteten, daß auch endlich der König von Navarra aus der
Hütte herauskommen würde.

		Ihre Erwartung war aber getäuscht worden.

		Damit war die Sache jedoch noch nicht erledigt gewesen, man
wollte auch wissen, was aus ihnen geworden war.

		Als man aber am Ende der Allee die beiden jungen Gatten
erscheinen sah, erbleichte Alençon, während der König sein Herz wie
befreit fühlte. Triebmäßig hatte ihn schon längst der Wunsch
erfüllt, daß alle Maßnahmen, die ihn sein Bruder zu treffen
gezwungen hatte, diesem auch wieder zur Last fallen sollten.

		»Sie werden uns noch einmal auskommen!« murmelte Franz
erbleichend.

		In diesem Augenblick wurde der König von so heftigen
Bauchschmerzen ergriffen, daß er die Zügel fallen ließ, sich mit
beiden Händen die Seiten hielt und wie ein tobsüchtiger Mensch
aufschrie.

		Mit großem Eifer trat Heinrich heran, doch in der Zeit, die er
zum Zurücklegen der zweihundert Schritte, die ihn vom König
trennten, brauchte, hatte sich Karl wieder erholt.

		»Woher kommen Sie, mein Herr?« fragte der König mit so harter
Stimme, daß Margarete betroffen war.

		»Aber . . . von der Jagd, mein Bruder!« warf sie ein.

		»Die Jagd fand am Flußufer und nicht im Wald statt!«

		»Mein Falke hat sich auf einen Fasan gestürzt, Sire, gerade in
dem Augenblick, als wir zurückgeblieben waren, um uns den Reiher
anzusehen.«

		»Und wo ist der Fasan?«

		»Hier! Ein schöner Hahn, nicht wahr?«

		Mit der unschuldigsten Miene der Welt reichte Heinrich seinen
rot, blau und golden schillernden Vogel dem König hin.

		»Ah, ah!« meinte Karl. »Und warum sind Sie mir nach Erbeutung
dieses Fasans nicht gleich nachgekommen?«

		»Weil er gegen die Hutweide hingeflogen war, Sire. Als [bookmark: page252] wir dann zum
Flußufer hinunter ritten, erblickten wir Sie schon etwa eine halbe
Meile vor uns und schon im Begriff gegen den Wald hinaufzureiten.
Wir sind Ihnen dann gleich nachgaloppiert, weil wir als Teilnehmer
an der Jagd Eurer Majestät selbstverständlich die Jagd nicht
verlieren wollten.«

		»Und alle die Edelleute hier?« fragte Karl. »Waren die
vielleicht auch eingeladen?«

		»Was für Edelleute?« erkundigte sich Heinrich und warf einen
prüfenden Blick im Kreis umher.

		»Eh! Ihre Hugenotten, bei Gott!« erwiderte Karl. »Jedenfalls
habe ich sie nicht eingeladen!«

		»Nein, Sire,« antwortete Heinrich. »Vielleicht war es aber Herr
von Alençon!«

		»Alençon? Wieso?«

		»Ich?« rief Alençon.

		»Aber ja, natürlich!« erklärte jetzt der König. »Haben Sie nicht
gestern verkünden lassen, daß Sie König von Navarra sind? Nun also,
die Hugenotten, die sie zu ihrem König haben wollten, kommen, um
Ihnen zu danken, daß Sie die Krone angenommen, dem König aber zu
danken, daß er die Krone Ihnen gegeben hat. Ist es nicht so, meine
Herrn?«

		»Ja, ja!« schrien zwanzig Stimmen. »Es lebe der Herzog von
Alençon, es lebe der König Karl!«

		»Ich bin nicht der König der Hugenotten!« sagte Franz vor Zorn
erbleichend, und während er auf Karl einen heimlichen Blick warf,
fügte er noch hinzu: »Ich hoffe es auch niemals zu werden!«

		»Ganz abgesehen davon,« meinte Karl, »wissen Sie, Heinrich, daß
ich das alles sehr befremdlich finden muß?«

		»Sire,« antwortete der König von Navarra mit einer gewissen
Entschlossenheit, »man könnte meinen, Gott verzeihe es mir, daß ich
hier einem Verhör unterzogen werde!«

		»Und wenn ich Ihnen sagen möchte, daß ich Sie tatsächlich
verhöre, was würden Sie mir darauf antworten?«

		»Daß ich genau so König bin wie Sie, Sire,« entgegnete [bookmark: page253] Heinrich
stolz. »Denn nicht die Krone, sondern die Geburt macht uns zu
Königen, und meinem Bruder und meinem Freund werde ich Rede stehen,
nicht aber meinem Richter!«

		»Ich würde indessen doch gerne wissen, auf was und auf wen ich
mich in meinem Leben nur einmal verlassen könnte!« murmelte
Karl.

		»Befehlen Sie, daß man Herrn von Mouy vorführt,« sagte Alençon,
»dann werden Sie es wissen! Herr von Mouy muß festgenommen worden
sein!«

		»Ist Herr von Mouy unter den Gefangenen?« fragte der König.

		Heinrich fühlte sich einen Augenblick lang durch die Frage
beunruhigt und wechselte einen Blick mit Margarete, doch selbst
dieser Augenblick war von kürzester Dauer.

		Keine Antwort erfolgte.

		»Herr von Mouy ist nicht unter den Festgenommenen!« meldete dann
nach einer kleinen Weile Herr von Nancey.

		»Einige unserer Leute wollen ihn gesehen haben, doch keiner ist
sich dessen ganz sicher bewußt.«

		Alençon brummte eine Gotteslästerung vor sich hin.

		»Eh!« unterbrach Margarete, indem sie auf La Mole und auf
Coconas, die das ganze Zwiegespräch mitangehört hatten, zeigte,
gleichzeitig aber auch auf ihre Schlagfertigkeit pochte. »Sire, da
stehen zwei Edelleute des Herzogs von Alençon, verhören Sie diese,
die werden schon Antwort geben können!«

		Der Herzog fühlte den Hieb.

		»Ich habe sie ja gerade deshalb festnehmen lassen, um zu
erweisen, daß sie nicht zu mir gehören!« sagte er.

		Der König sah die zwei Freunde an und stutzte, als er La Mole
wiedererkannte.

		»Oh, oh!« murmelte er, »schon wieder der Provenzale.«

		Coconas grüßte auf verbindliche Art.

		»Was machten Sie, als man Sie festnahm?« fragte der König.

		»Sire, wir plauderten über Krieg und Liebe miteinander.«

		[bookmark: page254] »Zu
Pferd, bewaffnet bis an die Zähne, fluchtbereit?«

		»Nein, nein, Sire! Eure Majestät sind schlecht unterrichtet,
denn wir lagerten im Schatten einer Buche . . . sub tegmine fagi!«

		»Ah, also im Schatten einer Buche?«

		»Und wir hätten sogar fliehen können, wenn wir gewußt hätten,
daß wir uns irgendwie den Zorn Eurer Majestät zugezogen haben. Na,
meine Herrn, auf Ihr Soldatenwort!« fügte Coconas bei, indem er
sich an die Soldaten wandte, »glauben Sie, daß wir Ihnen, wenn wir
es gewollt hätten, ausgekommen wären?«

		»Tatsache ist, daß diese Herrn nicht den geringsten Versuch zur
Flucht unternommen haben,« sagte der Leutnant.

		»Weil ihre Pferde recht weit von ihnen standen,« fuhr der Herzog
von Alençon dazwischen.

		»Ich bitte ganz untertänigst um Entschuldigung, gnädigster
Herr,« erwiderte Coconas, »aber ich hatte meines zwischen den
Beinen und mein Freund, der Graf Lerac von La Mole, hielt seines am
Zügel!«

		»Ist das richtig, meine Herrn?« fragte der König.

		»Es ist richtig, Sire,« meldete der Leutnant, »Herr von Coconas
ist sogar abgesessen, als er uns erblickte.«

		Coconas schnitt ein heiteres Gesicht, als ob er damit zum
Ausdruck bringen wollte: Sehen Sie wohl, Sire?

		»Aber diese Handpferde, diese Maulesel, diese Gepäckstücke! Was
war denn in den Koffern eingepackt?« fragte der Herzog.

		»Sind wir etwa Stallknechte?« lautete Coconas' Antwort. »Lassen
Sie doch den Reitbursch suchen, der die Pferde zu betreuen
hatte!«

		»Es war keiner dabei!« sagte der Herzog wütend.

		»Dann wird er also Angst bekommen haben und wird geflohen sein.
Man kann von einem Lümmel nicht verlangen, daß er sich wie ein
Edelmann zu beherrschen versteht!«

		»Immer dieselben Winkelzüge!« sagte Alençon und knirschte mit
den Zähnen. »Glücklicherweise, Sire, habe ich Sie vorher [bookmark: page255] davon
verständigt, daß diese zwei Herrn seit einigen Tagen nicht mehr in
meinem Dienst stehen.«

		»Ich,« sagte Coconas, »ich hätte das Unglück, Eurer Hoheit nicht
mehr anzugehören?«

		»Eh, Teufel! Sie wissen das besser, wie irgend jemand, mein
Herr, denn Sie haben ja in einem Briefe um Ihre Verabschiedung
angesucht, in einem Brief, der so unverschämt war, daß ich mir ihn
aufgehoben habe. Gott sei Dank, glücklicherweise trage ich ihn ja
bei mir!«

		»Oh, ich hoffe, daß mir Eure Hoheit den Brief, den ich im Anfall
einer schlechten Laune geschrieben habe, verzeihen werden. Ich
hatte in Erfahrung gebracht, daß Eure Hoheit meinen Freund La Mole
in einem Gang des Louvre erwürgen wollten!«

		»Eh!« unterbrach der König. »Was sagt er da?«

		»Ich dachte, daß Eure Hoheit damals allein gewesen wären,«
setzte La Mole unbefangen fort, »aber seit ich in Erfahrung
gebracht habe, daß drei Personen . . .«

		»Ruhig,« rief Karl, »wir sind genügend aufgeklärt! Heinrich,«
wandte er sich an den König von Navarra, »Ihr Ehrenwort, daß Sie
nicht fliehen werden?«

		»Das gebe ich Eurer Majestät!«

		»Dann kehren Sie mit Herrn von Nancey in den Louvre zurück und
bleiben Sie in Ihrem Zimmer. Sie, meine Herren,« sagte der König zu
den zwei Edelleuten, »übergeben Sie Ihre Degen!«

		La Mole sah Margarete an. Sie lächelte.

		Sofort übergab er seinen Degen dem Kapitän, der ihm am nächsten
stand.

		Coconas folgte seinem Beispiel.

		»Und Herr von Mouy, hat man ihn gefunden?« fragte der König.

		»Nein, Sire,« sagte Herr von Nancey, »entweder war er überhaupt
nicht im Wald oder er hat sich gerettet.«

		[bookmark: page256] »Umso
schlimmer!« meinte der König. »Kehren wir heim. Mich fröstelt und
mir schwindelt.«

		»Sire, das ist zweifellos eine Folge des Ärgers!« sagte
Franz.

		»Ja, schon möglich. Es flimmert mir vor den Augen. Wo sind denn
die Gefangenen? Ich sehe nichts mehr . . . ist es schon
Nacht geworden? . . . Oh, Erbarmen, ich
verbrenne! . . . Zu Hilfe; zu Hilfe!«

		Und der unglückliche König ließ die Zügel aus der Hand fallen,
breitete die Arme aus und fiel nach rückwärts, gestützt von
herbeigeeilten Höflingen, die über diesen zweiten Anfall ganz
erschreckt waren.

		Alençon, der abseits stand, trocknete sich den Schweiß von der
Stirne, er allein kannte die Ursache der Qualen des Königs.

		Von der anderen Seite betrachtete der König von Navarra, der
schon unter der Aufsicht des Herrn von Nancey stand, diesen Vorgang
mit wachsendem Staunen.

		»Eh, eh!« murmelte er mit dieser wunderbaren Eingebung, die
manchmal aus ihm sozusagen einen erleuchteten Menschen machte.
»Sollte ich mich am Ende gar noch glücklich schätzen, bei meinem
Fluchtversuch aufgehalten worden zu sein?«

		Er sah zu Margot hinüber, deren große, vor Überraschung
erweiterte Augen bald auf den König, bald wieder auf ihn gerichtet
waren.

		Diesmal hatte der König das Bewußtsein verloren. Man ließ eine
Tragbahre bringen und legte ihn darauf. Man bedeckte ihn mit einem
Mantel, den ein Reiter von den Schultern genommen hatte, und dann
setzte sich der Zug langsam gegen Paris in Bewegung, gegen die
Stadt, aus der am frühen Morgen die Verschwörer so munter und der
König so lustig herausgeritten waren, gegen die Stadt, in die jetzt
ein sterbender König, umgeben von gefangenen Aufwieglern,
einzog.

		Margarete, die bei dem ganzen Vorgang weder die Freiheit ihrer
Person, noch die Freiheit ihres Geistes eingebüßt hatte, [bookmark: page257] gab ihrem
Gatten noch ein letztes Verständigungszeichen und ritt dann so nahe
bei La Mole vorüber, daß dieser die zwei griechischen Worte
aufschnappen konnte, die sie hierbei fallen ließ: »Me deidé!«

		Das bedeutete: »Fürchte nichts!«

		»Was hat sie dir gesagt?« fragte Coconas.

		»Sie sagte mir, daß wir nichts zu fürchten brauchen.«

		»Umso schlimmer,« brummte der Piemontese, »umso schlimmer; denn
das will sagen, daß für uns hier nichts Gutes herausschaut.
Jedesmal, wenn mir diese Worte in ermutigender Art zugerufen
wurden, habe ich stets im nächsten Augenblick entweder eine Kugel
in irgendeinen Körperteil oder einen Degenhieb oder einen
Blumentopf auf den Schädel bekommen. Fürchte nichts, sei es auf
hebräisch, sei es auf griechisch, sei es auf lateinisch oder
französisch, es hat für mich immer nur soviel bedeutet, als: sei
auf der Hut!«

		»Vorwärts, meine Herrn!« rief der Leutnant der leichten
Reiter.

		»Eh, ohne unbescheiden sein zu wollen, mein Herr, wohin bringt
man uns?« fragte Coconas.

		»Ich glaube, nach Vincennes!« sagte der Leutnant.

		»Ich würde lieber anderswohin gehen; aber schließlich, man kann
nicht immer dorthin gehen, wohin man möchte.«

		Während des Marsches war der König zu sich gekommen und hatte
sich auch ein wenig erholt.

		In Nanterre wollte er sogar sein Pferd besteigen, man hatte ihn
aber daran zu hindern verstanden.

		»Man lasse Meister Ambrosius Paré verständigen!« hatte er
befohlen, als man im Louvre angekommen war.

		Er stieg von der Bahre herunter und kroch, auf den Arm von
Tavannes gestützt, die Stiege hinauf, erreichte endlich seine
Wohnung und verbot jedermann, ihm zu folgen.

		Alle Welt hatte bemerkt, daß er sehr ernst geworden war. Während
des ganzen Marsches hatte er anscheinend tief nachgedacht, hatte an
niemand ein Wort gerichtet und hatte [bookmark: page258] sich weder um die Verschwörung, noch
um die Verschwörer gekümmert. Es war klar, daß ihn jetzt nur seine
Krankheit beschäftigte.

		Die Krankheit war so plötzlich, so merkwürdig und so heftig und
einige Anzeichen waren dieselben, wie man sie schon bei seinem
Bruder Franz dem Zweiten, einige Zeit vor seinem Tode, bemerkt
hatte.

		Auch das allgemeine Verbot eines Besuches, das nur für Meister
Paré nicht galt, überraschte niemand. Daß Karl im Grunde seines
Herzens ein Menschenfeind war, war jedermann bekannt.

		Karl trat in sein Schlafzimmer ein, ließ sich auf eine Art
Ruhebett nieder und lehnte sein Haupt an einige aufgestapelte
Polster. Er dachte daran, daß Meister Ambrosius Paré nicht zu Hause
sein könnte, daß er sich verspäten könnte, und wollte daher die
Zeit ausnützen.

		Darum klatschte er in die Hände. Ein Gardesoldat erschien.

		»Benachrichtigen Sie den König von Navarra, daß ich ihn zu
sprechen wünsche!«

		Der Gardesoldat verbeugte sich und ging den Befehl zu
befolgen.

		Karl legte seinen Kopf nach rückwärts, das Gehirn schien ihm
bleischwer zu sein, kaum brachte er die Kraft auf, die Gedanken
aneinander zu reihen, und eine Art blutigen Schleiers schwebte vor
seinen Augen. Sein Mund war trocken und er hatte bereits, ohne den
Durst löschen zu können, eine ganze Wasserflasche
leergetrunken.

		Mitten in seiner Schlaftrunkenheit schreckte ihn die Tür auf,
die sich öffnete, um Heinrich Einlaß zu gewähren. Herr von Nancey
war ihm gefolgt, blieb aber jetzt im Vorzimmer stehen.

		Der König von Navarra wartete, bis sich die Tür hinter ihm
wieder geschlossen hatte.

		Dann erst trat er vor.

		»Sire,« sagte er, »Sie haben mich rufen lassen, hier stehe
ich!«

		[bookmark: page259] Der
König fuhr bei dieser Stimme zusammen und machte eine unbewußte
Bewegung, um seinem Schwager die Hand zu reichen.

		»Sire,« sagte Heinrich und ließ seine beiden Hände nach unten
hängen, »Eure Majestät vergessen, daß ich nicht mehr Ihr Bruder
bin, sondern ein Gefangener.«

		»Ah, das ist wahr!« sagte Karl. »Ich danke sehr, mich daran
erinnert zu haben. Doch ich erwarte mir noch mehr. Ich erinnere
mich, daß Sie mir versprochen haben, mir bei unserem ersten
Zusammentreffen unter vier Augen aufrichtig Rede und Antwort zu
stehen.«

		»Ich bin bereit, mein Versprechen zu halten. Fragen Sie mich,
Sire.«

		Der König goß kaltes Wasser in seine hohle Hand und legte die
Hand dann an seine Stirne.

		»Was ist Wahres an der Anschuldigung des Herzogs von Alençon?
Nun, antworten Sie, Heinrich!«

		»Nur die Hälfte davon ist wahr: denn Alençon war es, der fliehen
sollte und ich sollte ihn nur begleiten.«

		»Und warum sollten Sie sein Begleiter sein?« fragte Karl. »Sind
Sie denn unzufrieden mit mir, Heinrich?«

		»Nein, Sire, ganz im Gegenteil, ich kann in der Nähe Eurer
Majestät nur glücklich und zufrieden sein. Gott, der in die Herzen
schaut, sieht in dem meinigen die tiefe Verehrung, die ich für
meinen Bruder und König empfinde.«

		»Es scheint mir nicht folgerichtig zu sein, daß man die
Menschen, die man liebt und von denen man geliebt wird, verläßt,«
meinte Karl.

		»Darum verließ ich auch nicht diejenigen, die mich lieben, ich
floh nur diejenigen, die mich hassen. Erlauben mir Eure Majestät,
aus offenem Herzen zu sprechen?«

		»Sprechen Sie, mein Herr!«

		»Die, die mich hier hassen, Sire, sind der Herzog von Alençon
und die Königin-Mutter.«

		[bookmark: page260] »Von
Alençon will ich nicht weiter reden, aber die Königin-Mutter
überhäuft Sie mit Aufmerksamkeiten.«

		»Gerade deshalb mißtraue ich ihr, Sire. Und viel hat mich dazu
bewogen, mißtrauisch zu werden!«

		»Gegen sie?«

		»Gegen sie und gegen ihre Umgebung. Sie wissen ja, Sire, daß das
Unglück der Könige auch darin besteht, nicht immer zu schlecht,
aber zu gut bedient zu werden.«

		»Erklären Sie sich deutlicher. Sie haben sich verpflichtet, mir
alles zu sagen!«

		»Eure Majestät sehen, daß ich mich der Verpflichtung bereits
entledige.«

		»Fahren Sie fort!«

		»Eure Majestät lieben mich, wie Sie vorhin sagten?«

		»Das heißt, ich liebte Sie vor Ihrem Verrat, Henriot.«

		»Nehmen Sie an, daß Sie mich noch immer lieben, Sire.«

		»Gut!«

		»Wenn Sie mich lieben, müssen Sie auch wünschen, daß ich am
Leben bleibe, nicht wahr?«

		»Ich wäre verzweifelt gewesen, wenn dich ein Unglück getroffen
hätte.«

		»Zweimal waren Eure Majestät nahe daran, in diese Verzweiflung
zu geraten.«

		»Wieso?«

		»Ja, denn zweimal hat mir die Vorsehung allein das Leben
gerettet. Allerdings hat beim zweitenmal die Vorsehung die Gestalt
Eurer Majestät angenommen.«

		»Und in welcher Art hat die Vorsehung beim erstenmal
gewirkt?«

		»Ebenfalls in der Gestalt eines Menschen, der aber sehr erstaunt
darüber sein würde, mit ihr in Zusammenhang gebracht zu werden. Der
Mann war René. Ja, Sie, Sire, haben mich vom totbringenden Eisen
errettet.«

		Karl runzelte die Brauen, denn er erinnerte sich an die Nacht,
[bookmark: page261] in der er
Henriot in die Straße des Barres gebracht hatte.

		»Und René?« fragte er.

		»René hat mich vor Gift bewahrt.«

		»Teufel! Du hast Glück gehabt, Henriot,« meinte der König und
wollte ein Lächeln aufbringen, das aber der starken Schmerzen wegen
nur als überreizte Gesichtsverzerrung zum Ausdruck kam, »großes
Glück, denn gerade darin besteht die Lebensaufgabe Renés
nicht!«

		»Zwei Wunder haben mich demnach gerettet, Sire. Das Wunder, daß
den Florentiner Reue ergriffen hat und das Wunder des Wohlwollens,
das Sie mir bewiesen haben. Nun also, ich muß Eurer Majestät
gestehen, daß ich Angst hatte, der Himmel könnte der Wunder endlich
überdrüssig werden, und daß ich darum in Berücksichtigung der
Vernunft und der Grundwahrheit: Hilf dir selbst, dann wird dir auch
der Himmel helfen! . . . fliehen wollte.«

		»Warum hast du mir das alles nicht schon früher gesagt,
Henriot?«

		»Gestern wäre ich mit solchen Behauptungen noch ein Angeber
gewesen.«

		»Und heute?«

		»Heute steht die Sache anders: ich bin angeklagt und muß mich
verteidigen.«

		»Bist du des ersten Anschlages auf dein Leben ganz sicher,
Henriot?«

		»Genau so sicher, wie des zweiten.«

		»Man hat versucht, dich zu vergiften?«

		»Ja, das hat man versucht.«

		»Mit was für Mitteln?«

		»Mit einer Salbe.«

		»Wie vergiftet man mit einer Salbe?«

		»Teufel! Sire, da müssen Sie René darüber befragen! Man
vergiftet zum Beispiel sehr gut mit Handschuhen . . .«
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legte die Stirne in Falten, allmählich glättete sich aber wieder
sein Gesicht.

		»Ja, ja,« meinte er, als ob er zu sich selbst spräche, »es liegt
in der Natur aller erschaffenen Wesen, den Tod zu meiden. Warum
sollte also der Verstand nicht umso mehr das gleiche tun, was schon
der Naturtrieb besorgt?«

		»Nun,« sagte Heinrich, »sind Eure Majestät mit meiner
Aufrichtigkeit zufrieden und glauben Eure Majestät, daß ich alles
gesagt habe?«

		»Ja, Henriot, ja, du bist ein braver Kerl! Und du glaubst also,
daß die, die dir schon ans Leben wollten, auch jetzt nicht müßig
sind und neue Anschläge vorbereiten?«

		»Sire, an jedem Abend wundere ich mich, daß ich noch am Leben
bin.«

		»Weil sie wissen, daß ich dich liebe, weißt du, Henriot, darum
wollen sie dich töten. Doch sei nur ruhig, ihr böser Wille wird
gestraft werden und unterdessen wirst du frei sein.«

		»Frei, um Paris zu verlassen, Sire?« fragte Heinrich.

		»Nein, nein, du weißt doch sehr gut, daß ich ohne dich nicht
sein kann! Eh! In tausend Teufels Namen, ich muß jemand bei mir
haben, der mich gerne hat!«

		»Dann also, wenn Eure Majestät mich bei sich behalten wollen,
wollen Eure Majestät mir auch eine Gnade gewähren . . .«

		»Welche?«

		»Mich nicht in der Art eines Freundes, sondern in der Art eines
Gefangenen bei sich zu behalten.«

		»Wieso eines Gefangenen?«

		»Nun ja! Sehen Eure Majestät denn nicht, daß mich Ihre
Freundschaft ins Unglück bringt?«

		»Und du möchtest darum lieber, daß ich dich hassen soll?«

		»Ein scheinbarer Haß wäre günstig, Sire. Dieser Haß würde mich
retten. Je mehr man mich in Ungnade fallen sehen wird, je länger
wird man es sich auch überlegen, mich zu töten.«

		»Henriot,« sagte Karl, »ich verstehe deinen Wunsch nicht und
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auch nicht recht, wo du hinaus willst. Wenn sich aber deine Wünsche
nicht erfüllen, wenn deine Vorschläge fehlgehen, würde ich mich
allerdings sehr wundern.«

		»Ich kann also mit der Strenge des Königs rechnen?«

		»Ja!«

		»Dann bin ich beruhigt . . . Was befehlen nun Eure
Majestät?«

		»Geh nach Hause, Henriot. Ich bin leidend, ich will erst noch
meine Hunde aufsuchen und werde mich dann niederlegen.«

		»Sire,« meinte Heinrich, »Eure Majestät sollten doch einen Arzt
kommen lassen. Das Unwohlsein Eurer Majestät ist heute vielleicht
doch ernster, als Eure Majestät glauben?«

		»Ich habe Meister Ambrosius Paré rufen lassen, Henriot.«

		»Dann kann ich mich also beruhigter entfernen.«

		»Bei meiner Seele,« sagte der König, »ich glaube, du bist der
einzige in meiner ganzen Familie, der mich wahrhaft liebt!«

		»Ist das Ihre Überzeugung, Sire?«

		»Beim Worte eines Edelmanns!«

		»Nun gut, dann empfehlen Sie mich Herrn von Nancey an, Sire, und
zwar so, wie einen Mann, dem Ihr Zorn kein monatelanges Leben mehr
schenkt. Dadurch wird mir die Möglichkeit gegeben werden, Sie noch
recht lange zu lieben!«

		»Herr von Nancey!« rief Karl.

		Der Kapitän der Garde trat ein.

		»Ich übergebe hiermit den größten Schuldigen meines Königreiches
in Ihre Hände!« erklärte der König. »Sie haften mir für ihn mit
Ihrem eigenen Leben!«

		Mit verstörtem Antlitz entfernte sich Heinrich hinter Herrn von
Nancey aus dem Zimmer.

		 

	
		
		Actäon

		Als Karl allein geblieben war, wunderte er sich darüber, daß
während der ganzen Zeit nicht einer oder der andere seiner zwei
Getreuen erschienen war. Diese zwei Getreuen waren seine Amme
Madeleine und sein Jagdhund Actäon.
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Amme wird wohl bei einem Hugenotten ihrer Bekanntschaft ihre
Psalmen absingen,« sagte er sich, »und Actäon wird noch trotzen,
weil ich ihm heute früh den Peitschenhieb verabreicht habe.«

		Karl nahm eine Kerze und ging zu der braven Frau hinüber, doch
diese war wirklich nicht zu Hause. Eine Tür in der Wohnung
Madeleines führte bekanntlich in den Waffensaal. Karl ging auf
diese Tür zu.

		Doch schon bei den ersten Schritten packte ihn wieder, wie schon
früher, ein Anfall, der augenscheinlich immer ganz plötzlich
einzutreten pflegte. Der König litt, als ob man mit einem glühenden
Eisen in seinen Eingeweiden herumrührte. Unstillbarer Durst
verzehrte ihn, er sah eine Schale voll Milch auf einem Tische
stehen und leerte sie mit einem Zuge. Darauf beruhigten sich die
Schmerzen ein wenig.

		Er nahm wieder die Kerze, die er auf einen Stuhl gestellt hatte,
und trat in den Waffensaal ein.

		Zu seinem großen Erstaunen kam ihm Actäon nicht entgegen. Hatte
man ihn eingesperrt? In dem Falle würde er aber sofort gemerkt
haben, daß sein Herr von der Jagd zurückgekommen sei, und würde
sicherlich heulen.

		Karl rief, pfiff, doch der Hund erschien nicht.

		Er machte noch vier Schritte nach vorwärts und, da jetzt das
Kerzenlicht bis in eine Ecke des Zimmers drang, bemerkte er, daß in
dem Winkel eine dunkle, leblose Masse auf dem Fußboden lag.

		»Hallo, Actäon, hallo!« rief der König.

		Er pfiff abermals.

		Der Hund rührte sich nicht.

		Da lief Karl zu ihm hin und berührte ihn. Das arme Tier war kalt
und steif. Aus seinem vor Schmerz krampfhaft geschlossenem Maule
waren ein paar gallige Tropfen auf den Boden gefallen und hatten
sich mit blutigem, schaumigem Geifer vermischt. Der Hund hatte ein
Barett seines Herrn gefunden und hatte seinen Kopf darauf gelegt,
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offenbar auf dem Gegenstand sterben, der ihm seinen Freund
vorstellte.

		Bei diesem Anblick vergaß Karl die eigenen Schmerzen, er
ermannte sich plötzlich, und die Wut kochte in seinen Adern. Er
wollte schreien. Doch trotz ihrer Macht sind Könige gefesselte
Menschen, sie dürfen ihrer ersten Regung nicht nachgeben, sie sind
hierin nicht frei wie alle andern Sterblichen, die sich zugunsten
ihrer Tatlust oder Verteidigung die Zügel schießen lassen dürfen.
Karl überlegte und erkannte, daß hier eine Missetat begangen worden
sein mußte. Darum schwieg er.

		Dann kniete er sich zu seinem Hund nieder und untersuchte mit
kundigem Auge dessen Körper. Das Auge des Tieres war auffallend
glasig, die Zunge war entzündet und von Eiterblattern übersät.
Diese Erkrankung war gewiß merkwürdig, der König schauderte.

		Karl zog hierauf die Handschuhe wieder an, die er abgenommen und
in den Gürtel gesteckt hatte, und hob jetzt die farblose Lefze des
Hundes in die Höhe, um die Zähne zu untersuchen. Er fand in ihren
Zwischenräumen weißliche Faserteilchen, die sich an den Spitzen der
Eckzähne verankert hatten.

		Er löste sie aus den Zähnen und erkannte, daß sie Papierreste
waren.

		An den Stellen, an denen das Papier angeklebt war, war die
Entzündung stärker, das Zahnfleisch war angeschwollen, und die
Schleimhaut wie von Vitriol zerfressen.

		Der König sah aufmerksam im Zimmer umher. Auf dem Teppich lagen
noch einige Stückchen Papiers, das anscheinend von gleicher
Herkunft war, als das im Maul des Hundes vorgefundene. Auf einem
Stückchen, das breiter war als die anderen, waren die Spuren eines
Holzschnittes zu bemerken.

		Dem König standen fast die Haare zu Berge, als er einen Teil
jenes Bildes erkannte, das Actäon aus dem Jagdbuch herausgerissen
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und auf dem ein Herr auf der Falkenbeize dargestellt war.

		»Ah,« sagte er erbleichend, »das Buch war vergiftet!«

		Dann rief er sich alles ins Gedächtnis zurück.

		»Tausend Höllengeister!« schrie er auf. »Jede Seite des Buches
habe ich mit meinem Finger berührt und immer dann den Finger zum
Mund geführt, um ihn zu befeuchten! Die Ohnmachtsanfälle, die
Schmerzen, das Erbrechen . . . ich bin dem Tode
geweiht!«

		Unter dem Eindruck dieser schrecklichen Entdeckung verharrte
Karl einen Augenblick lang in vollkommener Unbeweglichkeit. Dann
raffte er sich auf, stöhnte dumpf und stürzte auf die Tür los, die
in sein Zimmer führte.

		»Meister René!« rief er. »Meister René, der Florentiner! Man
laufe sofort zur Brücke Saint-Michel und bringe mir ihn her! In
zehn Minuten muß er hier sein! Einer von euch soll sich ein Pferd
nehmen und ein Handpferd mitführen, damit er früher zurück ist. Den
Meister Ambrosius Paré hingegen, bitte ich warten zu lassen, falls
er kommen sollte.«

		Ein Gardesoldat lief davon, um den Befehl durchzuführen.

		»Oh!« murmelte Karl, »und sollte ich die ganze Welt foltern
lassen müssen, ich werde erfahren, wer Henriot dieses Buch gegeben
hat!«

		Mit nasser Stirne und verkrümmten Fingern, mit schweratmender
Brust starrte Karl auf den reglosen Körper seines Hundes.

		Zehn Minuten später klopfte der Florentiner bescheiden und nicht
ohne eine gewisse Unruhe an die Tür des Königs. Es gibt manche
Gewissen, für die der Himmel nie rein ist.

		»Herein!« sagte der König.

		Der Gewürzkrämer erschien. Mit befehlender Miene und verzogenen
Lippen schritt Karl auf ihn zu.

		»Eure Majestät haben mich rufen lassen,« sagte René
zitternd.

		»Sie sind ein geschickter Chemiker, nicht wahr?«
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»Sire . . .«

		»Und Sie verstehen sich auf alles, was die geschicktesten Ärzte
wissen?«

		»Eure Majestät übertreiben.«

		»Nein, meine Mutter sagte es mir. Übrigens, ich habe Vertrauen
zu Ihnen und ich möchte Sie lieber um Rat fragen, als jeden
anderen. Da sehen Sie einmal hierher,« fügte Karl bei und hob eine
Decke vom Körper des Hundes weg, »und untersuchen Sie, bitte, was
das Tier zwischen den Zähnen hat. Sagen Sie mir nachher, woran das
Tier zugrundegegangen ist.«

		Während sich René mit der Kerze in der Hand zur Erde
niederbeugte, teils, um seine Aufregung zu verheimlichen, teils, um
dem Befehle des Königs nachzukommen, stand Karl aufrecht daneben,
hatte die Augen auf den Mann gerichtet und wartete mit
begreiflicher Ungeduld auf den Befund, der zugleich sein
Todesurteil oder die Sicherheit auf Gesundung enthalten sollte.

		René zog eine Art Zergliederungsmesser aus seiner Tasche,
öffnete es und löste mit dessen Spitze die kleinen Papierteilchen
aus dem Maule des Hundes, wo sie sich an das Zahnfleisch geklebt
hatten. Mit Aufmerksamkeit betrachtete er lange Zeit das vom Gift
zersetzte Blut, das an den entzündeten Stellen austrat.

		»Sire,« sagte er bebend, »das sind wohl sehr traurige
Anzeichen.«

		Karl fühlte, wie ihm ein eisiger Schauer durch die Adern lief
und bis an sein Herz drang.

		»Ja,« sagte er, »der Hund ist vergiftet, nicht wahr?«

		»Ich befürchte es, Sire.«

		»Durch welche Art von Gift?«

		»Mit einem mineralischen Gift, wie ich annehmen muß.«

		»Könnten Sie sich die Gewißheit verschaffen, daß er vergiftet
worden ist?«
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zweifellos! Ich brauche ihn nur zu öffnen und den Magen zu
untersuchen.«

		»Öffnen Sie ihn, ich will es klipp und klar wissen.«

		»Man müßte jemand rufen, um mir zu helfen.«

		»Ich werde Ihnen selbst helfen!« erklärte Karl.

		»Sie, Sire?«

		»Jawohl, ich! Und wenn er vergiftet worden ist, was für
Anzeichen werden wir finden?«

		»Gerötete Stellen im Magen, ebenso die sogenannte
Herborisation.«

		»Vorwärts,« rief Karl, »an die Arbeit!«

		Mit einem Schnitt seines Messers öffnete René die Brust des
Hundes und hielt die Schnitthälften mit beiden Händen kräftig
auseinander, während Karl mit einem Knie auf der Erde, zitternd und
mit krampfhaft geschlossener Faust, den Kerzenleuchter hielt.

		»Sehen Sie, Sire,« erläuterte René, »hier sind schon sichtbare
Spuren. Diese roten Stellen sind die, die ich Ihnen angekündigt
habe, während die mit Blut überfüllten Adern, die die Form von
Pflanzenwurzeln angenommen haben, sich im Zustande der von mir
früher genannten Herborisation befinden. Ich finde hier alles, was
ich gesucht habe.«

		»Daher ist also der Hund vergiftet worden?«

		»Ja, Sire.«

		»Mit einem Mineralgift?«

		»Aller Wahrscheinlichkeit nach.«

		»Und was würde, ein Mensch empfinden, der aus Versehen das
gleiche Gift eingenommen hätte?«

		»Heftigen Kopfschmerz, dann ein Brennen im Magen, als ob er
glühende Kohlen verschluckt hätte, Schmerzen in den Eingeweiden und
Erbrechen.«

		»Und hätte er Durst?«

		»Einen nicht zu stillenden Durst!«

		»So ist es, so ist es!« murmelte der König.

		»Sire, ich suche vergeblich den Zweck dieser Fragen.«

		[bookmark: page269] »Warum
denn suchen wollen? Sie brauchen das nicht zu wissen! Antworten Sie
auf meine Fragen, das ist alles!«

		»Wollen Eure Majestät mich nur fragen!«

		»Was für ein Gegengift gäbe es für einen Menschen, der die
gleiche Menge von dem Gift genossen hätte, als mein Hund?«

		René überlegte einen Augenblick.

		»Es gibt mehrere mineralische Gifte,« sagte er endlich, »und ich
würde, bevor ich mich äußere, gerne wissen, um welches es sich hier
handelt. Haben Eure Majestät irgendeine Ahnung, auf welche Art der
Hund vergiftet worden sein kann?«

		»Ja, er hat das Blatt eines Buches gekaut.«

		»Das Blatt eines Buches?«

		»Ja.«

		»Und haben Eure Majestät dieses Buch?«

		»Hier ist es!« sagte Karl und nahm die Jagdschrift von dem
Platz, auf den er sie am Morgen hingelegt hatte.

		René machte ein Zeichen der Überraschung, das Karl nicht
entging.

		»Er hat ein Blatt dieses Buches gekaut?« stammelte er.

		»Dieses Blatt!« Karl zeigte René die Stelle, an der das Blatt
herausgerissen worden war.

		»Erlauben Sie, daß ich noch ein anderes Blatt herausreiße,
Sire?«

		»Ja.«

		René entnahm dem Buch ein Blatt und hielt es an die
Kerzenflamme. Das Papier fing Feuer, und ein starker lauchartiger
Geruch verbreitete sich sofort im Raume.

		»Das Buch ist mit einer Arsenikmischung vergiftet worden,« sagte
der Florentiner.

		»Sind Sie dessen sicher?«

		»So sicher, als ob ich das Buch selbst behandelt hätte.«

		»Und das Gegengift?«

		René senkte sein Haupt.
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»Wie?« fragte Karl mit heiserer Stimme. »Sie kennen kein
Heilmittel?«

		»Das beste und wirksamste wäre Eierklar, das in Milch geschlagen
wird, aber . . .«

		»Aber? . . . was?«

		»Aber es müßte sofort verabreicht werden, denn
sonst . . .«

		»Sonst?«

		»Sire, dieses Gift ist fürchterlich,« sagte René nochmals.

		»Es tötet immerhin nicht sofort,« sagte Karl.

		»Nein, aber es tötet unfehlbar, der Zeitpunkt des Sterbens will
in diesem Fall nicht viel sagen, und ist auch nur eine recht
unsichere Annahme.«

		Karl stützte sich auf einen Marmortisch.

		»Jetzt aber,« Karl legte eine Hand auf die Schulter Renés,
»kennen Sie dieses Buch?«

		»Ich, Sire?« rief der Florentiner erbleichend.

		»Ja, Sie! Denn beim Anblick des Buches haben Sie sich
verraten.«

		»Sire, ich schwöre Ihnen . . .«

		»René, hören Sie mich gut an,« sagte Karl, »Sie haben die
Königin von Navarra mit Handschuhen vergiftet, Sie haben den
Prinzen von Porcian mit einer qualmenden Lampe vergiftet, Sie haben
den Herrn von Condé mit einem wohlriechenden Apfel zu vergiften
versucht! René, ich lasse Ihnen die Haut, Lappen für Lappen, mit
einer glühenden Zange herunterreißen, wenn Sie mir nicht sagen, wem
dieses Buch gehört.«

		Der Florentiner sah ein, daß mit dem Zorn Karls des Neunten
nicht zu spaßen war, und beschloß, sich durch Kühnheit zu
behaupten.

		»Und wenn ich die Wahrheit sage, Sire, wer steht mir dafür ein,
daß ich dann nicht noch empfindlicher gestraft werde, als wenn ich
mich in Schweigen hülle?«

		»Ich!«

		»Geben Sie mir Ihr königliches Ehrenwort, Sire?«

		[bookmark: page271] »Bei
der Ehre eines Edelmannes, Sie werden heil am Leben bleiben,« sagte
der König.

		»Unter solchen Umständen also: ja, dieses Buch gehört mir!«

		»Ihnen selbst?« staunte Karl, wich einen Schritt zurück und
betrachtete den Giftmischer mit wirren Blicken.

		»Ja, mir!«

		»Und wie kam es Ihnen aus den Händen?«

		»Ihre Majestät, die Königin-Mutter hat es mir genommen.«

		»Die Königin-Mutter!« rief Karl aus.

		»Ja!«

		»Aber zu welchem Zweck?«

		»Zu dem Zweck, glaube ich, es dem König von Navarra zu
übermitteln, der den Herzog von Alençon ersucht hatte, ihm ein Buch
dieser Art zu leihen, um die Beizjagd durchnehmen zu können.«

		»Oh, das ist es also!« rief Karl. »Jetzt weiß ich alles! Dieses
Buch war tatsächlich bei Henriot gewesen, es gibt eine Vorsehung
und ich bin ihr Opfer!«

		In diesem Augenblick wurde Karl von einem trockenen, heftigen
Husten befallen, ihm folgten auch wieder Schmerzen in den
Eingeweiden. Er stieß zwei oder drei erstickte Rufe aus und fiel
auf einen Stuhl nieder.

		»Was fehlt Ihnen, Sire?« fragte René mit erschrockener
Stimme.

		»Nichts,« erwiderte Karl, »nur Durst habe ich, geben Sie mir zu
trinken!«

		René füllte ein Glas mit Wasser, reichte es mit zitternder Hand
dem König, und Karl trank es mit einem einzigen Zuge aus.

		»Jetzt,« sagte Karl, nahm eine Feder in die Hand und tauchte sie
in die Tinte, »schreiben Sie hier auf dieses Buch!«

		»Was soll ich schreiben?«

		»Das was ich Ihnen vorsagen werde: Dieses Handbuch der Beizjagd
habe ich persönlich der Königin-Mutter Katharina von Medici
übergeben.«
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nahm die Feder und schrieb.

		»Und nun unterfertigen Sie!«

		Der Florentiner setzte seinen Namen darunter.

		»Sie haben mir mein Leben versprochen, Sire!« sagte der
Gewürzkrämer.

		»Und ich werde auch mein Wort halten.«

		»Ja, aber die Königin-Mutter?«

		»Oh,« sagte Karl, »die Königin-Mutter geht mich in dieser
Beziehung nichts an! Wenn man Sie angreift, so verteidigen Sie sich
nur!«

		»Sire, kann ich Frankreich verlassen, wenn ich mein Leben für
gefährdet erachte?«

		»Das werde ich Ihnen in fünfzehn Tagen sagen.«

		»Doch unterdessen . . .«

		Karl legte stirnrunzelnd einen Finger auf seine farblosen
Lippen.

		»Oh, in der Richtung können Sie beruhigt sein, Sire!«

		Und glücklich, so leichten Kaufes losgekommen zu sein, verbeugte
sich der Florentiner und ging aus dem Zimmer.

		Hinter ihm erschien die Amme auf der Türschwelle.

		»Was gibt es denn, mein Charlot?« fragte sie.

		»Amme, gar nichts anderes ist geschehen, als daß ich im feuchten
Gras herumgegangen bin und daß mir das nicht wohlgetan hat.«

		»Du bist tatsächlich blaß, mein Charlot!«

		»Weil ich mich auch sehr schwach fühle. Gib mir deinen Arm,
Amme, damit ich bis an mein Bett komme.«

		Die Amme eilte rasch herbei. Karl stützte sich auf sie und ging
in sein Schlafzimmer.

		»Jetzt will ich mich ganz allein zu Bett begeben.«

		»Und wenn Meister Ambrosius Paré kommt?«

		»Du wirst ihm sagen, daß ich mich schon wohler fühle und ihn
nicht mehr brauche.«

		»Wirst du aber mittlerweile nichts einnehmen?«

		»Oh, ein recht einfaches Heilmittel,« sagte der König. »Eierklar
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geschlagen! Bei dieser Gelegenheit, Amme,« fügte er bei, »Actäon
ist tot. Man muß ihn morgen früh in einer Gartenecke des Louvre
begraben lassen. Er war einer meiner besten Freunde . . .
ich werde ihm einen Grabstein errichten lassen . . . wenn
ich noch Zeit dazu habe . . .«

		 

	
		
		Der Wald von Vincennes

		Dem Befehl Karls des Neunten entsprechend, war Heinrich von
Navarra noch an demselben Abend in den Wald von Vincennes abgeführt
worden. So nannte man nämlich zu jener Zeit das berühmte Schloß,
von dem heute nur mehr Reste übriggeblieben sind, ungeheure
Trümmer, die zur Genüge eine Vorstellung von seiner großen
Vergangenheit geben können.

		Die Reise wurde in einer Sänfte zurückgelegt. Vier Gardesoldaten
marschierten an jeder Seite des Königs. Voran ritt Herr von Nancey,
der Träger des Befehles, der Heinrich die Pforten des Schutz
gewährenden Gefängnisses öffnen sollte.

		Beim Ausfalltor des Festungsturmes wurde angehalten. Herr von
Nancey saß vom Pferde ab, öffnete die mit einem Vorhängschloß
versperrte Tür der Sänfte und forderte den König ehrerbietigst auf,
aus der Sänfte zu steigen.

		Heinrich folgte ohne jede weitere Bemerkung. Diese Wohnung
schien ihm viel sicherer als die im Louvre, denn zehn Türen
schlossen sich hinter ihm, schlossen sich gleichzeitig auch
zwischen ihm und Katharina von Medici.

		Der gefangene König überschritt zwischen zwei Soldaten die
Zugbrücke, ging durch drei Türen im Erdgeschoß des Turmes, dann
abermals durch drei Türen im unteren Stiegenraum. Hierauf stieg er,
während Herr von Nancey immer voranging, ein Stockwerk hinauf. Hier
angekommen sagte der Kapitän der Garde, weil er bemerkte, daß
Heinrich sich anschickte, [bookmark: page274] noch zum nächsten Stockwerk hinaufzusteigen:
»Gnädigster Herr, ich bitte hier zu bleiben!«

		»Ah, ah, ah!« erwiderte Heinrich und blieb stehen. »Mir scheint,
man tut mir die Ehre an, mich im ersten Stockwerk
unterzubringen?«

		»Sire,« sagte Herr von Nancey, »Sie werden als gekröntes Haupt
behandelt.«

		»Teufel, Teufel!« sagte sich Heinrich. »Zwei oder drei höhere
Stockwerke hätten mich auch in keiner Weise erniedrigt. So werde
ich aber zu gut untergebracht sein, und man wird die Sache
beargwöhnen.«

		»Wollen Eure Majestät mir folgen?« fragte Herr von Nancey.

		»Himmel und Hölle!« rief der König von Navarra. »Sie wissen
wohl, mein Herr, daß es sich hier nicht darum handelt, was ich will
oder was ich nicht will, sondern darum, was mein Bruder Karl
angeordnet hat. Hat er befohlen, daß ich Ihnen folge?«

		»Ja, Sire!«

		»In dem Falle komme ich Ihnen schon nach, mein Herr!«

		Man kam in einen Gang und gelangte bei seinem Ende in einen sehr
geräumigen Saal mit dunklen Mauern, der einen durchaus düsteren
Eindruck machte.

		Heinrich sah sich im Kreis um, und sein Blick war nicht ganz
frei von Sorge.

		»Wo befinden wir uns?« fragte er.

		»Wir gehen durch den Saal, in dem die Folterungen
stattfinden.«

		»Ah, ah!« rief der König aus.

		Und jetzt blickte er noch aufmerksamer umher.

		Von allem war etwas in diesem Saal zu sehen: Kannen und
dreikantige Böcke für die Folterung mit Wasser, Holzkeile und
Schlägel für die Folterung mit spanischen Stiefeln. Außerdem waren
fast um den ganzen Saal herum steinerne Sitzbänke angebracht, auf
denen die zur Folterung bestimmten [bookmark: page275] Unglücklichen zu warten hatten, bis die
Reihe an sie kommen würde. Oberhalb dieser Sitzbänke, auf den
Bänken selbst und an ihrem Fuße, waren eiserne Ringe angebracht,
kunstlos und ohne Ebenmaß waren sie in die Mauer eingefügt, gerade
nur so, wie sie der Eisendreher angefertigt hatte. Weil sie sich so
nahe bei diesen Sitzgelegenheiten befanden, war unschwer zu
erraten, daß sie bestimmt waren, die Glieder der Wartenden zu
umspannen.

		Heinrich setzte, ohne ein Wort zu sagen, seinen Weg fort,
übersah aber auch nicht eine einzige Kleinigkeit dieser
scheußlichen Vorrichtungen. Hier war sozusagen die Geschichte der
Schmerzen auf den Wänden aufgeschrieben.

		Die Aufmerksamkeit für die Umgebung war schuld daran, daß
Heinrich, unachtsam für seinen Weg, plötzlich stolperte.

		»Eh,« meinte er, »was soll denn das sein?«

		Er zeigte auf eine Art Rinne, die in den Steinplatten des
feuchten Fußbodens ausgemeißelt war.

		»Das ist der Abfluß, Sire.«

		»Regnet es also hier herein?«

		»Ja, Sire, es regnet Blut!«

		»Ah, ah!« meinte Heinrich. »Sehr schön! Aber kommen wir nicht
bald in mein Zimmer?«

		»Jawohl,« antwortete ein Schatten, der sich von den düsteren
Wänden abzeichnete und der erst kenntlicher und in dem Maß
greifbarer wurde, als man sich ihm näherte.

		Heinrich, der die Stimme zu erkennen geglaubt hatte, ging noch
rasch einige Schritte vor und erkannte nun auch die Gestalt.

		»Da sieh einmal her!« sagte er. »Sie sind es, Beaulieu? Was
Teufel, machen Sie denn hier?«

		»Sire, ich habe eben meine Ernennung zum Gouverneur der Festung
von Vincennes erhalten.«

		»Nun also, mein Freund, der Anfang macht Ihnen Ehre, einen König
als ersten Gefangenen zu bekommen, das ist nicht so schlecht!«

		[bookmark: page276]
»Verzeihung, Sire, doch vor Ihnen kamen schon zwei Edelleute als
Gefangene hierher.«

		»Welche? . . . ah, entschuldigen Sie, meine Neugierde ist
vielleicht zu vorlaut! Nehmen Sie an, daß ich nichts gesagt
hätte.«

		»Gnädigster Herr, man hat mir kein Stillschweigen anbefohlen,
die zwei Gefangenen sind die Herrn von La Mole und Coconas.«

		»Ah, ist das richtig? Ich sah, wie die zwei armen Edelleute
festgenommen wurden. Und wie ertragen sie ihr Unglück?«

		»Beide ganz verschieden, der eine ist lustig, der andere
traurig, der eine singt und der andere jammert.«

		»Welcher von beiden jammert?«

		»Herr von La Mole, Sire.«

		»Meiner Treu! Dem kann ich seine Jammerlaune eher nachfühlen,
als dem andern die Lustigkeit. Nach allem, was ich bisher gesehen
habe, ist dieses Gefängnis nicht gerade ein Ort für Belustigungen.
In welchem Stockwerk sind sie untergebracht?«

		»Ganz oben, im vierten!«

		Heinrich seufzte auf, denn dort wäre er ebenfalls gerne
hinaufgekommen.

		»Nun, Herr von Beaulieu,« meinte er dann, »haben Sie die Güte,
mir mein Zimmer anzuweisen, ich sehne mich schon danach, weil ich
nach den Ereignissen des heutigen Tages sehr ermüdet bin.«

		»Hier!« sagte Beaulieu und zeigte Heinrich eine weit
offenstehende Tür.

		»Nummer zwei?« fragte Heinrich, »und warum nicht Nummer
eins?«

		»Weil Nummer eins vorbehalten ist, Sire.«

		»Ah, es scheint also, daß Sie einen Gefangenen erwarten, der
noch vornehmer ist, als ich es bin?«

		»Ich sagte nicht, gnädigster Herr, daß das Zimmer für einen
Gefangenen vorbehalten bleibt!«

		[bookmark: page277] »Wer
kann es also sein?«

		»Wollen, gnädigster Herr, auf eine Antwort nicht bestehen, denn
ich müßte durch mein Stillschweigen die Eurer Majestät schuldige
Gehorsamkeit außer acht lassen.«

		»Ah, natürlich, das ist eine andere Sache!« sagte Heinrich.

		Er wurde noch nachdenklicher, als er es schon war, denn dieses
Nummer eins beschäftigte ihn sichtlich.

		Im übrigen ließ es der Gouverneur an der ursprünglichen
Höflichkeit nicht fehlen. Mit tausend aufmerksamen Redewendungen
brachte er Heinrich in seinem Zimmer unter, entschuldigte sich
wegen der vielfach mangelnden Bequemlichkeit, stellte zwei Soldaten
als Wachtposten vor die Tür und empfahl sich.

		»Jetzt,« sagte er zu dem Gefängnisaufseher, »gehen wir zu den
anderen Gefangenen.«

		Der Aufseher ging voran. Man ging denselben Weg zurück, kam
durch den Folterraum, erreichte den Gang und betrat die Stiege.
Herr von Beaulieu stieg hinter seinem Führer drei Stockwerke
empor.

		In die Höhe des dritten Stockwerkes, das eigentlich schon das
vierte war, angekommen, öffnete der Gefängnisaufseher
hintereinander drei Türen, die alle mit zwei Schlössern und drei
großen Riegeln versehen waren.

		Kaum hatte er die dritte Tür berührt, als man auch schon eine
lustige Stimme rufen hörte: »Eh, verdammt! Öffnen Sie doch, damit
man wenigstens ein wenig Luft schnappen kann! Ihr Ofen heizt
dermaßen gut, daß man fast ersticken könnte!«

		Und Coconas, der schon an seinem Lieblingsfluch vom Leser
erkannt worden sein muß, machte einen einzigen Satz aus dem Zimmer
bis zur Tür hin.

		»Einen Augenblick nur, verehrter Herr,« sagte der Beschließer,
»ich komme nicht, um Sie herauszulassen, ich komme um einzutreten,
und der Herr Gouverneur folgt mir auf dem Fuße.«

		[bookmark: page278] »Der
Herr Gouverneur!« rief Coconas, »und was will der hier?«

		»Sie besuchen!«

		»Er erweist mir damit sehr viel Ehre!« erwiderte Coconas. »Der
Herr Gouverneur soll mir willkommen sein!«

		Herr von Beaulieu trat tatsächlich ein und lähmte mit einer
jener eiskalten Höflichkeiten, die nur den Kommandanten der
Gefängnishäuser oder den Kerkermeistern oder den Henkern eigen
sind, sofort das verbindliche Lächeln Coconas.

		»Haben Sie Geld, mein Herr?« fragte er den Gefangenen.

		»Ich? Nicht einen Taler!«

		»Schmuck?«

		»Ich besitze einen Ring.«

		»Erlauben Sie wohl, daß ich Sie untersuchen lasse?«

		»Verdammt!« rief Coconas, er ward rot vor Zorn. »Sie können von
Glück reden, daß Sie und ich mich hier in einem Gefängnis
befinden!«

		»Sie müssen im Dienst und im Namen des Königs alles über sich
ergehen lassen!«

		»Sind etwa die ehrlichen Leute, die einen auf dem Pont-Neuf
ausplündern, auch wie Sie im Namen des Königs dazu befugt?
Verdammt, ich war sehr ungerecht, mein Herr, denn bisher habe ich
diese Leute für Diebe gehalten!«

		»Mein Herr, ich grüße Sie!« sagte Beaulieu. »Kerkermeister,
sperren Sie den Herrn wieder ein!«

		Der Gouverneur entfernte sich und nahm den Ring, einen
prachtvollen Smaragd, den die Herzogin von Nevers Coconas geschenkt
hatte, damit er ihn stets an die Farbe ihrer Augen erinnere, mit
sich.

		»Zum andern!« sagte er, während er hinausschritt.

		Man ging durch ein leeres Zimmer und dann begann wieder die
Umständlichkeit mit drei Türen, sechs Schlössern und neun
Riegeln.

		Als sich die letzte Tür öffnete, drang als einziges Geräusch ein
tiefer Seufzer an die Ohren der Besucher.

		[bookmark: page279] Das
Zimmer war noch düsterer anzuschauen, als das, das Herr von
Beaulieu eben verlassen hatte. Vier lange und enge Schießscharten,
die sich von innen nach außen zu verengten, ließen ein spärliches
Licht in den traurigen Raum hinein. Damit aber eine Aussicht durch
ein undurchsichtiges Hindernis möglichst gestört würde, waren in
diesen Scharten auch noch starke, gekreuzte Eisengitter derartig
feinberechnet angebracht worden, daß der Gefangene tatsächlich
nicht einmal den Himmel sehen konnte.

		Aus allen vier Ecken des Raumes sprangen spitzbogige
Mauerleisten bis an die Decke empor, in deren Mitte sie sich zu
einer Rosette vereinigten.

		La Mole saß in einer Ecke und trotz des Besuches und der
Besucher blieb er bewegungslos sitzen; er tat, als ob er gar nichts
höre.

		Der Gouverneur blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete
einen Augenblick lang den Gefangenen. Der rührte sich noch immer
nicht und hatte den Kopf in beide Hände gestützt.

		»Guten Abend, Herr von La Mole!« sagte Beaulieu.

		Der junge Mann hob langsam den Kopf.

		»Guten Abend, mein Herr!« antwortete er.

		»Mein Herr,« meinte der Gouverneur, »ich komme, um an Ihnen eine
Leibesuntersuchung vornehmen zu lassen.«

		»Das ist nicht nötig, ich werde Ihnen alles übergeben, was ich
bei mir habe.«

		»Was ist das?«

		»Ungefähr dreihundert Taler, diesen Schmuck, diese Ringe!«

		»Geben Sie her!«

		»Hier!«

		La Mole drehte seine Taschen um, nahm die Ringe von den Fingern
und entfernte eine goldene Spange von seinem Hut.

		»Haben Sie sonst nichts mehr bei sich?«

		»Nicht daß ich wüßte!«

		»Und die seidene Schnur, die um Ihren Hals geschlungen ist, was
hängt an ihr?« fragte der Gouverneur.

		[bookmark: page280] »Mein
Herr, es ist kein Schmuckstück, sondern nur ein Gedenkstück.«

		»Geben Sie es her!«

		»Wie, Sie wollen es mir nehmen?«

		»Ich habe den Befehl, Ihnen nur die Kleider am Leibe zu lassen,
und ein Gedenkstück ist kein Kleidungsstück.«

		Eine zornige Bewegung war die Antwort La Moles. Auf die zwei
Menschen, die sich längst an gewaltsame Gefühlsäußerungen hatten
gewöhnen müssen, machte sie umso mehr Eindruck, als La Mole bisher
seinen Schmerz mit Ruhe und Würde getragen hatte.

		Doch sofort faßte er sich wieder.

		»Gut, mein Herr,« sagte er, »Sie sollen das Verlangte
sehen.«

		Dann kehrte er sich um, um dem Licht näher zu sein und löste das
beanspruchte Gedenkstück von seinem Halse. Es bestand aus einer
Kapsel, in der sich ein Rundbildchen befand. Dieses nahm er heraus
und führte es an seine Lippen. Nachdem er es mehrere Male geküßt
hatte, ließ er es wie unabsichtlich auf die Erde fallen und trat
rasch und heftig mit dem Absatz seines Stiefels darauf, so daß es
in tausend Stücke zerbrach.

		»Mein Herr!« rief der Gouverneur.

		Und er beugte sich nieder, um zu sehen, ob er den Gegenstand,
den La Mole seinen Blicken entziehen wollte, noch vom Verderben
retten könnte. Doch das kleine Bildnis war buchstäblich zu Staub
zermalmt.

		»Der König wollte dieses Gedenkstück haben,« sagte La Mole,
»aber er hatte kein Recht auf das Bild, das darin eingeschlossen
war. So, hier haben Sie jetzt die Kapsel, Sie können sie an sich
nehmen.«

		»Mein Herr,« erwiderte Beaulieu, »ich werde beim König darüber
Klage führen.«

		Und ohne sich nur mit einem Wort vom Gefangenen zu
verabschieden, entfernte er sich so erzürnt, daß er es dem
Kerkermeister [bookmark: page281] überließ, die Türen wieder sorgfältigst zu
versperren, ohne hierbei anwesend zu sein.

		Der Kerkermeister tat einige Schritte zur Tür und als er sah,
daß Herr von Beaulieu schon über die ersten Treppenstufen
hinuntergegangen war, sagte er: »Meiner Treu! Es war doch gescheit
von mir, mein Herr, daß ich Ihnen vorschlug, mir gleich die hundert
Taler zu geben, so daß ich nun bereit bin, ein Wiedersehen mit
Ihrem Freunde zu ermöglichen. Denn wenn Sie mir sie nicht gegeben
hätten, hätte die oberste Behörde sie Ihnen geradeso weggenommen
wie die andern dreihundert Taler, und mein Gewissen würde es mir
nicht erlauben, etwas für Sie zu unternehmen. Doch ich war im
voraus bezahlt, ich habe Ihnen versprochen, daß Sie Ihren Kameraden
sehen werden . . . kommen Sie . . . ein ehrlicher
Mann hat nichts, als sein Wort . . . Wenn es aber möglich
ist, dann reden Sie – mir zuliebe, als auch sich zuliebe – nicht
über politische Dinge.«

		La Mole ging aus seinem Zimmer hinaus und befand sich plötzlich
Coconas gegenüber, der mit großen Schritten auf den Steinfließen
des Mittelzimmers auf und ab gegangen war.

		Die beiden Freunde warfen sich einander in die Arme.

		Der Beschließer tat so, als ob er sich einen Augenwinkel
auswischen müßte und ging hinaus, um Wache zu halten, damit die
Gefangenen nicht überrascht würden, vielmehr damit er nicht selbst
auch überrascht würde.

		»Nun, da bist du ja!« rief Coconas. »Hat dir der fürchterliche
Gouverneur auch einen Besuch abgestattet?«

		»Genau so wie dir, nehme ich an.«

		»Und hat dir alles genommen?«

		»Dir doch sicherlich auch!«

		»Oh, ich hatte nichts Besonderes bei mir, einen Ring Henriettes,
das war alles!«

		»Und bares Geld?«

		»Das habe ich alles dem Kerkermeister da gegeben, dem [bookmark: page282] braven Mann,
damit er unsere Zusammenkunft vermitteln möge.«

		»Ah!« meinte La Mole, »scheinbar hat er also gleich aus zwei
Händen Geld genommen.«

		»Du hast ihn demnach auch bezahlt?«

		»Ich habe ihm hundert Taler gegeben.«

		»Umso besser für uns, wenn unser Kerkermeister ein geriebener
Kerl ist!«

		»Zweifellos wird man hier mit Geld viel ausrichten können: wir
wollen nur hoffen, daß es uns an Geld nicht fehlen wird.«

		»Begreifst du jetzt, was uns zugestoßen ist?«

		»Mir ist alles ganz klar . . . wir wurden einfach
verraten.«

		»Durch den verfluchten Herzog von Alençon. Ich hatte wohl recht,
daß ich dem Mann den Hals umdrehen wollte!«

		»Hältst du unsere Angelegenheit für sehr ernst?«

		»Ich befürchte es.«

		»Demnach wäre also eine . . . Folterung zu erwarten?«

		»Ich will dir nicht verheimlichen, daß dies schon meine Gedanken
beschäftigt hat.«

		»Was würdest du tun, wenn wir so weit gekommen wären?«

		»Und du?«

		»Ich würde den Mund nicht aufmachen!« sagte La Mole mit
fieberhaft geröteten Wangen.

		»Du wirst schweigen?« rief Coconas.

		»Ja, wenn ich die Kraft dazu aufbringen werde!«

		»Nun gut, ich,« meinte Coconas, »ich stehe dir dafür ein, daß
ich über so manche Sache reden werde, wenn man mir diese Schmach
antut!«

		»Über was für Sachen?« erkundigte sich lebhaft La Mole.

		»Oh, sei nur unbesorgt, das werden Sachen sein, die den Herzog
von Alençon verhindern werden, zu schlafen!«

		La Mole wollte antworten, als plötzlich der Kerkermeister, der
zweifellos irgendein Geräusch gehört hatte, herbeilief, jeden der
beiden Freunde in sein Zimmer hineinschob und die Türen
verriegelte. [bookmark: page283]

		 

	
		
		Die Wachsfigur

		Seit acht Tagen war Karl an sein Bett gefesselt. Ein Fieber
schwächte seinen Körper; es wurde nur durch zuweilen sehr heftige
Anfälle unterbrochen, die in ihrer Art große Ähnlichkeit mit der
Fallsucht hatten. In diesem Zustand heulte er oft auf, und die
Gardesoldaten, die im Vorzimmer Wache hielten, hörten mit Schrecken
die unheimlichen Laute. Sie widerhallten bis in die Tiefen des
alten Louvre, der in letzter Zeit so oft durch düstere Geräusche
beunruhigt worden war. Wenn dann die Anfälle vorüber waren, ließ er
sich, gebrochen und mit erloschenen Augen, in die Arme seiner Amme
fallen und hüllte sich in ein Stillschweigen, das Trotz und Angst
zugleich zum Ausdruck bringen wollte.

		Es hieße, das scheußliche Gewimmel malen zu wollen, das sich auf
dem Grund eines Vipernnestes abspielt, wenn man beschreiben würde,
wie sich jetzt Mutter und Sohn, statt sich zu suchen, statt sich
die verblüffenden Begebenheiten mitzuteilen, flohen, wie Katharina
von Medici und der Herzog von Alençon ihre dunklen Gefühle im
Innersten ihres Herzens förmlich aufwühlten.

		Heinrich von Navarra war in seinem Zimmer eingeschlossen worden
und er selbst hatte Karl anempfohlen, jeden Besuch, selbst den
Margaretes, zu verbieten. Alle mußten glauben, daß er vollkommen in
Ungnade gefallen war. Katharina und Alençon atmeten erleichtert auf
und hielten ihn für verloren, während Heinrich, in der angenehmen
Hoffnung, vergessen worden zu sein, mit Ruhe und unbesorgt seine
Mahlzeiten einnehmen konnte.

		Bei Hof vermutete niemand die eigentliche Ursache der Erkrankung
des Königs. Meister Ambrosius Paré und sein Berufsgenosse Mazille
hatten wohl eine Magenentzündung festgestellt, hatten sich aber
über Ursache und Folge vollständig getäuscht, und das war auch
alles. Sie hatten daher eine Behandlung mit verschiedenen
lindernden Mitteln vorgeschrieben, [bookmark: page284] die schließlich dem besonderen, von
René angeordneten Trank nur nachhelfen konnten. Diesen erhielt Karl
durch seine Amme dreimal des Tages, und darin bestand auch die
einzige Nahrungsaufnahme des Königs.

		La Mole und Coconas befanden sich im strengsten Gewahrsam auf
dem Schlosse zu Vincennes. Margarete und die Herzogin von Revers
hatten es wohl an die zehn Male versucht, in ihre Nähe zu kommen
oder ihnen wenigstens eine schriftliche Nachricht zubringen zu
lassen, doch alles war vergeblich gewesen.

		Eines Morgens, mitten zwischen den ewigen Schwankungen des
Befindens, fühlte sich Karl ein wenig besser und wünschte, daß der
ganze Hof seine Aufwartung bei ihm mache. Wie gewöhnlich hatten
bisher die Höflinge an jedem Morgen vorgesprochen, obwohl keine
Morgenaudienzen stattgefunden hatten, oder sie vielmehr nicht
vorgelassen worden waren. An diesem Tage waren also alle Türen
geöffnet und man konnte an den blassen Wangen, an der gelben,
elfenbeinfarbenen Stirn und an dem fiebrigen Glanz der Augen, die
hohl in schattendunklen Ringen eingebettet lagen, erkennen, was für
Verheerungen die Krankheit, die den jungen Monarchen heimgesucht,
bereits angerichtet hatte.

		Das Zimmer des Königs war bald von neugierigen und wißbegierigen
Höflingen überfüllt.

		Katharina, Alençon und Margarete wurden verständigt, daß der
König empfange.

		Alle drei betraten in kurzen Abständen hintereinander das
Krankenzimmer, Katharina gelassen, Alençon lächelnd, Margarete aber
niedergeschlagen.

		Katharina ließ sich beim Kopfende des Bettes ihres kranken
Sohnes nieder und hatte den Blick nicht bemerkt, mit dem er ihr
Näherkommen verfolgte.

		Alençon stand aufrecht beim Fußende des Bettes.

		Margarete lehnte sich an einen Tisch an und konnte einen Seufzer
und eine Träne nicht zurückhalten, als sie die Blässe, [bookmark: page285] das
abgemagerte Gesicht und die eingefallenen Augen des Bruders
bemerkte.

		Karl, dem nichts entging, sah diese Träne und hörte den Seufzer
und machte Margarete mit dem Kopf ein unmerkliches Zeichen.

		Wenn dieses Zeichen auch noch so unscheinbar war, es erhellte
trotzdem das Antlitz der armen Königin von Navarra, der Heinrich
wegen Zeitmangels nichts mehr hatte sagen können oder vielleicht
gar auch nichts sagen hatte wollen.

		Sie war in Sorge wegen ihres Gatten, sie zitterte aber um den
Geliebten.

		Für ihre Person befürchtete sie nichts, denn sie kannte La Mole
zu gut und wußte, daß sie auf ihn rechnen könnte.

		»Nun, lieber Sohn,« fragte Katharina, »wie fühlen Sie sich?«

		»Besser, meine Mutter, besser!«

		»Und was sagen die Ärzte?«

		»Meine Ärzte? . . . ah! das sind große Heilkundige, liebe
Mutter,« sagte Karl und brach in Lachen aus, »und ich muß gestehen:
es ist mir ein Hochgenuß, wenn ich sie über meine Krankheit ihre
Meinung austauschen höre. Amme, gib mir meinen Trank!«

		Die Amme brachte Karl eine Schale seines gewöhnlichen
Getränkes.

		»Was sollen Sie nach ihrer Anordnung einnehmen, mein Sohn?«

		»Oh, Madame, wer kennt denn etwas von ihrem Gebräu!« antwortete
der König und trank gierig die Schale aus.

		»Meinem Bruder würde es sicherlich gut tun, aufzustehen und die
schöne Sonne zu genießen. Die Jagd, die er so gerne hat, wäre ihm
von großem Vorteil!« sagte Franz von Alençon.

		»Ja,« erwiderte Karl mit einem Lächeln, das der Herzog unmöglich
enträtseln konnte, »immerhin hat mir die letzte Jagd nicht sehr
wohlgetan.«

		[bookmark: page286] Karl
hatte diese letzten Worte mit einer so merkwürdigen Betonung
gesprochen, daß das Zwiegespräch, in das sich die Anwesenden nicht
hineingemengt hatten, einen Augenblick stockte. Dann machte er ein
kleines Zeichen mit dem Kopfe. Die Höflinge merkten, daß der
Empfang zu Ende war, und zogen sich einer nach dem andern
zurück.

		Alençon machte eine Bewegung, wie um sich seinem Bruder zu
nähern, doch irgendein inneres Gefühl hielt ihn davon zurück. Er
grüßte und entfernte sich gleichfalls.

		Margarete stürzte sich auf die abgemagerte Hand, die ihr der
Bruder entgegenhielt, drückte und küßte sie, dann ging auch sie
hinaus.

		»Gute Margot!« murmelte Karl.

		Katharina blieb allein zurück und behielt ihren Platz beim
Kopfende des Bettes. Als Karl sich ihr allein gegenüber sah, wich
er in seinem Bett gegen die Wand zurück, und zwar mit der gleichen
Schreckensempfindung, mit der man etwa vor einer Schlange
zurückweicht.

		Durch die Bemerkungen Renés in Kenntnis gesetzt, mehr noch aber
durch die Ruhe und Überlegung zu einem bestimmten Schluß gelangt,
hatte Karl nicht einmal mehr das Glück, sich einem Zweifel hingeben
zu können.

		Er wußte sehr genau, welcher Person und welchem Umstand er
seinen Tod zuzuschreiben hatte.

		Daher schauderte er, als Katharina ihre Hand, die genau so kalt
war wie ihr Blick, gegen ihn ausstreckte, hatte Angst empfunden,
als sie sich bei ihrem Eintritt seinem Bett genähert hatte.

		»Sie bleiben hier, Madame?« fragte er.

		»Ja, mein Sohn,« antwortete sie, »ich habe wichtige Sachen mit
Ihnen zu besprechen.«

		»Sprechen Sie, Madame,« sagte Karl und wich noch mehr
zurück.

		»Sire, ich hörte vor kurzem Ihre Versicherung, daß Ihre
behandelnden Ärzte große Heilkundige seien . . .«

		[bookmark: page287] »Und
ich erkläre es nochmals, Madame.«

		»Was taten sie demnach, seit Sie krank sind?«

		»Nichts, das ist richtig . . . doch wenn Sie gehört
hätten, was sie gesprochen haben . . . wahrhaftig, Madame,
man möchte oft nur darum krank werden, um so gelehrte Abhandlungen
zu vernehmen!«

		»Nun gut, ich, mein Sohn . . . wollen Sie, daß ich Ihnen
etwas sage?«

		»Wie denn? Reden Sie nur, meine Mutter!«

		»Also: ich habe diese berühmten Doktoren im Verdacht, daß sie
von der Art Ihrer Krankheit nicht die geringste Ahnung haben!«

		»Wahrhaftig, Madame?«

		»Daß sie vielleicht Folgeerscheinungen beurteilen können,
niemals aber die Ursache der Krankheit ergründen können.«

		»Das ist schon möglich!« sagte Karl und wußte nicht, wo seine
Mutter eigentlich hinauswollte.

		»Daß sie demnach die Krankheitserscheinungen, nicht aber das
wahre Übel behandeln.«

		»Bei meiner Seele!« rief Karl erstaunt, »ich glaube, Sie haben
recht, liebe Mutter.«

		»Ich also, mein Sohn,« so erklärte Katharina, »habe, da es weder
meinem Herzen, noch dem allgemeinen Staatswohl zuträglich sein
kann, Sie so lange krank zu wissen, habe in Erwägung dessen, daß
sich Ihr Mut dadurch schließlich neu beleben könnte, eine Anzahl
der weisesten Ärzte um mich versammelt.«

		»Ärzte der Heilkunde?«

		»Nein, Gelehrte einer viel tiefgründigeren Wissenschaft, die
sich nicht nur mit der Erforschung des Körpers, sondern auch mit
der Ergründung der Seele beschäftigt.«

		»Ah, was für eine schöne Kunst!« sagte Karl. »Und gut, daß man
sie nicht Königen beibringt! Und haben Ihre Bemühungen einen Erfolg
gehabt, Madame?«

		»Ja.«
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»Welchen?«

		»Den, den ich erhoffte, und ich bringe Eurer Majestät das
Mittel, das Ihren Körper und Ihren Geist der Heilung zuführen
wird.«

		Karl schauderte. Er glaubte, daß seine Mutter, der er noch immer
zu lange am Leben war, jetzt den Entschluß gefaßt habe, wissentlich
das auszuführen, was sie ohne Wissen begonnen hatte.

		»Wo ist dieses Heilmittel?« fragte Karl, stützte sich auf einen
Ellbogen und sah seine Mutter an.

		»Das Mittel liegt in der Krankheit selbst!«

		»Worin besteht also die Krankheit?«

		»Hören Sie, mein Sohn,« sagte Katharina, »haben Sie schon jemals
davon reden gehört, daß es geheime Feinde gibt, deren Rache darin
besteht, ihre Opfer auch auf weite Entfernung zu töten?«

		»Durch Eisen oder durch Gift?« fragte Karl, ohne einen
Augenblick das unbewegte Antlitz seiner Mutter aus den Augen zu
verlieren.

		»Nein, sondern durch andere sehr sichere und sehr schreckliche
Mittel,« sagte Katharina.

		»Erklären Sie sich deutlicher!«

		»Mein Sohn,« fragte die Florentinerin, »haben Sie zu den
Erfahrungen in der Zauberlehre und Weissagekunst Vertrauen?«

		Karl unterdrückte ein verächtliches und ungläubiges Lächeln.

		»Viel Vertrauen!« sagte er.

		»Nun also,« sagte Katharina lebhaft, »dort ist der Grund Ihres
Leidens zu suchen. Ein Feind Eurer Majestät, der es nicht gewagt
hat, Sie offen anzugreifen, hat sich im Dunkeln verschworen. Er hat
gegen das Leben Eurer Majestät einen Anschlag vorbereitet, der umso
schrecklicher ist, als er keine Mitverschworenen hatte und weil die
Fäden dieser geheimen Verschwörung nicht greifbar waren.«
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»Meiner Treu, das ist ja gar nicht möglich!« rief Karl, der über
eine derartige Verschlagenheit entrüstet war.

		»Suchen Sie gut in Ihrem Gedächtnis nach, mein Sohn, erinnern
Sie sich an gewisse Fluchtpläne, die den Mörder in Sicherheit
wiegen sollten.«

		»Den Mörder? Den Mörder, sagen Sie? Man hat mich also zu töten
versucht, liebe Mutter?«

		Die schillernden Augen Katharinas rollten heuchlerisch unter
ihren gesenkten Lidern.

		»Ja, mein Sohn, Sie zweifeln vielleicht daran, ich habe mir aber
Gewißheit verschafft.«

		»Ich zweifle nie an Ihren Behauptungen,« antwortete der König
bitter. »Wie hat man mich also zu töten versucht? Darauf bin ich
wirklich neugierig!«

		»Mittels Zauberei, mein Sohn.«

		»Erklären Sie sich, Madame!« sagte Karl, der aus Abscheu wieder
seine beobachtende Haltung einnahm.

		»Wenn dieser Verschwörer, den ich bezeichnen will . . .
und den Eure Majestät im innersten Herzen schon erkannt
haben . . . wenn der Verschwörer, der seinen Anschlag gut
vorbereitet hatte und eines Erfolges sicher war, glücklich
entronnen wäre, hätte niemand vielleicht die Ursache des Leidens
Eurer Majestät herausgebracht. Doch glücklicherweise hat Ihr Bruder
über Sie gewacht, Sire!«

		»Welcher Bruder?«

		»Ihr Bruder Alençon!«

		»Ah, ja, das ist wahr! Ich vergesse immer, daß ich einen Bruder
habe,« sagte Karl mit Bitterkeit, »und Sie sagen also,
Madame . . .?«

		»Daß er glücklicherweise wenigstens die wesentliche Seite der
Verschwörung Eurer Majestät enthüllt hat. Während aber er, das
unerfahrene Kind, der Verschwörung an und für sich auf die Spur zu
kommen trachtete, einen jugendlichen Streich zu verhindern suchte,
habe ich nach den Beweismitteln einer schwerwiegenden und
bedeutenden Angriffstätigkeit gesucht. [bookmark: page290] Ich kenne ja die Tragweite
des Verstandes, über die der Schuldige verfügt.«

		»Aber, aber, liebe Mutter, man könnte glauben, daß Sie vom König
von Navarra sprechen wollen?« meinte Karl, der doch wissen wollte,
wie weit diese florentinische Verstellungskunst noch gehen
würde.

		Katharina senkte ihren falschen Blick zu Boden.

		»Ich ließ ihn doch gefangennehmen, wie mir scheint, und wegen
dieses fraglichen Jugendstreiches nach Vincennes abführen,« sagte
der König. »Sollte er eine noch größere Schuld auf sich geladen
haben, als ich annehme?«

		»Fühlen Sie das Fieber, das Sie verzehrt?« fragte Katharina.

		»Ja, ganz gewiß, Madame!« erwiderte Karl stirnrunzelnd.

		»Fühlen Sie die Glut, die Ihr Herz und Ihre Eingeweide
versengt?«

		»Ja, Madame!« Die Miene des Königs verfinsterte sich
zusehends.

		»Und die bohrenden Schmerzen im Kopf, die über die Augen bis in
das Gehirn dringen, das Schlagen der Flanken?«

		»Oh, ja, Madame, das fühle ich alles genau so. Wie gut Sie meine
Schmerzen beschreiben können!«

		»Nun also, das ist sehr einfach,« sagte die Florentinerin,
»sehen Sie . . .«

		Sie zog einen Gegenstand unter ihrem Mantel hervor und reichte
ihn dem König.

		Es war eine gelbliche Wachsfigur von ungefähr sechs Zoll Höhe.
Diese Figur war zunächst mit einem mit goldenen Sternen bestecktem
Gewand bekleidet, das ebenso aus Wachs bestand. Darüber hing ein
Königsmantel aus dem gleichen Stoff.

		»Was soll diese kleine Figur bedeuten?« fragte Karl.

		»Betrachten Sie einmal, was sie auf dem Kopf trägt.«

		»Eine Krone!«

		»Und am Herzen?«

		[bookmark: page291] »Eine
eingestochene Nadel!«

		»Nun, Sire, erkennen Sie sich?«

		»Ich, mich?«

		»Ja, Sie haben Ihre Krone und haben Ihren Mantel?«

		»Und wer hat denn diese Figur so hergerichtet?« fragte Karl, den
dieses Gaukelspiel schon zu langweilen begann. »Zweifellos der
König von Navarra, nicht wahr?«

		»Nein, nein, Sire!«

		»Nein? . . . Dann verstehe ich Sie nicht mehr!«

		»Ich sagte: nein, weil Eure Majestät gleich eine vollendete
Tatsache im Auge haben könnten. Ich würde mit ›ja‹ geantwortet
haben, wenn mir Eure Majestät die Frage auf andere Art gestellt
hätten.«

		Karl antwortete nicht mehr. Er versuchte die Gedanken und
Absichten dieser Dämmerseele zu durchschauen, die sich stets in dem
Augenblick vor ihm verschloß, als er klaren Einblick in ihren Grund
zu erlangen glaubte.

		»Sire,« setzte Katharina fort, »diese Statue wurde durch die
Umsicht Ihres obersten Staatsanwaltes Laguesle gefunden, und zwar
in der Wohnung jenes Mannes, der am Tage der Beizjagd ein für den
König von Navarra bestimmtes Handpferd im Walde bereithielt.«

		»Bei Herrn von La Mole?«

		»Ja, bei ihm! Betrachten Sie freundlichst noch einmal diese
Stahlnadel, die der Figur in die Herzgegend eingestochen wurde und
lesen Sie den Buchstaben, der sich auf dem darangefügten Blatt
Papier befindet!«

		»Ich lese ein M.«

		»Das heißt: mors, der Tod! Das ist
das übliche Zeichen der Magie für den Tod, Sire. Der Erfinder
schreibt so seinen Wunsch auf die Wunde, die er der Figur
beibringt. Wenn er zum Beispiel wollte, daß die betreffende Person
vom Wahnsinn befallen werden sollte, wie es der Herzog der Bretagne
für Karl den Sechsten wünschte, dann hätte er einfach die [bookmark: page292] Nadel in den
Kopf gestochen und hätte den entsprechenden Anfangsbuchstaben auf
das Papier geschrieben.«

		»Demnach,« meinte Karl, »ist nach Ihrer Ansicht, Madame, Herr
von La Mole derjenige, der mir nach dem Leben trachtet?«

		»Ja, wie der Dolch, der in das Herz dringen soll; doch hinter
dem Dolch befindet sich eine Hand, die den Dolch stößt!«

		»Und darin liegt also die Ursache meiner ganzen Krankheit? An
dem Tag, an dem der Zauber zerstört sein wird, wird also auch mein
Leiden sein Ende gefunden haben? Wie soll man aber dem Übel
beikommen?« fragte Karl. »Sie werden das wissen, meine liebe
Mutter, aber ich, der ich mich im Gegensatz zu Ihnen und Ihrer
Lebensaufgabe nie um Zauberlehren und um magische Künste gekümmert
habe, bin ein Stümper in diesen Dingen.«

		»Der Tod des Urhebers bricht auch den Zauber, das ist alles! Der
Tag, an dem der Zauber aufgehoben sein wird, wird auch Befreiung
von dem Leiden bringen.«

		»Wirklich?« rief Karl erstaunt aus.

		»Wie, das wußten Sie nicht?«

		»Teufel, ich bin doch nicht eine alte Hexe!« sagte der
König.

		»Nun, jetzt ist aber Eure Majestät überzeugt davon, nicht
wahr?«

		»Aber natürlich!«

		»Und diese Überzeugung wird die Sorgen verscheuchen?«

		»Ganz und gar!«

		»Sagen Sie das nur aus Gefälligkeit?«

		»Nein, liebe Mutter, ich meine es ganz aufrichtig.«

		Das Antlitz Katharinas hellte sich auf.

		»Gott sei gelobt!« rief sie, als ob sie Gottes Hilfe beansprucht
hätte.

		»Ja, Gott sei gelobt!« wiederholte Karl spöttisch. »Jetzt weiß
ich wie Sie, wem ich meinen Zustand zu verdanken habe und wen ich
daher zu bestrafen habe!«

		»Und wir werden bestrafen . . .«
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»Herrn von La Mole! Sagten Sie nicht, daß er der Schuldige
sei?«

		»Ich sagte, daß er das Mittel des Schuldigen gewesen ist.«

		»Gut also, zuerst Herr von La Mole!« erwiderte Karl. »Das ist
jedenfalls das Wichtigste! Die Leiden, denen ich zum Opfer gefallen
bin, können gefährliche Verdächtigungen unserer Umgebung zeitigen.
Es ist dringend notwendig, daß es um uns herum licht wird, daß sich
unter dem Schein des Lichtes aber auch die ganze Wahrheit
enthüllt.«

		»Also, Herr von La Mole . . .«

		»Paßt mir als Schuldtragender ganz ausgezeichnet: ich bin daher
einverstanden! Fangen wir mit ihm an, und wenn er einen
Mitverschworenen hat, wird er ihn eben nennen müssen!«

		»Ja,« murmelte Katharina, »wenn er nicht sprechen will, wird man
ihn dazu zwingen. Wir haben ja die unfehlbarsten Mittel
hierzu!«

		Dann sagte sie, indem sie sich von ihrem Stuhle erhob, ganz
laut: »Sie erlauben also, Sire, daß die Untersuchung beginnt?«

		»Ich wünsche es sogar, Madame,« antwortete Karl, »und je früher,
desto besser!«

		Katharina drückte die Hand ihres Sohnes, ohne daß sie die
zitternde Erregung, die sich der ergriffenen Hand mitteilte,
verstand, und sie schritt aus dem Zimmer, ohne daß sie das gallige
Lachen Karls hörte, ohne daß sie auch die dumpfen und schrecklichen
Verwünschungen vernahm, die diesem Lachen folgten.

		Der König fragte sich, ob es nicht gefährlich sei, diese Frau in
dieser Stimmung fortzulassen, weil sie schon in wenigen Stunden
etwas anrichten könnte, was nie wieder gutzumachen wäre.

		In dem Augenblick, als er noch den Vorhang betrachtete, der
hinter Katharina zugefallen war, hörte er hinter sich ein leichtes
Geräusch, und als er sich umwandte, erblickte er Margarete, [bookmark: page294] die den
Türvorhang vor dem Gang, der zu der Wohnung der Amme führte,
emporhob.

		Ihre Blässe, ihr scheuer Blick und ihre Beklommenheit verrieten
die heftigste Erregung.

		»Oh, Sire, Sire!« rief die junge Frau und stürzte zum Bett ihres
Bruders hin. »Sie wissen doch zu gut, daß sie lügt!«

		»Wer ist ›sie‹?«

		»Hören Sie, Karl, es ist gewiß schrecklich, seine Mutter
anklagen zu müssen, aber ich vermutete, daß sie bei Ihnen bleiben
würde, um ihre Verfolgungen wieder fortzusetzen. Bei meinem Leben,
bei Ihrem Leben, bei unserer Seele . . . ich sage Ihnen, daß
sie lügt!«

		»Ihre Verfolgungen? Wen verfolgt sie denn?«

		Beide sprachen ganz leise, ohne sich dessen bewußt zu sein, man
hätte glauben können, daß sie Angst hätten, ihre eigene Stimme zu
hören.

		»Heinrich in erster Linie Ihren Henriot, der Sie liebt und der
Ihnen so ergeben ist, wie niemand auf der Welt!«

		»Glaubst du es, Margot?« sagte Karl.

		»Oh, Sire, ich bin dessen sicher!«

		»Nun . . . ich auch, Margot!«

		»Wenn Sie es so bestimmt wissen, mein Bruder,« so fragte
Margarete jetzt erstaunt, »warum haben Sie ihn dann festnehmen und
nach Vincennes abführen lassen?«

		»Weil er das selbst von mir verlangt hat!«

		»Er hat es von Ihnen verlangt?«

		»Ja . . . Henriot hat wohl oft seltsame Gedanken!
Vielleicht irrt er sich, vielleicht hat er sehr recht. Schließlich,
einer seiner Gedanken war eben der, daß ihm meine Ungnade größere
Sicherheit verschaffen würde, als meine Gunst, daß er weit weg von
mir sicherer wäre als in meiner Nähe, in Vincennes sicherer als im
Louvre.«

		»Ah, ich verstehe alles!« sagte Margarete. »Er befindet sich
jetzt also in Sicherheit?«
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»Teufel! So sicher wie nur einer, für dessen Kopf mir Beaulieu
bürgt.«

		»Oh, tausend Dank, mein Bruder, für Heinrich!
Aber . . .«

		»Aber was?« fragte der König.

		»Aber es handelt sich noch um eine andere Person . . .
und es ist von mir vielleicht unrichtig, daß ich mich ihrer
annehme . . . aber, ich nehme mich ihrer doch nun einmal
an!«

		»Und wer ist das?«

		»Sire, schonen Sie mich . . . ich könnte sie nicht einmal
meinem Bruder nennen, geschweige denn meinem König!«

		»Herr von La Mole, nicht wahr?« sagte Karl.

		»Ach,« seufzte Margarete, »Sie wollten ihn schon einmal töten,
Sire, und er ist nur wie durch ein Wunder dem Zorn seines Königs
entgangen.«

		»Und das, Margarete, als er nur eines Verbrechens bezichtigt
war. Doch jetzt, da er zwei auf sein schuldiges Haupt geladen
hat . . .«

		»Sire, er ist nicht am zweiten Verbrechen schuld.«

		»Aber hast du denn nicht gehört, was unsere liebe Mutter
behauptet hat, meine arme Margot?«

		»Oh, ich sagte Ihnen schon, Karl,« erwiderte Margarete und
minderte ihre Stimme zu einem Flüstern herab, »ich sagte Ihnen
schon, daß sie gelogen hat!«

		»Vielleicht wissen Sie aber nicht, daß da eine Wachsfigur eine
Rolle spielt, die bei Herrn von La Mole beschlagnahmt wurde?«

		»Gewiß, mein Bruder, ich weiß es!«

		»Daß dieser Figur eine Nadel in das Herz gestochen wurde und daß
die Nadel ein Papierfähnchen trägt, auf dem der Buchstabe M
vermerkt ist?«

		»Auch das weiß ich.«

		»Daß die Figur einen Königsmantel auf den Schultern und eine
Königskrone auf dem Haupte trägt?«

		»Alles weiß ich!«

		»Nun, was haben Sie darauf zu sagen?«

		[bookmark: page296] »Ich
sage, daß diese kleine Figur mit dem Königsmantel und mit der
Königskrone keinen Mann, sondern eine Frau darstellen soll!«

		»Bah! Und die Nadel, die im Herzen steckt?«

		»Das war eine Zauberei, um sich von einer gewissen Frau lieben
zu lassen und hatte nicht den bösen Zweck, den Tod eines Mannes
herbeizuführen.«

		»Und der Buchstabe M?«

		»Bedeutet nicht: Tod, wie die Königin-Mutter sagte.«

		»Was soll der Buchstabe aber bedeuten?«

		»Er soll der Anfangsbuchstabe . . . der soll den Namen
vorstellen, den Namen der Frau, die Herr von La Mole liebte.«

		»Und wie heißt diese Frau?«

		»Diese Frau heißt: Margarete, mein Bruder,« sagte die Königin
von Navarra und fiel vor dem Bett des Königs auf die Knie. Und dann
nahm sie seine Hand in ihre beiden Hände und neigte ihr
tränenüberströmtes Antlitz auf diese Hand.

		»Ruhe, liebe Schwester!« sagte Karl und warf unter seinen
zusammengezogenen Brauen einen funkelnden Blick im Zimmer umher.
»Denn gerade so, wie Sie alles gehört haben, könnte jetzt auch ein
anderer Sie hören.«

		»Ach, meinetwegen!« sagte Margarete und hob den Kopf. »Sollte
auch die ganze Welt anwesend sein, um mich anzuhören, vor der
ganzen Welt würde ich erklären, daß es ruchlos ist, der Liebe eines
Edelmannes den Verdacht eines Mordes zu unterschieben und seine
Ehre auf diese Art zu beschmutzen!«

		»Margot, wenn ich dir nun sagen würde, daß ich genau so wie du
weiß, was wahr ist und was nicht wahr ist?«

		»Ach, mein Bruder!«

		»Wenn ich dir sagen würde, daß Herr von La Mole unschuldig
ist?«

		»Sie wissen es?«

		»Wenn ich dir sagen würde, daß ich den wahren Schuldigen
kenne?«

		[bookmark: page297] »Den
wahren Schuldigen?« rief Margarete. »Ja, ist denn ein Verbrechen
wirklich begangen worden?«

		»Ja, wissentlich oder unwissentlich, ein Verbrechen ist begangen
worden!«

		»An Ihnen?«

		»An mir!«

		»Unmöglich!«

		»Unmöglich? . . . So sieh mich doch an, Margot!«

		Die junge Frau sah ihren Bruder an und schrak zusammen, als sie
ihn so blaß vor sich liegen sah.

		»Margot, ich habe keine drei Monate mehr zu leben!« sagte
Karl.

		»Sie, mein Bruder? Du, mein Karl?« schrie Margarete auf.

		»Margot, ich bin vergiftet!«

		Margarete stieß einen Schrei aus.

		»Still doch, still!« sagte Karl. »Man soll ja doch glauben, daß
ich infolge eines bösen Zaubers den Tod erleide.«

		»Sie kennen den Schuldigen?«

		»Ich kenne ihn.«

		»Sie sagten, daß es nicht La Mole ist?«

		»Nein, er ist es nicht.«

		»Heinrich ist es auch nicht, selbstverständlich
nicht . . . Großer Gott! wäre es . . .?«

		»Wer?«

		»Mein Bruder . . . Alençon?« murmelte Margarete.

		»Vielleicht.«

		»Oder . . . oder . . .« Margarete sprach so leise,
als ob sie ihre eigenen Worte fürchte, »oder . . . unsere
Mutter?«

		Karl schwieg.

		Margarete sah ihn an, las alles, was sie wissen wollte, aus
seinen Blicken und fiel aus der knienden Stellung nach rückwärts
gegen einen Stuhl.

		»Ach, mein Gott, ach, mein Gott, das ist ja unmöglich!« stöhnte
sie.

		»Unmöglich!« wiederholte Karl mit gellendem Lachen. »Ärgerlich,
[bookmark: page298] daß nicht
René zur Stelle ist, er könnte dir meine ganze Geschichte
erzählen.«

		»Er, dieser René?«

		»Ja. Er würde dir zum Beispiel erzählen, daß eine Frau, der er
sich nicht widersetzen darf, von ihm ein Jagdbuch verlangt habe,
das in seiner Bibliothek vergraben lag. Daß ein feines Gift auf
jede Seite dieses Buches übertragen worden sei, daß jenes Gift, das
irgend jemandem, ich weiß nicht wem, bestimmt gewesen, durch eine
Laune des Zufalls oder durch eine Strafe des Himmels einem
unrechten Menschen in die Hände gefallen sei. Wenn du aber, da René
nun einmal nicht anwesend ist, das gewisse Buch sehen willst, es
ist hier, hier in meinem Waffenzimmer. Aus der Handschrift des
Florentiners wirst du sehen, daß dieses Buch, das in seinen Seiten
noch Gift genug enthält, um zwanzig Personen zu töten, daß dieses
Buch aus seiner Hand in die Hände seiner Landsmännin gelangt
ist.«

		»Still, Karl, jetzt mußt du still sein!« sagte Margarete.

		»Du siehst also ein, daß man glauben muß, ich sei ein Opfer der
Zauberei geworden.«

		»Aber das ist ja ungerecht, das ist furchtbar! Gnade, Gnade! Sie
wissen doch, daß er unschuldig ist!«

		»Ja, das weiß ich, aber man muß glauben, daß nur er allein der
Schuldige wäre. Ertrage demnach den Tod deines
Geliebten . . . das ist nur ein kleines Opfer für die
Rettung der Ehre des Königshauses von Frankreich! Ich muß wohl den
Tod erleiden, damit dieses Geheimnis mit mir zu Grabe geht!«

		Margarete senkte das Haupt, denn jetzt begriff sie, daß La Mole
durch Vermittlung des Königs nicht gerettet werden konnte. Weinend
zog sie sich zurück und hatte keine andere Hoffnung mehr, als sich
auf ihre eigenen Hilfsmittel zu verlassen.

		Unterdessen hatte Katharina, genau so, wie es Karl
vorhergesehen, keine Minute verloren. Sie schrieb an den
Generalstaatsanwalt [bookmark: page299] Laguesle einen Brief, der uns bis auf das
kleinste Wort erhalten geblieben ist und der auf dieses ganze
Ereignis ein blutiges Licht wirft.

		
»Herr Staatsanwalt! Heute abend meldete man mir als sicher, daß
La Mole Gottesfrevel begangen hat. In seiner Wohnung zu Paris hat
man genügend schlimme Sachen gefunden, so Bücher und Papiere. Ich
ersuche Sie, sich an den ersten Präsidenten zu wenden und so
schnell als möglich einen Prozeß in der Angelegenheit mit der
Wachsfigur einleiten zu lassen, der man einen Stich in das Herz,
und zwar zu Schaden des Königs, versetzt hat.

Katharina«.[bookmark: text5]F5



		 

			[bookmark: foot5]Historischer
Text.


	
		
		Die unsichtbaren Schilde

		Am Morgen, der dem schriftlichen Befehl Katharinas folgte,
erschien der Gouverneur von Vincennes mit einer eindrucksvollen
Begleitung im Zimmer Coconas; zwei mit Hellebarden bewaffnete
Soldaten und vier Männer in langen schwarzen Röcken umgaben
ihn.

		Coconas wurde aufgefordert in einen Saal hinabzukommen, in dem
der Generalstaatsanwalt Laguesle und noch zwei Richter gemäß der
Anordnung Katharinas den Gefangenen einem Verhör unterziehen
sollten.

		Während der acht Tage, die Coconas bereits im Gefängnisse
zugebracht hatte, hatte er über vieles nachgedacht und viel
überlegt. Ohne ihnen etwas zu sagen, hatte der Kerkermeister, aller
Wahrscheinlichkeit nach nicht nur aus Menschenfreundlichkeit,
überraschend La Mole und Coconas die Möglichkeit eines täglichen
Zusammentreffens verschafft und abgesehen davon, daß sich die
Freunde über ihre Haltung vor dem Richter besprochen hatten, ein
unbedingtes Leugnen aller Schuld vereinbart hatten, war Coconas
doch überzeugt [bookmark: page300] davon, daß er mit einiger Geschicklichkeit
seiner Angelegenheit eine günstige Wendung werde geben können. Die
Schuldbeweise waren für sie nicht größer als für alle anderen.
Heinrich und Margarete hatten keinen Fluchtversuch gemacht, daher
konnten auch sie in einer Angelegenheit, bei der die
Hauptschuldigen frei herumliefen, nicht zur Verantwortung
herangezogen werden. Coconas wußte nicht, daß Heinrich dasselbe
Schloß bewohnte, und nur der gefällige Kerkermeister hatte ihm
mitgeteilt, daß über seinem Haupt eine gewisse Gönnerschaft in der
Luft schwebte, die der Mann die »unsichtbaren Schutzschilde«
nannte.

		Bisher hatte sich das Verhör auf die Absichten des Königs von
Navarra beschränkt, auf seine Fluchtpläne und inwiefern die zwei
Freunde an den Vorbereitungen zur Flucht teilgenommen hatten. Auf
alle Fragen hatte Coconas mehr als unklar und viel mehr als bloß
geschickt geantwortet und er schickte sich gerade an, auf die
gleiche Art fortzufahren und mit seinen eingehend überdachten
Entgegnungen herauszurücken, als er bemerkte, daß das Verhör eine
ganz andere Wendung genommen hatte.

		Es handelte sich jetzt um einen oder mehrere Besuche bei René,
um eine oder mehrere Wachsfiguren, die auf Veranlassung La Moles
angefertigt worden sein sollten.

		Coconas, der sich auf Wichtigeres gefaßt gemacht hatte, glaubte
zu bemerken, daß die Anklage viel an Bedeutung verloren habe, da es
sich ja nicht mehr um den Verrat eines Königs, sondern um eine
Statue der Königin handelte. Überdies war diese fragliche Statue
nur acht bis zehn Zoll hoch.

		Er antwortete demnach in heiterer Laune, daß er und sein Freund
schon seit langer Zeit nicht mehr mit Puppen spielten, und bemerkte
hierbei mit Vergnügen, daß seine Antworten die besondere
Auszeichnung hatten, die Richter zu einem Lächeln zu verführen.

		Man hatte zwar noch nicht die Worte: »Seht mich hier lachen und
entwaffnet sein!« in Versen gesprochen, doch war ähnliches [bookmark: page301] schon oft in der
Prosa gesagt worden. Coconas aber glaubte, seine Richter wenigstens
zur Hälfte entwaffnet zu haben, weil sie gelächelt hatten.

		Nach Beendigung des Verhöres stieg er singend und lärmend in
sein Zimmer hinauf, und La Mole, für den der Spektakel bestimmt
war, folgerte daraus die allerbesten Aussichten für sich.

		Auch ihn ließ man nun in den Saal herabkommen. Wie Coconas, so
bemerkte auch La Mole zu seinem größten Erstaunen, daß die Anklage
ihre ursprüngliche Richtung verlor und in ganz andere Bahnen
gelenkt wurde. Man befragte ihn um seine Besuche bei René. Er
antwortete, daß er nur ein einziges Mal bei dem Florentiner gewesen
sei. Man fragte ihn ferner, ob er damals nicht eine Wachsfigur bei
dem Gewürzkrämer bestellt hätte. Er antwortete, daß René ihm eine
bereits fertige Figur gezeigt habe. Auf die Frage, ob diese Figur
nicht einen Mann dargestellt hätte, antwortete er, daß die Figur im
Gegenteil eine Frau darstellte. Und schließlich beantwortete er die
Frage, ob der Zauber den Tod eines Mannes hätte zur Folge haben
sollen, dahin, daß nur die Liebe einer Frau der Endzweck des
Zauberkunststückes gewesen wäre.

		Diese Fragen wurden kreuz und quer gestellt und auf hundert
verschiedene Arten geformt. Beständig gab aber La Mole auf die
Fragen, in welcher Art immer sie an ihn gerichtet wurden, dieselben
Antworten.

		Die Richter sahen sich unentschieden an und wußten nicht, was
sie sagen sollten, wußten nicht, wie sie sich vor einer derartigen
Unbefangenheit verhalten sollten, als eine briefliche
Verständigung, die dem Generalstaatsanwalt plötzlich eingehändigt
wurde, alle Schwierigkeit behob:

		Auf dem Papier standen nur folgende Worte:

		
»Wenn der Angeklagte leugnet, dann ist die Folter
anzuwenden.

K.«



		Der Staatsanwalt steckte das Papier in die Tasche, lächelte La
Mole zu und verabschiedete ihn auf höfliche Art. La Mole [bookmark: page302] ging in sein
Gefängnis zurück und war ebenso zuversichtlich, wenn nicht ebenso
froher Stimmung, als es Coconas gewesen war.

		»Alles geht gut!« sagte er sich.

		Eine Stunde später vernahm er Schritte vor seiner Tür und sah,
daß sich unter dieser ein Stück Papier durchschob, ohne zu ahnen,
welche Hand diese Zustellung besorgte. Er nahm den Zettel an sich
und dachte, daß die Nachricht aller Wahrscheinlichkeit nach vom
Kerkermeister kommen müßte.

		Eine Hoffnung, die schmerzlich war, weil sich seines Herzens
längst eine Enttäuschung bemächtigt hatte, ergriff ihn beim Anblick
des Papiers. Er hoffte, daß es eine Nachricht Margaretes sein
könnte, von der er seit seiner Gefangenschaft nichts mehr gehört
hatte. Mit zitternden Händen entfaltete er das Papier, und die
Schrift, die er vor sich sah, ließ ihn fast vor Freude sterben.

		»Mut!« stand da geschrieben. »Ich wache!«

		»Ah! Wenn sie wacht,« rief La Mole aus und bedeckte den Zettel,
der aus so lieber Hand kam, mit Küssen, »wenn sie wacht, dann bin
ich wohl gerettet!«

		Damit aber La Mole das kleine Schriftstück verstehe, damit er
Vertrauen zu Coconas habe und zu dem, was der Piemontese die
»unsichtbaren Schutzschilde« zu nennen pflegte, ist es nötig, den
Leser in jenes kleine Haus zurückzuführen, in jenes Zimmer, in dem
sich einst Vorgänge eines berauschenden Glücks abspielten, in dem
noch Wohlgerüche verdunsteten und in dem so viel süße Erinnerungen,
die jetzt nur noch schmerzhaft waren, das Herz der jungen Frau
bedrängten, die sich verzweifelt auf die Samtkissen eines
Liegestuhles geworfen hatte.

		»Königin zu sein, mächtig zu sein, jung zu sein, reich und schön
zu sein und zu leiden, wie ich jetzt leiden muß!« rief diese Frau
aus, »ach, das ist ja ganz unmöglich!«

		In ihrer Erregung stand sie von dem Stuhl auf, ging im Zimmer
auf und ab, blieb dann plötzlich wieder stehen und [bookmark: page303] lehnte die brennende Stirne
an eine kalte Marmorplatte. Bleich und mit tränenüberströmtem
Antlitz richtete sie sich wieder auf, rang die Hände und schrie vor
Schmerz auf, um sich wie gebrochen auf den nächsten Stuhl
niederfallen zu lassen.

		Plötzlich hob sich der Vorhang der Tür, die die Wohnung in der
Straße Cloche-Percée von der in der Straße Tizon trennte, in die
Höhe. Ein weiches Rauschen ertönte am Holzgetäfel, und die Herzogin
von Nevers trat in das Zimmer.

		»Oh,« rief Margarete, »du bist es! Mit welcher Ungeduld habe ich
dich erwartet! Nun, was bringst du für Nachrichten?«

		»Schlechte, schlechte, meine arme Freundin! Katharina beeinflußt
selbst die Untersuchung, und jetzt im Augenblick ist sie sogar noch
in Vincennes.«

		»Und René?«

		»Ist festgenommen.«

		»Noch bevor du ihn sprechen konntest?«

		»Ja.«

		»Und unsere Gefangenen?«

		»Von ihnen habe ich Nachrichten.«

		»Durch den Gefangenenaufseher?«

		»Ja, wie immer!«

		»Nun?«

		»Sie kommen also täglich zusammen. Vorgestern hat man eine
Leibesuntersuchung an ihnen vorgenommen. La Mole hat dein Bild
zertrümmert, als er es hatte ausliefern sollen.«

		»Dieser liebe La Mole!«

		»Hannibal hat seinen Untersuchungsrichtern eins unter die Nase
gelacht!«

		»Guter Hannibal! Und nachher?«

		»Man hat sie heute morgen wegen der Flucht des Königs vernommen,
hat sie um aufrührerische Pläne in Navarra befragt; sie haben aber
nichts gesagt.«

		[bookmark: page304] »Oh!
ich wußte wohl, daß sie schweigen würden, aber das Schweigen tötet
sie geradeso als wenn sie redeten.«

		»Ja, dennoch werden wir sie retten, wir!«

		»Du hast schon an entsprechende Unternehmungen gedacht?«

		»Seit gestern beschäftige ich mich mit nichts anderem!«

		»Und?«

		»Ich habe gerade mit Beaulieu ein Abkommen getroffen. Ah, meine
liebe Königin, was ist das für ein schwieriger und habsüchtiger
Mensch! Die ganze Sache wird ein Menschenleben und
dreimalhunderttausend Taler kosten!«

		»Du sagst, daß er schwierig und habsüchtig sei . . . und
doch verlangt er ja nicht mehr, als ein Menschenleben und
dreimalhunderttausend Taler . . . das ist doch gar
nichts!«

		»Gar nichts? . . . dreimalhunderttausend
Taler! . . . Aber dein ganzer Schmuck und der meinige dazu
würden nicht so viel ausmachen.«

		»Oh, darauf kommt es nicht an! Der König von Navarra wird
zahlen, der Herzog von Alençon wird zahlen, mein Bruder Karl wird
zahlen müssen oder, wenn sie es nicht tun . . .«

		»Aber, aber! Du urteilst wie eine Verrückte! Ich habe sie schon,
diese dreimalhunderttausend Taler!«

		»Du?«

		»Ja, ich!«

		»Und wie hast du dir sie verschafft?«

		»Ah, das ist es ja!«

		»Ist es ein Geheimnis?«

		»Für die ganze Welt, nur nicht für dich!«

		»Ach, mein Gott!« sagte Margarete und lachte unter Tränen.

		»Solltest du sie gestohlen haben?«

		»Das wirst du gleich beurteilen können.«

		»So laß hören!«

		»Du erinnerst dich wohl noch dieses schauderhaften
Nantouillet?«

		»Meinst du den reichen Kerl, den Wucherer?«

		[bookmark: page305] »Ja, wenn
du ihn so nennen willst!«

		»Nun?«

		»Nun, an einem Tage sah er eine gewisse blonde Frau
vorübergehen, eine Frau mit grünen Augen, geschmückt mit drei
Rubinen, einen hatte sie an der Stirne, die zwei anderen an den
Schläfen befestigt, übrigens ein Schmuck, der ihr so gut steht. Er
wußte nicht, daß diese Frau eine Herzogin war, der Geldprotz, und
da rief der Wucherer aus: Für drei Küsse auf den Stellen dieser
drei Rubine würde ich drei Diamanten hängen, von denen jeder
hunderttausend Taler wert ist!«

		»Und Henriette?«

		»Die Diamanten, meine Liebe, sind daher auf diesen Stellen
aufgeblüht und sind auch schon verkauft.«

		»Oh, Henriette, Henriette!« murmelte Margarete.

		»Sieh doch!« rief die Herzogin in einem Ton kindlicher und
zugleich erhabener Schamlosigkeit, der so recht die Frau des
damaligen Jahrhunderts kennzeichnete. »Sieh, ich liebe meinen
Hannibal, ich!«

		»Das ist wahr,« erwiderte Margarete, indem sie lächelte und
zugleich errötete. »Du liebst ihn sehr, zu sehr sogar!«

		Und dann drückte sie ihr warm die Hand.

		»Daher,« setzte Henriette ihren Bericht fort, »sind dank der
drei Diamanten die dreimalhunderttausend Taler und der Mann
bereit.«

		»Der Mann? Welcher Mann?«

		»Der Mann, der getötet werden soll; du vergißt ganz, daß ein
Menschenleben auf das Spiel gesetzt werden muß.«

		»Und du hast einen entsprechenden Mann gefunden?«

		»Sehr richtig.«

		»Um den gleichen Preis?« fragte Margarete lächelnd.

		»Um den gleichen Preis? Da hätte ich wohl tausend gefunden!«
rief Henriette. »Nein, nein, um fünfhundert Taler fand ich ohne
weiteres einen.«

		»Um fünfhundert Taler hast du also einen Mann gefunden, der
damit einverstanden ist, sich töten zu lassen?«

		[bookmark: page306] »Was
willst du nur? Man muß doch leben!«

		»Liebste Freundin, ich verstehe dich nicht mehr. So erkläre dich
doch deutlicher! Mit dem Rätsellösen verlieren wir zu viel Zeit,
die wir in unserer Lage so sehr brauchen.«

		»Also höre: der Aufseher, dem die Bewachung La Moles und Coconas
anvertraut ist, ist ein ehemaliger Soldat, der sehr gut weiß, was
eine Wunde ist. Er will unsern Freunden sehr gerne zur Flucht
verhelfen, will aber seine Stelle nicht verlieren. Ein geschickt
geführter und gezielter Dolchstoß wird alles erledigen. Wir werden
ihm für seine Verwundung einen reichen Lohn geben, und der Staat
wird ihm sogar eine Entschädigung überweisen lassen. Auf diese Art
wird dieser brave Mann von zweifacher Seite Geld bekommen und wird
nur die Fabel vom Pelikan erneuert haben.«

		»Aber so ein Dolchstoß . . .«

		»Keine Sorge! Hannibal wird den Dolch führen.«

		»Tatsächlich,« so meinte lachend Margarete, »hat er einmal La
Mole drei Degenstiche und drei Dolchstiche versetzt, und La Mole
ist nicht tot. Hoffen wir also das Beste!«

		»Fürwitzige, du verdientest, daß ich dir kein Wort mehr
sagte!«

		»Oh, nein, nein, im Gegenteil! Sag' mir alles, ich bitte dich
darum. Wie werden wir sie retten?«

		»Also, die Sache ist so: die Kapelle im Schloß ist der einzige
Ort, wohin auch Frauen kommen können, die keine Gefangenen sind.
Man wird uns hinter dem Altar verstecken. Unter dem Altartuch sind
zwei Dolche verborgen. Die Tür zur Sakristei muß schon von
vornherein offen sein. Coconas versetzt seinem Kerkermeister einen
Dolchstoß, der fällt nieder und tut so, als ob er tot wäre. Dann
erscheinen wir und werfen jedem unserer Freunde einen Mantel um die
Schultern. Wir fliehen mit ihnen durch die kleine Sakristeitür, und
da wir das Losungswort wissen, kommen wir unbehindert hinaus.«

		»Und einmal draußen?«

		»Zwei Pferde werden beim Tor warten, sie schwingen sich [bookmark: page307] auf sie,
reiten sofort aus Paris und Umgebung hinaus und trachten nach
Lothringen zu kommen. Von Zeit zu Zeit können sie uns von dort aus
unerkannt hier besuchen.«

		»Oh, du schenkst mir mein Leben damit!« sagte Margarete. »Wir
werden sie also bestimmt retten?«

		»Ich würde fast dafür bürgen!«

		»Und wird das bald sein?«

		»Teufel, in drei oder in vier Tagen! Beaulieu wird uns vorher
verständigen.«

		»Wenn man dich aber in der Umgebung von Vincennes erkennen wird?
Das könnte unsern ganzen Plan zuschanden machen!«

		»Wie soll man mich erkennen? Ich komme immer als Nonne hin, mit
einem Schleier, aus dem nicht einmal die Nasenspitze
hervorschaut.«

		»Wir können nicht vorsichtig genug sein.«

		»Das weiß ich wohl, verdammt! – wie der arme Hannibal sagen
würde.«

		»Und der König von Navarra, hast du dich über ihn
erkundigt?«

		»Ich habe mich gehütet, dies zu vergessen!«

		»Nun und?«

		»Er war noch nie so lustig gewesen, wie es scheint. Er lacht, er
singt, er ißt gut und verlangt nur eines und das ist: gut bewacht
zu werden.«

		»Er hat recht. Und meine Mutter?«

		»Ich sagte dir schon, daß sie, so sehr sie nur kann, auf den
Gang der Verhandlungen Einfluß nimmt.«

		»Ja, aber sie verdächtigt uns doch hoffentlich in keiner
Weise?«

		»Wie sollte sie irgendwie Verdacht schöpfen? Alle diejenigen,
die unser Geheimnis mit uns teilen, haben allen Grund, es auch zu
bewahren. Ah! Ich hatte es ja auch gewußt, daß sie den Richtern von
Paris die Verständigung hatte zukommen lassen, sich bereit zu
halten.«

		[bookmark: page308] »Handeln
wir daher rasch, Henriette. Wenn unsere armen Häftlinge das
Gefängnis tauschen müßten, müßten wir wieder von vorne
anfangen.«

		»Sei unbesorgt, ich wünsche es geradeso wie du, sie endlich
draußen zu sehen!«

		»O ja, das weiß ich nur zu gut! Und Dank, tausend Dank für das,
was du getan hast, um soweit zu kommen.«

		»Adieu, Margarete, adieu! Ich begebe mich wieder auf den
Kampfplatz.«

		»Bist du auch Beaulieus sicher?«

		»Das hoffe ich.«

		»Des Kerkermeisters?«

		»Er hat alles versprochen.«

		»Die Pferde?«

		»Es sind die besten aus dem Stall des Herzogs von Nevers.«

		»Henriette, du bist anbetungswürdig!« Margarete warf sich der
Freundin um den Hals, und dann trennten sich beide Frauen mit dem
Versprechen, sich am nächsten Morgen, wie überhaupt täglich, zur
gleichen Stunde und auf dem gleichen Ort zu treffen.

		Diese zwei entzückenden und aufopferungsfähigen Wesen nannte
Coconas mit seinem so richtigen Beurteilungsvermögen die
»unsichtbaren Schutzschilde«.

		 

	
		
		Die Richter

		»Also, mein guter Freund,« meinte Coconas zu La Mole, als sich
die beiden Leidensgenossen nach dem Verhör, bei dem zum erstenmal
von der Wachsfigur gesprochen worden war, getroffen hatten, »mir
scheint, es geht alles recht befriedigend vorwärts, und ich glaube,
daß uns unsere Richter bald im Stich lassen werden. Sie sind nicht
wie die Ärzte zu beurteilen, die uns mit ihrer Wissenschaft meist
sitzen lassen. Denn wenn der Arzt einmal seinen Kranken fahren
läßt, dann kann er ihn [bookmark: page309] eben nicht retten; ganz im Gegenteil der
Richter, der den Angeklagten im Stich läßt. Das bedeutet immer, daß
er die Hoffnung verloren hat, ihm den Kopf abschneiden zu
lassen.«

		»Ja,« erwiderte La Mole, »mir kommt es auch so vor, als ob ich
die Höflichkeit, die Gefälligkeit des Kerkermeisters, die leicht
aufspringenden Türen mit unsern edlen Freundinnen in Zusammenhang
bringen müßte. Nur diesen Herrn von Beaulieu kann ich wenigstens
mit Rücksicht darauf, was man mir von ihm gesagt hat, nicht
verstehen.«

		»Ich verstehe ihn schon, ich!« erwiderte Coconas. »Nur wird
alles viel Geld kosten! Aber was weiter? Die eine ist Prinzessin,
die andere Königin, beide sind reich und beide werden niemals eine
schönere Gelegenheit finden, ihr Geld auszugeben. Jetzt wiederholen
wir aber unsere Aufgabe: man führt uns in die Kapelle, man läßt uns
dort unter Aufsicht unseres Kerkermeisters, wir finden auf dem
bezeichneten Ort zwei Dolche, ich verfertige ein Loch im Bauche
unseres Wächters.«

		»Oh! nicht im Bauch, du würdest ihn seiner fünfhundert Taler
berauben . . . ein Loch in den Arm!«

		»Ah! ja in den Arm, das hieße ihn zugrunderichten, den armen,
lieben Mann. Man würde gleich sehen, daß es sich seinerseits und
meinerseits um irgendeine Abmachung handle. Nein, nein, in die
rechte Seite bekommt er einen Stich, der der Länge nach die Haut
durchbohren wird, und das wird glaubhaft aussehen und dabei doch
unschädlich sein.«

		»Vorwärts – der ist also abgefertigt – und weiter?«

		»Dann verstellst du die große Tür mit Bänken, während unsere
zwei Prinzessinnen aus ihrem Versteck hinter dem Altar
hervorschlüpfen und Henriette die kleine Tür öffnet. Ah, meiner
Treu! Ich liebe heute Henriette, und sie müßte mir irgendwie untreu
werden, damit ich an ihr etwas auszusetzen hätte!«

		»Und dann,« setzte La Mole mit jener bebenden Stimme fort, die
wie Musik über die Lippen zu kommen pflegt, »dann reiten wir in den
Wald. Ein süßer Kuß, der uns beiden geschenkt [bookmark: page310] werden wird, wird uns
frohgemut und tapfer stimmen. Siehst du uns schon, Hannibal, wie
wir, vorgebeugt über den Hals unserer schnellen Pferde, in seliger
Beklommenheit dahinsausen? Oh, was ist die Furcht? Die Furcht in
der Freiheit, mit dem blanken Degen an der Seite, wenn man seinen
Jauchzer ausstößt und seinem Pferde die Sporen gibt, wenn bei jedem
Ruf der Renner über den Boden setzt und fliegt?«

		»Ja, aber die Furcht zwischen vier Mauern? Was hältst du von
ihr? Ich kann davon reden, La Mole, denn ich habe Derartiges
empfunden. Als dieses fahle Gesicht des Herrn von Beaulieu zum
erstenmal in meinem Zimmer erschien und als hinter ihm im Schatten
die Partisanen funkelten und der verhängnisvolle Klang von Eisen
gegen Eisen ertönte! Ich schwöre dir, daß ich sofort an den Herzog
von Alençon denken mußte und daß ich in der Erwartung dastand, sein
feiges Gesicht plötzlich zwischen den ebenso feigen Fratzen der
Hellebardenträger auftauchen zu sehen. Ich hatte mich getäuscht,
und das war mein einziger Trost. Doch ich habe nicht alles aus dem
Gedächtnis verloren, in der folgenden Nacht habe ich geträumt!«

		»So haben sie also alles vorgesehen, selbst den Ort unserer
Zuflucht,« sagte La Mole, der seinen eigenen Glücksgedanken
nachhing, ohne den Hirngespinsten seines Freundes zu folgen. »Wir
fliehen nach Lothringen, lieber Freund. In Wirklichkeit wäre ich ja
lieber nach Navarra geflohen, denn in Navarra wäre ich ja in ihrer
Nähe geblieben . . . aber Navarra ist zu weit, Nancy ist
geeigneter. Übrigens sind wir dort nur etwa achtzig Meilen von
Paris entfernt. Ein Bedauern nehme ich aber mit mir, wenn ich von
hier fortkomme, Hannibal, weißt du das?«

		»Ah, meiner Treu! Das ist bei mir zum Beispiel wohl nicht der
Fall! Ich lasse mein Bedauern vollständig hier zurück!«

		»Daß wir diesen braven Aufseher nicht mit uns nehmen können,
statt ihn . . .«

		»Aber der würde das gar nicht wollen!« sagte Coconas. »Der
[bookmark: page311] würde zu
viel verlieren. Denke doch: fünfhundert Taler von uns, eine
Entschädigung von der Oberbehörde, vielleicht auch gar eine
Beförderung! Wie glücklich wird der Kerl erst leben, wenn ich ihn
getötet haben werde! . . . Aber was hast du denn?«

		»Nichts, ein Gedanke ist mir nur so von ungefähr durch den Kopf
gegangen.«

		»Heiter ist dieser Gedanke scheinbar nicht, weil du so furchtbar
blaß dabei wirst!«

		»Ich frage mich nur, warum man uns gerade in die Kapelle führen
wird?«

		»Ei!« meinte Coconas. »Jedenfalls, um zur österlichen Kommunion
zu gehen, das ist der springende Punkt, wie mir scheint!«

		»Aber in die Kapelle führt man doch nur die zum Tod Verurteilten
oder die Gefolterten.«

		»Oh, oh!« erwiderte Coconas, seinerseits auch ein wenig blaß
werdend, »das verdient allerdings Beachtung. Wir werden
diesbezüglich noch den braven Mann ausforschen, dem ich so
unbedingt den Bauch aufschlitzen soll. Eh, Gefangenwärter, mein
Freund!«

		»Mein Herr, Sie rufen mich?« antwortete der Aufseher, der auf
den ersten Treppenstufen Wache hielt.

		»Ja, komm her!«

		»Hier bin ich schon!«

		»Es wurde festgesetzt, daß wir aus der Kapelle entfliehen
sollen, nicht wahr?«

		»Still!« flüsterte der Gefangenwärter und sah sich ängstlich
um.

		»Sei nur unbesorgt, es hört uns ja niemand.«

		»Ja, mein Herr, aus der Kapelle.«

		»Man wird uns demnach in die Kapelle bringen?«

		»Ohne Zweifel, das ist so herkömmlich.«

		»Herkömmlich?«

		»Ja, bei allen Verurteilungen zum Tode ist es Herkommen, [bookmark: page312] daß die
Verurteilten die Nacht in der Kapelle zubringen dürfen.«

		Coconas und La Mole erschraken und sahen sich gleichzeitig
an.

		»Sie glauben also, daß wir zum Tod verurteilt werden?«

		»Zweifelsohne . . . aber Sie glauben das doch auch?«

		»Wieso sollten wir das auch glauben?« fragte La Mole.

		»Doch ganz bestimmt! . . . Hätten Sie denn im andern
Falle Vorbereitungen zur Flucht getroffen?«

		»Weißt du, daß das alles, was er sagt, sehr viel Sinn hat?«
fragte Coconas La Mole.

		»Ja . . . das weiß ich jetzt wenigstens auch, und allem
Anschein nach spielen wir ein sehr gewagtes Spiel.«

		»Und ich?« meinte der Aufseher. »Glauben Sie, daß ich nichts
aufs Spiel setze? . . . Wenn der Herr sich im Augenblick
großer Erregung irren und in die falsche Richtung stoßen
würde . . .«

		»Eh, verdammt! Ich wollte, ich wäre an deiner Stelle!« sagte
Coconas in gemessenem Tone. »Ich wollte, ich hätte sonst mit keiner
anderen Hand als mit dieser da zu tun, mit keinem anderen Stahl als
mit dem, der dich berühren wird!«

		»Zum Tode verurteilt,« murmelte La Mole, »das ist doch
unmöglich!«

		»Unmöglich?« sagte der Aufseher in harmlosem Ton, »warum
denn?«

		»Ruhig!« sagte Coconas, »ich glaube, jemand öffnet die untere
Tür!«

		»Ja, wirklich!« flüsterte der Aufseher erschrocken. »Gehen Sie
in Ihre Zimmer zurück, meine Herren, gehen Sie!«

		»Wann wird das Urteil nach Ihrer Meinung erfolgen?« fragte La
Mole.

		»Morgen oder später. Doch nur unbesorgt, die Personen, die es
wissen müssen, werden rechtzeitig verständigt werden.«

		»So umarmen wir uns und sagen wir diesen Mauern ein
Lebewohl!«

		Die beiden Freunde warfen sich einander in die Arme und [bookmark: page313] kehrten in ihre
Zimmer zurück, La Mole seufzend, Coconas halblaut vor sich
hinsingend.

		Bis sieben Uhr abends ereignete sich nichts Neues. Die Nacht
sank finster und regnerisch auf die Festungswerke von Vincennes
herab, eine Nacht zur Flucht wie geschaffen. Man brachte Coconas
das Abendessen, das er wie gewöhnlich mit Appetit verzehrte; er
dachte dabei immerfort an das Vergnügen, von dem Regen, der jetzt
die Mauern peitschte, in geraumer Zeit ebenso durchnäßt zu werden.
Er war schon im Begriff, bei dem dumpfen und eintönigen Gemurmel
des Windes einzuschlafen, als es ihm schien, als ob dieser Wind,
dem er, seit er im Gefängnis saß, immer mit recht traurigen
Empfindungen zuhörte, plötzlich ungewöhnlich scharf durch alle
Türspalten pfiffe, als ob auch der Ofen auf einmal besonders heftig
schnaube. Dieses Ereignis trat sonst immer ein, wenn ein höher
gelegenes Gefangenenzimmer, namentlich aber das gegenüberliegende,
geöffnet wurde. An diesem Geräusch erkannte Hannibal stets, daß der
Wärter in der Nähe war, beziehungsweise, daß er aus dem Zimmer La
Moles heraustrat.

		Diesmal aber streckte Coconas seinen Hals umsonst, spannte auch
umsonst seine Ohren.

		Ruhig floß die Zeit dahin, es kam niemand.

		»Das ist merkwürdig,« sagte sich Coconas. »Man hat La Moles Tür
geöffnet und meine öffnet man nicht. Sollte La Mole gerufen haben?
Ist vielleicht gar krank? Was will das heißen?«

		Einem Gefangenen ist jedes Geräusch verdächtig und beunruhigend,
wie es auch manchmal Freude und Hoffnung bei ihm auslöst.

		Eine halbe Stunde verrann, dann eine ganze, dann anderthalb
Stunden.

		Coconas begann aus Ärger einzuschlafen, als ihn plötzlich der
Lärm des Schlüssels an seiner Tür veranlaßte aufzuspringen.

		[bookmark: page314] »Oh,
oh!« sagte er sich. »Sollte die Stunde der Abreise schon geschlagen
haben; will man uns, ohne verurteilt zu sein, in die Kapelle
bringen? Verdammt, wäre das ein Vergnügen, in solcher Nacht zu
fliehen, schwarz ist es draußen, wie in einem Backofen! Wenn aber
nur die Pferde nicht blind sind!«

		Er begann gleich in bester Laune den Aufseher auszufragen,
bemerkte aber, daß dieser einen Finger vor den Lippen hielt und die
Augen sehr bezeichnend rollte.

		Tatsächlich war hinter dem Wärter Lärm zu vernehmen, und dann
waren auch Schatten zu bemerken.

		Plötzlich unterschied Coconas mitten in der Finsternis zwei
Helme, auf denen eine qualmende Kerzenflamme zwei goldene
Lichtpunkte erstrahlen ließ.

		»Oh, oh!« fragte er mit halblauter Stimme. »Was soll dieser
düstere Aufzug bedeuten? Wohin sollen wir denn gehen?«

		Der Aufseher antwortete nur mit einem Seufzer, der mehr einem
Jammerlaut glich.

		»Verdammt!« murmelte Coconas. »Was für ein verfluchtes Dasein!
Immer nur Absonderlichkeiten, niemals festen Boden unter den Füßen!
Man watet in hundert Fuß tiefem Wasser herum oder man schwebt über
den Wolken, ein Mittelding gibt es nicht. Also, wohin gehen
wir?«

		»Folgen Sie den Hellebardieren, mein Herr!« befahl eine
schnarrende Stimme, und Coconas erkannte jetzt, daß die Soldaten,
die er undeutlich gesehen hatte, in Begleitung irgendeines
Gerichtsdieners gekommen waren.

		»Und Herr von La Mole?« fragte der Piemontese. »Wo ist er? Was
geschieht mit ihm?«

		»Folgen Sie den Hellebardieren!« wiederholte dieselbe
schnarrende Stimme im gleichen Ton.

		Es mußte dem Befehl Folge geleistet werden. Coconas ging aus
seinem Zimmer heraus und bemerkte jetzt den schwarzgekleideten
Mann, dessen Stimme ihm so unangenehm gewesen war. Das war ein
kleiner, buckliger Gerichtsschreiber, der sich wahrscheinlich
deshalb das lange Richterkleid umgetan [bookmark: page315] hatte, damit man nicht
bemerkte, daß er auch noch krummbeinig war.

		Langsam stieg man die Wendeltreppe hinab. Im ersten Stockwerk
blieben die Wachtsoldaten stehen.

		»Das heißt tief hinabsteigen,« murmelte Coconas, »aber leider
noch immer nicht genug!«

		Eine Tür öffnete sich. Coconas hatte Augen wie ein Luchs und
einen Spürsinn wie ein Leithund. Er witterte die Richter in
nächster Nähe und bemerkte im Zwielicht den Schattenriß eines
Mannes mit nackten Armen. Dieser Anblick trieb ihm den Schweiß in
die Stirne. Nichtsdestoweniger setzte er eine möglichst heitere
Miene auf. Wie es das Handbuch für seine Sitten zu jener Zeit
vorschrieb, neigte er den Kopf auf die linke Seite, stemmte die
Faust in die Hüfte ein und betrat also den Saal.

		Man hob einen Vorhang in die Höhe und nun sah Coconas
tatsächlich die Richter und die Gerichtsschreiber.

		Einige Schritte weit weg von den Richtern und Schreibern saß La
Mole auf einer Bank.

		Coconas stand vor einem Gerichtshof. Vor den Richtern
angekommen, blieb der Piemontese kurz stehen, grüßte La Mole mit
einem Kopfnicken und mit einem Lächeln und harrte dann der weiteren
Dinge.

		»Wie heißen Sie, mein Herr?« fragte der Vorsitzende.

		»Marc-Hannibal von Coconas,« antwortete der Edelmann mit
vollendetem Anstand, »Graf von Montpantier, Chenaux und anderen
Ortschaften. Übrigens sind ja unsere Titel bekannt.«

		»Wo sind Sie geboren?«

		»In Saint-Colomban bei Suze.«

		»Wie alt sind Sie?«

		»Siebenundzwanzig Jahre und drei Monate alt.«

		»Gut,« sagte der Vorsitzende.

		»Scheinbar macht ihm das einen großen Spaß!« murmelte
Coconas.

		[bookmark: page316] »Und
jetzt,« sagte der Vorsitzende, nachdem er dem Gerichtsschreiber
Zeit gelassen hatte, die Antworten des Angeklagten
niederzuschreiben, »sagen Sie, was Sie beabsichtigten, als Sie den
Hofstaat des Herzogs von Alençon verließen?«

		»Ich wollte mich mit Herrn von La Mole, meinem Freund hier,
wieder vereinigen, der, als ich den Dienst verließ, den Hofstaat
des Herzogs schon vor einigen Tagen verlassen hatte.«

		»Was machten Sie während der Jagd, bei der Ihre Festnahme
erfolgte?«

		»Aber,« antwortete Coconas, ». . . ich jagte.«

		»Der König befand sich auch auf dieser Jagd und hierbei erlitt
er die ersten Anfälle des Übels, an dem er gegenwärtig leidet.«

		»Was das betrifft, so war ich nicht in der Nähe des Königs und
kann daher darüber nichts sagen. Ich wußte sogar nicht, daß er von
irgendeiner Krankheit befallen wäre.«

		Die Richter sahen sich mit ungläubigem Lächeln an.

		»Ah! Sie wußten nichts davon?« fragte der Vorsitzende.

		»Ganz richtig, mein Herr, und ich ärgere mich auch darüber. Denn
obwohl der König von Frankreich nicht mein König ist, so bringe ich
ihm trotzdem sehr viel Mitgefühl entgegen.«

		»Wirklich?«

		»Bei meinem Ehrenwort! Nicht so seinem Bruder, dem Herzog von
Alençon. Denn der, ich muß es gestehen . . .«

		»Es handelt sich hier nicht um den Herzog von Alençon, mein
Herr, sondern um Seine Majestät.«

		»Nun also, ich sagte Ihnen schon, daß ich sein ganz untertäniger
Diener war,« sagte Coconas und schaukelte seinen Körper mit einer
bewundernswerten Unverschämtheit.

		»Wenn Sie tatsächlich dem König so ergeben waren, wie Sie es
behaupten, mein Herr, dann sagen Sie uns gefälligst, was Sie von
einer gewissen verzauberten Figur wissen?«

		»Ah, gut! Wir kommen scheinbar wieder auf diese Geschichte mit
der Statue zurück?«

		[bookmark: page317] »Ja, mein
Herr, gefällt Ihnen das etwa nicht?«

		»Aber keine Spur davon und ganz im Gegenteil! Das ist mir viel
lieber, warum nicht gar?«

		»Warum hat sich diese Statue bei Herrn von La Mole
befunden?«

		»Bei Herrn von La Mole? Diese Statue? Bei René wollten Sie
wahrscheinlich sagen!«

		»Sie geben also zu, daß sie vorhanden ist?«

		»Teufel! Natürlich, wenn man mir sie zeigt!«

		»Da ist sie. Ist es dieselbe, die Sie kennen?«

		»Sehr richtig!«

		»Gerichtsschreiber,« sagte der Vorsitzende, »schreiben Sie, daß
der Angeklagte die Statue als diejenige erkennt, die er bei Herrn
von La Mole gesehen hat.«

		»Nein, nein!« rief Coconas. »Verwechseln wir das nicht: die ich
bei René gesehen habe.«

		»Also bei René, gut! An welchem Tage?«

		»An dem einzigen Tag, an dem Herr von La Mole und ich bei René
gewesen sind.«

		»Sie gestehen also ein, daß Sie mit Herrn von La Mole bei René
gewesen sind?«

		»Da hör einer einmal an! Habe ich es denn jemals verheimlichen
wollen?«

		»Gerichtsschreiber! Schreiben Sie, daß der Angeklagte gesteht,
bei René gewesen zu sein, um eine Verschwörung anzuzetteln.«

		»Holla, he! Sehr schön, sehr schön, Herr Präsident. Mäßigen Sie
Ihren Feuereifer, wenn ich bitten darf! Ich habe kein Wort von
allem dem gesagt.«

		»Sie leugnen, daß Sie bei René gewesen sind, um eine
Verschwörung vorzubereiten?«

		»Das leugne ich. Diese Verschwörung ist zufällig, aber nicht
vorsätzlich entstanden.«

		»Aber sie war tatsächlich vorhanden?«

		[bookmark: page318] »Ich
kann nicht leugnen, daß daraus etwas entstanden ist, das wie eine
Zauberei aussah.«

		»Gerichtsschreiber! Schreiben Sie, daß der Angeklagte
eingesteht, daß bei René Zauberwirkungen gegen das Leben des Königs
vorbereitet wurden.«

		»Wie? Gegen das Leben des Königs? Das ist eine unverschämte
Lüge! Niemals ist mit Zauber gegen das Leben des Königs gearbeitet
worden.«

		»Da sehen Sie, meine Herrn!« warf La Mole ein.

		»Ruhe!« sagte der Vorsitzende. Dann wendete er sich wieder zum
Gerichtsschreiber: »Gegen das Leben des Königs! Haben Sie es
geschrieben?«

		»Aber nein und abermals nein!« rief Coconas. »Übrigens war diese
Statue gar nicht die eines Mannes, sondern einer Frau.«

		»Also, mein Herrn, was sagte ich Ihnen?« sagte La Mole.

		»Herr von La Mole,« rügte der Vorsitzende, »Sie werden
antworten, wenn wir Sie fragen werden. Unterbrechen Sie nicht das
Verhör der anderen.«

		Darauf setzte er das Verhör fort: »Sie sagen also, daß es eine
Frau ist?«

		»Das behaupte ich, ohne daran zu zweifeln.«

		»Warum hat die Statue aber eine Krone und einen
Königsmantel?«

		»Bei Gott!« sagte Coconas. »Das ist wohl sehr einfach. Weil es
eben eine . . .«

		La Mole erhob sich und legte einen Finger auf seine Lippen.

		»Das ist wahr!« sagte Coconas. »Ich rede da von Sachen, die
diese Herrn gar nichts angehen!«

		»Sie bestehen auf Ihrer Behauptung, daß die Statue eine Frau
darstellt?«

		»Ja, ganz gewiß bleibe ich dabei.«

		»Sie verweigern die Aussage, wer diese Frau sein soll?«

		»Eine Frau aus meiner Heimat,« warf La Mole ein, »die ich liebte
und von der ich wiedergeliebt zu werden wünschte.«

		»Nicht Sie werden verhört, Herr von La Mole!« schrie der [bookmark: page319] Vorsitzende.
»Schweigen Sie demnach, sonst wird man Sie knebeln!«

		»Knebeln!« wiederholte Coconas. »Wie meinen Sie das eigentlich,
mein Herr mit Ihrem schwarzen Kleid? . . . Man wird meinen
Freund knebeln . . . einen Edelmann? . . . Gehen Sie
doch!«

		»Man führe René vor!« sagte der Generalstaatsanwalt
Laguesle.

		»Ja, lassen Sie René nur kommen,« meinte Coconas, »tun Sie das.
Wir werden dann doch sehen, wer hier recht hat. Sie drei oder wir
zwei?«

		René trat ein, blaß und gealtert. Die zwei Freunde erkannten ihn
kaum, er ging gebeugt unter der Last des Verbrechens, das er
begangen haben sollte, war niedergedrückter als die, die das
Verbrechen begangen hatten.

		»Meister René,« sagte der Richter, »erkennen Sie die zwei
anwesenden Angeklagten?«

		»Ja, mein Herr!« antwortete René mit einer Stimme, die seine
Aufregung verriet.

		»Wo wollen Sie sie gesehen haben?«

		»An mehreren Orten und besonders bei mir.«

		»Wie oft sind sie bei Ihnen gewesen?«

		»Ein einziges Mal.«

		Als René sprach, heiterte sich das Gesicht Coconas auf. Das
Antlitz La Moles blieb aber im Gegensatz hierzu ernst, und es sah
aus, als ob er irgendein unangenehmes Vorgefühl empfände.

		»Bei welcher Gelegenheit weilten sie bei Ihnen?«

		René schien einen Augenblick mit der Antwort zu zögern.

		»Um bei mir eine Wachsfigur zu bestellen,« sagte er.

		»Verzeihung, Verzeihung, Meister René!« fuhr Coconas dazwischen.
»Sie irren sich da ein klein wenig!«

		»Ruhe!« gebot der Vorsitzende, dann fuhr er fort: »War diese
kleine Figur das Abbild eines Mannes oder einer Frau?«

		»Eines Mannes!« sagte René.

		[bookmark: page320]
Coconas sprang in die Höhe, als ob er einen elektrischen Schlag
erhalten hätte.

		»Eines Mannes?« rief er.

		»Eines Mannes!« wiederholte René, aber mit einer so schwachen
Stimme, daß der Vorsitzende die Worte kaum vernahm.

		»Und warum hat die Figur eine Krone auf dem Haupt und einen
Königsmantel auf den Schultern?«

		»Weil die Figur einen König darstellen soll.«

		»Unverschämter Lügner!« schrie Coconas im höchsten Grade
aufgebracht.

		»Schweig doch, Coconas, schweig doch!« unterbrach La Mole. »Laß
den Mann doch reden, jeder ist Herr über seine eigene Seele!«

		»Aber nicht über den Körper der anderen, verdammt!«

		»Und was sollte die Stahlnadel bedeuten, die der Figur in das
Herz eingestochen war und ein kleines Fähnchen mit dem Buchstaben
M trug?«

		»Die Nadel sollte einen Degen oder einen Dolch vorstellen und
der Buchstabe M bedeutete: mors.«

		Coconas machte eine Bewegung, als ob er René erwürgen wollte;
vier Wachtsoldaten hielten ihn zurück.

		»Es ist gut,« sagte der Staatsanwalt Laguesle, »der Gerichtshof
ist vollständig unterrichtet. Führen Sie die zwei Gefangenen in den
Warteraum.«

		»Aber es ist doch unmöglich, derlei Anschuldigungen anhören zu
müssen, ohne sich verteidigen zu dürfen!« schrie Coconas.

		»Verteidigen Sie sich nur, mein Herr, man wird Sie daran nicht
hindern. Wachtsoldaten, Sie haben den Befehl gehört?«

		Die Wache bemächtigte sich der zwei Angeklagten und führte sie
hinaus, La Mole durch eine Tür, Coconas durch eine andere.

		Dann gab der Staatsanwalt dem Mann ein Zeichen, den Coconas im
Schatten erblickt hatte, und sagte: »Begeben Sie sich nicht fort,
Meister, denn Sie werden heute nacht Beschäftigung bekommen.«

		[bookmark: page321] »Bei wem
werde ich anfangen müssen?« fragte der Mann und nahm ehrerbietig
seine Mütze in die Hand.

		»Bei dem da!« erwiderte der Vorsitzende und zeigte auf La Mole,
dessen Schatten man noch zwischen den Wachtsoldaten erblickte. Dann
näherte er sich René, der aufrecht, aber zitternd in der Erwartung
dastand, daß man ihn nun auch in das Gefängnis nach Paris bringen
würde, und sagte: »Es ist gut, mein Herr, Sie können beruhigt sein,
der König und die Königin werden erfahren, daß sie Ihnen die
Wahrheit in dieser Angelegenheit zu verdanken haben.«

		Statt ihn aber aufzurichten, schien dieses Versprechen René noch
mehr niederzuschmettern, und er antwortete nur mit einem tiefen
Seufzer.

		 

	
		
		Die Folterung mit dem spanischen Stiefel

		Erst in seinem neuen Gewahrsam und erst als sich die Tür hinter
ihm geschlossen hatte, begann Coconas, nun sich selbst überlassen
und weil ihn der Kampf mit den Richtern und der Zorn gegen René
nicht mehr in Anspruch nahm, seinen traurigen Gedanken
nachzuhängen.

		»Mir scheint,« so sagte er sich, »daß die Sache die schlechteste
Wendung nimmt und daß es Zeit wäre, ein wenig in diese Kapelle
hineinzuschauen. Ich befürchte ein Todesurteil, denn unstreitig
beschäftigen sie sich gegenwärtig damit, uns zum Tode zu
verurteilen. Ich befürchte namentlich Todesurteile, wenn sie mit
Ausschluß der Öffentlichkeit in einem derartigen Schloß und vor
derartig scheußlichen Menschen, wie sie mich umgaben, beschlossen
und verkündet werden sollen. Man will uns also ganz ernstlich um
einen Kopf kürzer machen, hm, hm! . . . Ich muß also auf das
zurückkommen, was ich bereits erwogen habe: es ist Zeit, in die
Kapelle zu kommen.«

		Den halblaut vor sich hingesprochenen Worten folgte eine Stille,
und diese Stille wurde plötzlich durch einen dumpfen [bookmark: page322] Schrei
unterbrochen, einen erstickten und schauerlichen Schrei, der nichts
Menschenähnliches an sich hatte. Der Schrei schien durch die dicken
Mauern zu dringen, schien die eisernen Gitterstangen in
Schwingungen zu versetzen.

		Coconas schauderte unwillkürlich, obwohl er so tapfer war, daß
seine Unerschrockenheit eher dem Selbsterhaltungstrieb eines wilden
Tieres glich. Er blieb unbeweglich sitzen, blieb an der Stelle, wo
er den Klageschrei vernommen hatte, und zweifelte nicht daran, daß
ein derartiger Schrei nicht von einem menschlichen Wesen
ausgestoßen sein könnte. Er hielt ihn für das Heulen des Windes,
der durch die Bäume fuhr oder für eines der vielen Geräusche der
Nacht, wie sie zwischen den unbekannten zwei Welten hinauf oder
hinabdringen, zwischen denen sich unsere Erde dreht. Dann aber
drang eine zweite, noch schmerzlichere, noch heftigere und
herzergreifendere Klage an das Ohr Coconas, und diesmal unterschied
dieser nicht nur sehr deutlich den Ausdruck des Schmerzes durch
eine menschliche Stimme, sondern er glaubte auch in dieser Stimme
La Mole zu erkennen.

		Bei diesen Tönen vergaß der Piemontese, daß er durch zwei Türen,
durch drei Eisengitter und durch eine Mauer von mindestens zwölf
Fuß Stärke eingeschlossen war. Er stürzte mit seinem ganzen
Körpergewicht auf diese Mauer los, als ob er sie so umwerfen
könnte, als ob er fliegen müßte, um dem unglücklichen Opfer Hilfe
zu bringen.

		»Man erwürgt also hier!« schrie er und rannte an die Mauer an,
die er gar nicht hatte sehen wollen, fiel vom Stoß erschüttert auf
eine steinerne Bank und sank entkräftet nieder.

		Das war alles.

		»Oh, sie haben ihn getötet!« murmelte er. »Das ist abscheulich!
Aber man kann sich hier nicht verteidigen . . .
nichts . . . nichts . . . nicht eine einzige
Waffe!«

		Er streckte die Hände um sich aus.

		»Ah, dieser Eisenring,« rief er, »den reiße ich heraus und weh
demjenigen, der sich mir nähert!«

		[bookmark: page323] Coconas
erhob sich, packte den Ring und lockerte ihn mit einem einzigen
Ruck so sehr, daß ihn eine zweite gleiche Kraftanstrengung
sicherlich vollends herausgerissen hätte.

		In dem Augenblick aber öffnete sich eine Tür, und das Licht
zweier Fackeln erleuchtete den Raum des Gefängnisses.

		»Kommen Sie, mein Herr!« sagte die gleiche schnarrende Stimme,
die ihm schon einmal so besonders unangenehm gewesen und die, um
sich drei Stockwerke tiefer hören zu lassen, keineswegs an Reiz
gewonnen hatte. »Kommen Sie, mein Herr, der Gerichtshof erwartet
Sie!«

		»Gut!« sagte Coconas und ließ den Ring los. »Es wird mir das
Urteil verkündet werden, ist es nicht so?«

		»Ja, mein Herr!«

		»Oh! ich atme auf. Gehen wir also!« meinte er.

		Er folgte dem Gerichtsdiener, der mit seinem schwarzen Stock in
der Hand steif vor ihm herging.

		Trotz seiner im ersten Augenblick zum Ausdruck gebrachten
Genugtuung warf Coconas im Gehen unruhige Blicke nach links und
nach rechts, nach vorwärts und nach rückwärts.

		»Oh, oh!« murmelte er. »Ich sehe den braven Aufseher nirgends,
ich muß gestehen, daß mir seine Anwesenheit angenehm wäre.«

		Man trat in den Saal, den die Richter gerade verlassen hatten
und in dem sich nur ein Mann befand, den Coconas als den
Generalstaatsanwalt erkannte. Der hatte mehrere Male in den Lauf
der Verhandlung eingegriffen und immer mit einer nicht zu
übersehenden Gehässigkeit.

		Tatsächlich war das der Mann, dem Katharina bald brieflich, bald
persönlich mit Nachdruck anempfohlen hatte, den Gang des Verfahrens
entsprechend zu beeinflussen.

		Ein hochgehobener Vorhang gewährte Einblick in den Hintergrund
des Raumes, der im Dunkeln lag, doch der Anblick des beleuchteten
Teiles war schon schrecklich genug, daß Coconas Beine darob
versagten und er ausrufen mußte: »Oh, mein Gott!«

		[bookmark: page324] Dieser
Schreckensruf Coconas hatte wirklich alle Berechtigung für
sich.

		Der Anblick war tatsächlich einer der abscheulichsten. Der Saal,
der während der Verhandlung durch den Vorhang abgesperrt war,
schien der Vorraum der Hölle zu sein.

		Im Vordergrund stand ein Holzblock, um den einige Seile
geschlungen waren, darüber hingen Rollen und andere Vorrichtungen
für Folterungen. Etwas abseits stand ein glühendes Kohlenbecken,
dessen rötlicher Schein auf alle andern herumstehenden Gegenstände
fiel. Zwischen diesem und Coconas standen noch Leute, von denen nur
die Schattenrisse zu bemerken waren. Bei einer der Säulen, die das
Deckengewölbe stützten, lehnte, unbeweglich wie eine Statue, ein
Mann, der einen Strick in den Händen hielt.

		Man hätte glauben können, daß er ebenso aus Stein gehauen wäre,
als die Säule, an die er sich lehnte. An den Wänden oberhalb der
Sandsteinbänke hingen zwischen Eisenringen Ketten und blitzende
Waffen.

		»Oh,« murmelte Coconas, »die Folterkammer, schon vorbereitet und
in Erwartung des Dulders! Was bedeutet das?«

		»Auf die Knie, Marc-Hannibal Coconas!« rief eine Stimme, die den
Edelmann veranlaßte, seinen Kopf etwas zu heben. »Auf die Knie, um
das Urteil zu vernehmen, das gegen Sie ergangen ist!«

		Es war eine jener Aufforderungen, auf die die ganze
Persönlichkeit Hannibals triebmäßig eingehen mußte.

		Trotz dieser Bereitwilligkeit aber legten zwei Männer so
urplötzlich und so gewichtig ihre Hände auf die Schultern des
Edelmannes, daß er mit beiden Knien auf den Fußboden
niedersank.

		Dieselbe Stimme ertönte wieder: »Urteil, gefällt in der
Gerichtssitzung auf der Festung zu Vincennes, wider den
Marc-Hannibal von Coconas, angeklagt und überwiesen eines
Majestätsverbrechens, eines Giftmordversuches, der Teufelskunst und
Zauberei gegen die Person des Königs, des Verbrechens [bookmark: page325] der
Verschwörung gegen die Sicherheit des Staates, wie denn auch, durch
verderbliche Ratschläge einen Prinzen von königlichem Geblüt zum
Aufruhr verleitet zu haben . . .«

		Auf alle angedichteten Beschuldigungen schüttelte Coconas den
Kopf nach einem Taktmaß, wie es ungelehrige Schüler zu tun
pflegen.

		Der Richter fuhr fort: »In Verfolg dessen wird besagter
Marc-Hannibal von Coconas in das Staatsgefängnis auf dem Platz
Saint-Jean-en-Grève abgeführt, um dortselbst enthauptet zu werden.
Seine Güter werden eingezogen, seine Wälder bis auf die Höhe von
sechs Fuß abgeholzt, seine Schlösser dem Erdboden gleichgemacht
werden und ein in die Höhe ragender Pfahl mit einem Lederschild,
auf dem das Verbrechen und die Strafe vermerkt
sind . . .«

		»Was mein Haupt anbelangt,« rief Coconas dazwischen, »so glaube
ich gerne daran, daß man es mir abschlagen wird, denn es befindet
sich ja in Frankreich und ist daher schwer gefährdet. Doch alle
Sägen und alle Beile dieses sehr christlichen Königreiches sollen
sich hüten, das hochstämmige Holz meiner Wälder oder meine
Schlösser anzufressen!«

		»Ruhe!« gebot der Richter und setzte fort: »Außerdem wird
besagter Coconas . . .«

		»Wie?« unterbrach Coconas abermals, »es soll nach der
Enthauptung noch etwas mit mir geschehen? Oh, oh! Das scheint mir
aber ein besonders strenges Urteil zu sein?«

		»Nein, mein Herr,« sagte der Richter, »vor . . .«

		Und er setzte fort: »Und wird außerdem besagter Coconas vor dem
Vollzug des Todesurteiles einer außerordentlichen Folterung
unterzogen werden, das ist der Folterung mit den ›zehn
Winkeln‹.«

		Coconas sprang auf und warf einen funkelnden und
niederschmetternden Blick auf den Richter.

		»Und zu welchem Zweck?« schrie er und fand für die Unzahl der
Gedanken, die in seinem Kopf herumschwirrten, keine anderen Worte,
als diese harmlose Frage.

		[bookmark: page326]
Tatsächlich warf diese Folterung die ganzen Hoffnungen Coconas über
den Haufen, denn jetzt würde er erst nach der Folter in die Kapelle
gebracht werden und nach der Folterung starb man sehr häufig. Und
je tapferer und je mutvoller man die Folter ertrug, desto sicherer
war auch der Tod, denn so mußte man ja jedes Eingeständnis als
Feigheit betrachten. Solange man aber nichts eingestand, dauerte
die Folterung fort und nicht nur das, sie wurde auch noch mit
stärkeren Mitteln fortgesetzt.

		Der Richter schenkte es sich, Coconas eine Antwort zu geben, die
Fortsetzung der Urteilsschrift besorgte die Antwort selbst und so
schloß er: »Damit er gezwungen werde, seine Mitverschwörer,
Geheimbünde und Machenschaften bis in alle Einzelheiten
einzugestehen.«

		»Verdammt!« schrie Coconas, »das nenne ich eine Gemeinheit! Das
nenne ich noch ganz anders als Gemeinheit, das nenne ich eine
Niederträchtigkeit!«

		An die Zornausbrüche der Opfer, an den Zorn wie an stille
Duldung, die ihn in Tränen verwandelt, gewöhnt, machte der
unempfindliche Richter nur eine einzige Handbewegung.

		Coconas wurde bei den Schultern und bei den Füßen ergriffen,
wurde zu Boden geworfen, wurde weggetragen und schließlich auf eine
Folterbank gelegt und gefesselt, bevor er überhaupt noch sehen
konnte, wer ihm so Gewalt angetan hatte.

		»Ihr Elenden!« heulte er und rüttelte derartig tobsüchtig an der
Bank und an dem Gerüst, daß seine Peiniger zurückwichen. »Ihr
Elenden, foltert mich, zermalmt mich, zerteilt mich in Stücke und
ihr werdet nichts erfahren, das schwöre ich euch! Ah, ihr glaubt,
daß man mit ein paar Stückchen Holz, mit ein paar Stückchen Eisen
einen Edelmann meines Namens zum Reden zwingen kann? Geht doch,
geht, ich biete euch Trotz!«

		[bookmark: page327] »Bereiten
Sie sich zum Schreiben vor, Gerichtsschreiber!« befahl der
Richter.

		»Ja, bereite dich vor,« brüllte Coconas, »und wenn du das alles
aufschreiben wirst, was ich euch allen zu sagen habe, ihr
schändlichen Henker, dann wirst du genug zu tun bekommen! Schreibe
nur, schreibe!«

		»Wollen Sie jetzt noch Enthüllungen machen?« fragte der Richter
mit seiner gleichen ruhigen Stimme.

		»Nein, nicht ein Wort! Hol euch der Teufel!«

		»Sie können es sich noch während der Vorbereitungen überlegen,
mein Herr. Vorwärts, Meister, bringen Sie die spanischen Stiefel
an.«

		Auf diese Worte hin löste sich der Mann, der bisher mit dem
Strick in der Hand unbeweglich dagestanden war, von der Säule und
näherte sich mit langsamen Schritten Coconas, der sich seinerseits
ein wenig herumdrehte, um ihm eine Fratze zu schneiden.

		Es war Meister Caboche, der Henker des Pariser
Obergerichtes.

		Ein schmerzliches Erstaunen malte sich auf den Zügen Coconas,
der nun, statt zu schreien und sich zu bewegen, ganz still liegen
blieb und seine Augen von dem Gesicht des längst vergessenen
Freundes, der in einem solchen Augenblick wieder vor ihn hintreten
mußte, nicht abwenden konnte.

		Ohne daß ein einziger Muskel in seinem Gesicht zuckte und so,
als ob er Coconas niemals und nirgends anderswo gesehen hätte, als
auf diesem Holzbock, schob Caboche zwei Bretter zwischen dessen
Beine, legte dann zwei andere Bretter an die äußere Seite der
Schenkel und verschnürte alles mit dem Strick, den er in den Händen
hatte.

		Das war das Verfahren, das man damals spanische Stiefel
nannte.

		Für die gewöhnliche Folterung trieb man sechs breite Holzkeile
zwischen die Bretter, die durch die Spreizung die Haut und das
Fleisch abscheuerten.

		[bookmark: page328] Für die
außerordentliche Folterung aber wurden zehn Holzkeile verwendet,
und dann wurde nicht nur das Fleisch zwischen den Brettern
wundgerieben, sondern es krachten und splitterten auch die
Knochen.

		Die einleitenden Vorbereitungen waren beendigt und Meister
Caboche senkte die Spitze des ersten Holzkeiles zwischen die
Bretter. Auf einem Fuß kniend, den Schlägel in der Hand, sah er den
Richter erwartungsvoll an.

		»Wollen Sie jetzt noch sprechen?« fragte dieser den
Angeklagten.

		»Nein!« lautete die entschlossene Antwort Coconas, obgleich er
fühlte, wie der Schweiß an seiner Stirne perlte, wie seine Haare
sich sträubten.

		»Dann also, vorwärts!« gebot der Richter. »Den ersten Keil, wie
gewöhnlich!«

		Caboche erhob seinen Arm mit dem wuchtigen Schlägel und
versetzte dem Keil einen fürchterlichen Schlag. Ein dumpfer Ton
hallte auf.

		Der Holzbock erzitterte.

		Nach diesem ersten Schlag auf den Keil, der selbst den
Hartnäckigsten ein Stöhnen zu entringen pflegte, ließ Coconas nicht
die geringste Klage hören.

		Ja, es geschah sogar noch mehr: ein unbeschreibliches Erstaunen
malte sich auf seinen Gesichtszügen. Mit weit aufgerissenen Augen
starrte er auf Caboche, der gerade den Arm wieder erhoben hatte und
der sich, halb gegen den Richter gewendet, anschickte, einen
neuerlichen Schlag auf den Keil zu führen.

		»Was hatten Sie für eine Absicht, als Sie sich im Walde
versteckten?« fragte der Richter.

		»Wir wollten uns in den Schatten setzen,« erwiderte Coconas.

		»Weiter!« befahl der Richter Caboche.

		Der Henker schlug zum zweiten Mal, so daß abermals ein dumpfer
Ton durch den Raum hallte.

		[bookmark: page329] Wie
beim ersten Schlag, so verzog auch jetzt Coconas keine Miene, und
unaufhörlich war sein Blick mit dem gleichen Ausdruck auf den
Henker gerichtet.

		Der Richter runzelte die Brauen.

		»Das ist wohl ein hartgesottener Christenmensch!« murmelte er.
»Ist der Keil bis an sein Ende eingedrungen, Meister?«

		Caboche beugte sich vor, um nachzusehen. Während er sich aber
über Coconas neigte, flüsterte er ganz leise: »So schreien Sie
doch. Sie Unglücksmensch!«

		Dann richtete er sich wieder auf und sagte: »Bis an sein Ende,
mein Herr!«

		»Den zweiten Keil, wie gewöhnlich!« befahl der Richter kühl.

		Die wenigen Worte Caboches hatten Coconas vollkommen aufgeklärt.
Der brave Henker war im Begriff, seinem Freund den größten Dienst
zu leisten, den ein Henker einem Edelmann zu leisten imstande
war.

		Er ersparte ihm damit mehr als nur die Schmerzen, er ersparte
ihm damit die Schmach irgendeines rettenden Eingeständnisses. Statt
Eichenkeile zwischen die Bretter zu treiben, schlug er ihm Keile
aus geschmeidigem Leder zwischen die Beine, deren Oberfläche gerade
nur sichtbar mit Holz überdeckt war. Durch diese schonungsvolle
Behandlung bewirkte Caboche aber noch mehr: er erhielt Coconas die
Kraft, um allenfalls der Hinrichtung entgehen zu können.

		»Ah, braver, braver Caboche!« murmelte der Piemontese. »Sei nur
unbesorgt, ich werde schon schreien, wenn du es verlangst und wenn
du nicht zufrieden sein wirst, bist du wirklich ein schwer zu
befriedigender Mensch!«

		Während dieser Zeit hatte der Henker einen zweiten, noch
stärkeren Keil mit seinem Ende zwischen die Bretter gesteckt.

		»Vorwärts!« sagte der Richter.

		Nach diesem Wort schlug Caboche so kräftig zu, als ob es sich
darum handle, mit einem Schlag das ganze Festungswerk von Vincennes
zu sprengen.

		»Ah! ah! hu! hu!« schrie Coconas in den verschiedensten [bookmark: page330] Tönen.
»Himmeldonnerwetter! Sie zerbrechen mir ja die Knochen, geben Sie
doch acht!«

		»Ah!« meinte der Richter lächelnd, »der zweite Keil tut seine
Schuldigkeit, ich wunderte mich schon selbst!«

		Coconas schnaufte, wie ein Blasbalg in der Schmiede.

		»Was taten Sie also im Wald?« wiederholte der Richter.

		»Eh, verdammt! Ich sagte es Ihnen schon, ich wollte frische Luft
schöpfen.«

		»Weiter!« befahl der Richter.

		»Gestehen Sie etwas ein!« flüsterte Caboche Coconas ins Ohr.

		»Was?«

		»Was Sie nur wollen, aber irgend etwas müssen Sie
eingestehen.«

		Und er schlug nochmals darauf los, nicht minder kräftig als das
erste Mal.

		Coconas schrie so kräftig, daß er zu ersticken glaubte.

		»Oh! la, la!« rief er. »Was wollen Sie wissen, mein Herr? Auf
wessen Befehl ich im Wald war?«

		»Ja, mein Herr!«

		»Auf Befehl des Herzogs von Alençon!«

		»Schreiben Sie,« befahl der Richter.

		»Wenn mir ein Verbrechen zur Last gelegt wird, weil ich dem
König von Navarra eine Falle stellte, so war ich ja doch nur eine
Mittelsperson, mein Herr, ich gehorchte meinem Herrn!«

		Der Gerichtsschreiber schickte sich an zu schreiben.

		»Oh, du hast mich verraten, du Blaßgesicht!« murmelte der
Gefolterte. »Warte nur, warte nur!«

		Und nun erzählte er vom Besuch des Herzogs beim König von
Navarra, erwähnte die Zusammenkünfte des Herrn von Mouy mit
Alençon, erzählte die Geschichte vom roten Mantel, heulte auf, als
er sich an alles erinnerte und ließ sich von Zeit zu Zeit einen
Schlag mit dem Hammer gefallen.

		Schließlich gab er so deutliche Erklärungen ab, erhob gegen den
Herzog von Alençon wahrheitsgetreue, unbestreitbare [bookmark: page331] und fürchterliche
Anschuldigungen, brachte die Aussagen mit der zunehmenden
Heftigkeit der Schmerzen so gut in Übereinstimmung, schnitt
Gesichter, errötete und klagte in so verschiedenen Tonarten, daß
der Richter selbst davor zurückschreckte, derart bloßstellende
Einzelheiten aus dem Leben eines Sohnes des Königshauses von
Frankreich beurkunden zu lassen.

		»Nun also, so laß ich es mir gefallen!« sagte Caboche. »Das ist
einmal ein Edelmann, der sich nicht alles zweimal sagen läßt und
dem Gerichtsschreiber keine Schwierigkeiten macht. Jesus, du mein
Gott!« fügte er leise bei, »was wäre nicht schon alles geschehen,
wenn die Keile nicht aus Leder, sondern aus Holz wären.«

		Dann wurde der letzte außerordentliche Keil Coconas in Gnaden
erlassen. Doch ohne diesen zu rechnen, hatte er doch die Wirkung
von neun anderen über sich ergehen lassen müssen, die wohl im
andern Falle genügt hätten, ihm die Beine zu zermalmen.

		Der Richter ließ auf Grund der Aussagen Coconas die gemilderte
Behandlung zuteil werden und zog sich zurück.

		Der Angeklagte blieb allein mit Caboche.

		»Nun?« fragte dieser. »Wie geht es uns, mein lieber Herr?«

		»Ah, mein Freund, mein braver Freund, mein lieber Caboche! Sei
überzeugt, daß ich dir mein ganzes Leben lang Dank wissen werde für
das, was du mir eben getan!«

		»Teufel! Sie haben wohl recht, mein Herr, denn wenn man ahnen
würde, was ich für Sie getan, dann würde wohl ich bald Ihren Platz
auf dem Holzbock einnehmen müssen, und man würde mich nicht
schonen, wie ich Sie geschont habe!«

		»Aber wieso ist dir dieser großartige Gedanke gekommen?«

		»Das kam so,« sagte Caboche, und dabei wickelte er die Beine
Coconas in blutbefleckte Leintücher ein, »ich wußte, daß Sie
verhaftet worden waren, ich wußte, daß ein Gerichtsverfahren gegen
Sie eingeleitet worden war und daß die Königin Katharina unbedingt
Ihren Tod wollte. Ich erriet, daß man [bookmark: page332] die peinlichen Fragen an Sie
stellen wird und habe daher meine Vorbereitungen getroffen.«

		»Und Sie setzten sich solcher Gefahr aus?«

		»Mein Herr,« sagte Caboche, »Sie sind der einzige Edelmann, der
mir jemals die Hand gereicht hat, und schließlich hat man, wenn man
auch nur ein Henker ist, ein Gedächtnis und auch ein Herz und
vielleicht hat man es gerade darum, weil man ein Henker ist! Sie
werden sehen, wie ich morgen meinen Dienst tadellos versehen
werde!«

		»Morgen?« fragte Coconas.

		»Ohne Zweifel, morgen!«

		»Was für einen Dienst?«

		Caboche sah Coconas erstaunt an.

		»Wie? Sie fragen: was für einen Dienst? Haben Sie denn das
Urteil vergessen?«

		»Ja, richtig, ja, das Urteil!« sagte Coconas. »Das hatte ich
vergessen.«

		Tatsache war, daß es Coconas nicht vergessen hatte, daß er aber
nicht daran dachte.

		Das, woran er dachte, war die Kapelle, war das unter dem
geweihten Tuch versteckte Dolchmesser, waren Henriette und die
Königin, war die Sakristeitür, waren die an der Waldgrenze
bereitgehaltenen Pferde. Das, woran er dachte, war die Freiheit,
war der Ritt in das offene Gelände, war die Sicherheit außerhalb
der Grenzen Frankreichs.

		»Und jetzt,« erklärte Caboche, »handelt es sich darum, Sie
geschickt von dem Holzbock auf die Tragbahre zu bringen. Vergessen
Sie nicht, daß Sie für alle Welt, selbst für meine Gehilfen,
gebrochene Knochen haben und daß Sie bei jeder Bewegung einen
Schrei auszustoßen haben.«

		»Au weh!« rief Coconas, als er sah, daß zwei Gehilfen eine
Tragbahre zu ihm hinstellten.

		»Also, also, nur ein klein wenig Mut!« sprach ihm Caboche zu.
»Wenn Sie schon jetzt schreien, was wird denn dann erst später
werden?«

		[bookmark: page333] »Mein
lieber Caboche,« bat Coconas, »ich flehe Sie an, lassen Sie mich
nicht von Ihren sehr achtbaren Helfershelfern berühren. Die haben
doch sicherlich nicht so eine leichte Hand, wie Sie!«

		»Stellen Sie die Tragbahre neben den Holzbock hin!« befahl
Caboche.

		Die zwei Gehilfen gehorchten. Meister Caboche nahm Coconas in
seine Arme, wie er es mit einem Kind getan hätte, und legte ihn
sanft auf das Traggestell nieder. Doch trotz aller Vorsicht stieß
Coconas verzweifelte Schreie aus.

		Dann erschien der brave Aufseher mit einer Laterne.

		»In die Kapelle!« sagte er.

		Die Träger machten sich auf den Weg, nachdem Coconas Caboche zum
zweitenmal die Hand gedrückt hatte.

		Der erste Händedruck hatte dem Piemontesen zu viel eingebracht,
als daß er in dieser Beziehung noch irgendwelche Schwierigkeiten
hätte machen wollen.

		 

	
		
		Die Kapelle

		Der traurige Zug bewegte sich in größter Stille über die zwei
Zugbrücken des Festungsgürtels und kam dann durch den großen
Schloßhof zur Kapelle, deren Glasfenster durch ein mattes Licht
erleuchtet waren. Auf diesen waren die fahlen Gestalten der zwölf
Apostel in roten Gewändern zu sehen.

		Gierig sog Coconas die Nachtluft ein, obgleich sie feucht und
regengeschwängert war. Er stellte die tiefe Dunkelheit der Nacht
fest und beglückwünschte sich, weil alle diese Umstände für seine
und seines Freundes Flucht nur günstig sein mußten.

		Er mußte seine ganze Willenskraft, seine Klugheit und
Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht von der Tragbahre
herabzuspringen, als sie in die Kapelle getragen wurde. Denn im
Chor, drei Schritte weit vom Altar, sah er einen in einen [bookmark: page334] weißen Mantel
gehüllten Körper auf dem Boden liegen.

		Es war La Mole.

		Die zwei Soldaten, die die Tragbahre begleitet hatten, waren
draußen bei der Kapellentür stehen geblieben.

		»Da man uns diese letzte Gunst erweist und uns nochmals
vereint,« sagte Coconas mit scheinbar ersterbender Stimme, »so
tragen Sie mich zu meinem Freund hin.«

		Die Träger hatten keinen Befehl, der diesem Wunsche zuwiderlief,
machten daher keine weiteren Schwierigkeiten und entsprachen
Coconas Verlangen.

		La Mole sah düster und blaß aus, er hatte seinen Kopf an eine
Marmorwand der Kapelle gelehnt. Sein schweißbedecktes Antlitz war
von der matten Glanzfarbe des Elfenbeins, sein schwarzes,
gleichfalls vom Schweiß durchtränktes Haar war aufgerichtet und es
sah so aus, als ob es sich vor Schrecken gesträubt hätte und nun in
dieser Lage verblieben wäre.

		Auf ein Zeichen des Beschließers entfernten sich die zwei
Gehilfen, um den von Coconas verlangten Priester zu holen.

		Das war das vereinbarte Zeichen.

		Coconas folgte ihnen mit ängstlichen Blicken. Aber er war nicht
der einzige in der Kapelle, dessen Augen so lebhaft auf die
davongehenden Gehilfen gerichtet waren. Kaum waren sie
verschwunden, als zwei Frauen aus einem Versteck hinter dem Altar
hervorstürzten. Wie der heiße Wind, der vor einem Gewitter über das
Land zu rauschen pflegt, so ging auch den beiden ein freudiges
Seufzen und Beben voraus, als sie sich in das Chor begaben.

		Margarete stürzte auf La Mole zu und nahm ihn in ihre Arme.

		La Mole stieß aber einen fürchterlichen Schrei aus, einen jener
Schreie, wie ihn auch schon Coconas in seinem Verlies gehört hatte,
worüber er fast ein Narr geworden wäre.

		»Ach, mein Gott! Was soll das, La Mole?« rief Margarete und wich
erschrocken zurück.

		La Mole stöhnte aus tiefster Brust auf und dann führte er [bookmark: page335] seine Hände an die
Augen, als ob er Margarete nicht sehen könnte.

		Über das Schweigen und über diese Handbewegung war Margarete
entsetzter noch als über den Schmerzensschrei, den La Mole
ausgestoßen hatte.

		»Oh,« schrie sie auf, »was fehlt dir? Du liegst ja im Blut?«

		Coconas, der zum Altar geeilt, der den Dolch an sich genommen
hatte und Henriette umschlungen hielt, kehrte sich um.

		»Steh doch auf!« bat Margarete. »Steh auf, ich flehe dich an, du
siehst doch, daß der Augenblick gekommen ist!«

		Ein schrecklich trauriges Lächeln lief über die farblosen Lippen
La Moles, die so aussahen, als ob sie nie mehr lächeln sollten.

		»Liebe Königin,« sagte der junge Mann, »Sie haben nicht mit
Katharina gerechnet und darum auch mit keinem Verbrechen. Ich habe
eine Folterung über mich ergehen lassen müssen, meine Knochen sind
gebrochen, mein ganzer Körper ist nur eine einzige Wunde, und wenn
ich mich jetzt in diesem Augenblick aufrichte, um meine Lippen an
Ihre Stirne zu legen, quälen mich Schmerzen, die ärger sind als der
Tod.«

		Erbleichend und mit großer Anstrengung legte La Mole jetzt
wirklich seine Lippen an die Stirne der Königin.

		»Die Folter!« rief Coconas, »aber auch ich bin doch ihr Opfer
gewesen! Hat denn der Henker dir nicht den gleichen Liebesdienst
erwiesen wie mir?«

		Und nun berichtete Coconas.

		»Ah!« seufzte La Mole, »das ist verständlich: du hast ihm am
Tage unseres Besuches die Hand gereicht, ich hatte aber vergessen,
daß alle Männer Brüder sind, ich spielte den Hochmütigen. Gott
straft meinen Stolz . . . mein Gott, ich danke dir!«

		La Mole faltete die Hände.

		Coconas und die beiden Frauen wechselten Blicke
unbeschreiblichen Entsetzens.

		[bookmark: page336]
»Vorwärts, vorwärts!« rief jetzt der Gefangenaufseher, der an der
Tür Wache gehalten hatte und zurückkam. »Vorwärts, verlieren Sie
keine Zeit, lieber Herr von Coconas! Geben Sie mir meinen Dolchstoß
und besorgen Sie das als wahrer Edelmann, denn sie werden bald
kommen!«

		Margarete hatte sich neben La Mole niedergekniet. Sie glich so
einer Marmorstatue, wie man sie über Grabstätten gebeugt sieht,
neben dem Bildnis dessen, der darin eingeschlossen ist.

		»Gehen wir, Freund,« sagte Coconas. »Mut! ich bin stark, ich
werde dich tragen, ich werde dich auf dein Pferd heben, ich werde
dich sogar vor mich hinsetzen, wenn du dich nicht allein im Sattel
erhalten kannst! Aber gehen wir, gehen wir, du hörst ja wohl, was
uns der brave Mann da sagt, es handelt sich um unser Leben!«

		La Mole machte eine übermenschliche, eine erhabene
Anstrengung.

		»Es ist wahr,« flüsterte er, »es handelt sich um dein
Leben!«

		Er machte den Versuch sich aufzurichten.

		Hannibal faßte ihn unter den Armen und stellte ihn auf die Füße.
Während dieser Bewegung hatte La Mole nur etwas, wie ein dumpfes
Murren hören lassen. In dem Augenblick aber, als Coconas ihn
ausließ, um sich zum Gefangenaufseher zu begeben, als der Leidende
nur mehr durch die Arme der beiden Frauen gestützt wurde, gaben
seine Füße nach und trotz der Bemühungen der weinenden Margarete,
fiel er wie ein Sack in sich zusammen. Der herzzerreißende Schrei,
den er nicht mehr unterdrücken konnte, fand in der Kapelle einen
schauerlichen Widerhall, der noch lange Zeit im Gewölbe
nachzitterte.

		»Sehen Sie,« sagte La Mole jetzt im Ton bitterer Herzensnot,
»sehen Sie, meine Königin! Lassen Sie mich daher hier liegen,
verlassen Sie mich mit einem letzten Lebewohl von Ihren Lippen. Ich
habe nichts ausgesagt, Margarete, Ihr Geheimnis bleibt also durch
meine Liebe geschützt und es wird [bookmark: page337] auch mit mir zu Grabe gehen. Adieu, meine
Königin, adieu . . .«

		Fast selbst schon leblos vor Schmerz, umfaßte Margarete mit
beiden Armen den schönen Kopf des jungen Mannes und drückte einen
beinahe gottesfürchtigen Kuß auf dessen Stirne.

		»Du, Hannibal,« sagte La Mole, »du, dem die Schmerzen erspart
geblieben sind, du, der du noch jung bist und leben kannst, fliehe,
fliehe, mein Freund, schaff mir diesen letzten Trost, daß ich dich
in Sicherheit und in Freiheit weiß.«

		»Die Zeit vergeht,« rief der Aufseher, »vorwärts, sputen Sie
sich!«

		Henriette versuchte, Hannibal sanft hinauszudrängen, während
Margarete, vor La Mole auf den Knien, mit aufgelöstem Haar und mit
nassen Augen der büßenden Magdalena glich.

		»Flieh, Hannibal,« ermahnte La Mole abermals den Freund, »flieh!
Gib unseren Feinden nicht die Gelegenheit des erfreulichen
Schauspieles, zwei Unschuldige sterben zu sehen.«

		Coconas schob zärtlich Henriette zurück, die ihn gegen die Tür
ziehen wollte. Dann sagte er mit einer Gebärde, die so feierlich
war, daß man sie auch majestätisch hätte nennen können: »Madame,
geben Sie diesem Mann vorerst die fünfhundert Taler, die wir ihm
versprochen haben.«

		»Hier sind sie!« sagte Henriette.

		Hierauf wendete sich der Freund zu La Mole hin, ließ seinen Kopf
traurig auf die Brust sinken und sagte: »Was dich nun betrifft,
mein guter La Mole, so tust du mir bitter Unrecht, wenn du nur
einen Augenblick lang glaubst, daß ich dich verlassen könnte. Habe
ich nicht geschworen, mit dir zu leben und mit dir zu sterben? Aber
du leidest so sehr, mein armer Freund, und darum verzeihe ich
dir.«

		Und er legte sich entschlossen neben seinen Freund nieder,
beugte seinen Kopf über ihn und hauchte einen Kuß auf seine
Stirne.

		Dann zog er leise, ganz leise, wie es eine Mutter mit ihrem Kind
tun würde, den Kopf seines Freundes so an sich, daß er [bookmark: page338] an der Mauer
abglitt und schließlich auf seiner Brust zu liegen kam.

		Margarete blickte düster vor sich hin. Sie hatte den Dolch
aufgehoben, der Coconas aus der Hand gefallen war.

		»O meine Königin, sagte La Mole, der ihren Gedanken erraten
hatte und jetzt beide Hände gegen sie streckte, »o meine
Königin, vergessen Sie nicht, daß ich sterbe, um damit jeden
Verdacht, der auf unsere Liebe fallen könnte, aus der Welt zu
schaffen!«

		»Aber was kann ich denn für dich tun,« schrie Margarete
verzweifelt auf, »wenn ich schon nicht mit dir sterben kann!«

		»Du kannst bewirken,« erwiderte La Mole, »du kannst bewirken,
daß mir der Tod süß vorkommen wird, daß er mir gewissermaßen mit
lächelnder Miene entgegentritt.«

		Margarete näherte sich ihm und faltete die Hände, als ob sie ihn
bitten wollte, weiterzusprechen.

		»Erinnerst du dich des Abends, Margarete, an dem du mir als
Gegengeschenk für mein Leben, das ich dir darbot und das ich dir
heute aufopfere, ein heiliges Versprechen gegeben
hast? . . .«

		Margarete erbebte.

		»Ah! du erinnerst dich daran,« sagte La Mole, »weil du
schauderst.«

		»Ja, ja! Ich erinnere mich daran und bei der Unsterblichkeit
meiner Seele, Hyazinth, dieses Versprechen werde ich halten!«

		Und sie streckte ihre Hand gegen den Altar aus, als wollte sie
so Gott zum zweitenmal als Zeugen ihres Schwures anrufen.

		Über das Antlitz La Moles ging ein Leuchten der Zufriedenheit,
als ob sich das Gewölbe der Kapelle plötzlich geöffnet hätte, und
das Licht des Himmels zu ihm herabgestiegen wäre.

		»Man kommt, man kommt!« rief der Aufseher.

		Margarete stieß einen Schrei aus und stürzte auf La Mole zu,
[bookmark: page339] aber die
Angst, daß seine Schmerzen nur noch verdoppelt werden könnten,
hielt sie zurück, zitternd blieb sie vor ihm stehen.

		Henriette drückte ihre Lippen auf die Stirn Coconas und sagte
ihm: »Ich verstehe dich, mein Hannibal, und ich bin stolz auf dich.
Ich weiß, daß dein Heldenmut dich in den Tod treibt, und deines
Heldenmutes wegen liebe ich dich. Vor Gott werde ich dich immer
lieben, vor allem anderen und mehr als alles andere in dieser Welt.
Was Margarete geschworen hat für La Mole zu tun, das werde ich auch
für dich tun, ich schwöre es dir, ohne jetzt noch zu wissen, um was
es sich handelt!«

		Und sie streckte Margarete die Hand hin.

		»Das war schön gesprochen, Dank!« sagte Coconas.

		»Bevor Sie mich verlassen, meine Königin,« sagte La Mole, »noch
eine letzte Gnade: geben Sie mir irgendein Andenken an Sie, damit
ich es küssen kann, wenn ich zum Schafott hinaufsteige.«

		»Oh, ja!« rief Margarete, »da, nimm . . .«

		Sie nahm ein kleines, goldenes Denkzeichen von ihrem Hals
herunter, das an einer Kette aus gleichem Metall hing.

		»Nimm,« sagte sie, »das ist ein heiliges Gedenkstück, das ich
seit meiner Kindheit trage. Meine Mutter hat es mir um den Hals
gehängt, als ich noch klein war und als sie mich noch liebte. Es
stammt von unserem Oheim, dem Papst Clemens, ich habe mich nie von
ihm getrennt. Da, nimm es!«

		La Mole nahm das goldene Schmuckstück und küßte es gierig.

		»Man macht die Tür auf,« sagte der Aufseher, »fliehen Sie, meine
Damen, fliehen Sie!«

		Die zwei Frauen eilten hinter den Altar und verschwanden.

		Fast gleichzeitig trat der Priester ein. [bookmark: page340]

		 

	
		
		Der Platz Saint-Jean-en-Grève

		Es war sieben Uhr morgens. Eine lärmende Menschenmenge hatte
sich auf den Plätzen, in den Straßen und auf den Kais angesammelt
und erwartete ein Schauspiel.

		Um zehn Uhr vormittags war von Vincennes ein Karren abgefahren,
es war derselbe, auf dem die beiden Freunde nach ihrem Zweikampf
ohnmächtig in den Louvre überführt worden waren. Langsam fuhr er
durch die Straße Saint-Antoine, und die Schaulustigen, die so nahe
beieinander standen, daß sie sich fast gegenseitig erdrückten,
schienen plötzlich Statuen mit festgebannten Augen und mit
erstarrtem Munde geworden zu sein, als der Karren bei ihnen
vorbeikam.

		Es war ja tatsächlich ein jammervolles Schauspiel, das an diesem
Tage dem ganzen Volk von Paris durch Vermittlung der Königin-Mutter
dargeboten werden sollte.

		In dem erwähnten Karren, der sich so langsam durch die Straßen
bewegte, lagen zwei junge Leute mit entblößten Köpfen und ganz
schwarz gekleidet, auf einigen Strohhalmen. Sie schmiegten sich
aneinander an und Coconas trug La Mole auf seinen Knien, so daß
dessen Kopf über die Querbalken des Karrens ragte. Seine unsicheren
Blicke schweiften bald dahin, bald dorthin.

		Um aber ihre neugierigen Blicke bis in das Innere des Wagens
gelangen zu lassen, drängte sich die Menge vor, schwoll an, man
stellte sich auf die Fußspitzen und viele stiegen auf die Ecksteine
hinauf, viele klammerten sich an den Vorsprüngen der Mauern an.
Diese Neugierde schien erst befriedigt, als den Menschen nicht eine
einzige Geringfügigkeit, nicht eine einzige Stelle der beiden
Körper entgangen war, die hier nach ausgestandenen Qualen zur
erlösenden Hinrichtung geführt wurden.

		Man hatte erzählt, daß La Mole stürbe, ohne auch nur ein
einziges der ihm zur Last gelegten Verbrechen eingestanden [bookmark: page341] zu haben und
versicherte, daß im Gegensatz hierzu Coconas, der der Folterung
nicht hatte standhalten können, alles enthüllt habe.

		Von allen Seiten schrie man: »Seht, seht! Dort ist der Rote! Das
ist der, der gesprochen hat, der, der alles gesagt hat! Er ist ein
Feigling, der schuld ist am Tode des anderen. Der andere hingegen
ist ein Tapferer und hat gar nichts ausgesagt!«

		Die zwei jungen Leute verstanden das Geschrei ganz gut, der eine
vernahm das Lob, der andere die Schmähungen, die ihre traurige
Reise begleiteten. Während La Mole die Hände des Freundes drückte,
glitt der Ausdruck einer erhabenen Verachtung über das Gesicht
Coconas. Von der Höhe des schmutzigen Karrens sah der Piemontese
auf die stumpfsinnige Menge so herab, als ob er sie von einem
Triumphwagen betrachtet hätte.

		Das Mißgeschick hatte ein himmlisches Werk vollbracht und hatte
die ganze Person Coconas veredelt, wie der Tod seine Seele
vergöttlichen sollte.

		»Sind wir bald dort?« fragte La Mole. »Ich kann schon nicht
mehr, mein Freund, ich glaube, ich werde ohnmächtig werden.«

		»Warte, La Mole, warte! Wir werden jetzt in die Straße Tizon
kommen und in die Straße Cloche-Percée, sieh nur, sieh dich ein
wenig um!«

		»Oh, richte mich ein wenig auf, richte mich auf, damit ich
dieses liebe, glückliche Haus noch einmal sehen kann!«

		Coconas streckte seine Hand aus und berührte die Schulter des
Henkers. Der saß vorne auf dem Bock des Karrens und lenkte das
Pferd.

		»Meister,« sagte er, »tun Sie uns den Gefallen und halten Sie
ein wenig gegenüber der Straße Tizon an.«

		Caboche gab mit dem Kopf ein zustimmendes Zeichen und, bei der
Straße Tizon angekommen, hielt er sein Pferd an.

		Mit großer Anstrengung und unterstützt von Coconas hob sich
[bookmark: page342] La Mole
in die Höhe. Eine Träne verschleierte sein Auge, als er das kleine
Haus vor sich sah, das so ruhig, so stumm und so verschlossen wie
ein Grab da lag. Ein Seufzer entrang sich seiner Brust, und mit
dumpfer Stimme murmelte er vor sich hin: »Adieu, adieu, meine
Jugend! Adieu, meine Liebe! Adieu, mein Leben!«

		Und dann ließ er sein Haupt auf die Brust sinken.

		»Mut!« sagte Coconas, »wir werden das alles vielleicht dort oben
wiederfinden.«

		»Ach, glaubst du?« murmelte La Mole.

		»Ich glaube es, weil der Priester es mir gesagt hat und
namentlich deshalb, weil die Hoffnung meine Brust erfüllt. Doch
werde nicht ohnmächtig, mein Freund! Die Elenden, die uns da
angaffen, würden uns nur auslachen.«

		Caboche hatte die letzten Worte vernommen. Während er mit der
einen Hand sein Pferd peitschte, hielt er die andere Coconas hin
und ohne daß es jemand bemerken konnte, drückte er ihm ein
Schwämmchen in die Hand, das mit einem starken
Wiederbelebungsmittel durchtränkt war. Nachdem La Mole davon
eingeatmet und sich die Schläfen damit eingerieben hatte, fühlte er
sich gleich wieder erfrischt und zu Kräften gekommen.

		»Ah,« sagte er, »ich fühle mich wiedergeboren!«

		Er küßte das Denkzeichen, das an einer goldenen Kette um seinen
Hals hing.

		Als man um die Ecke des Kais und um das kleine, entzückende
Gebäude gelangt war, das Heinrich der Zweite erbaut hatte,
erblickte man das Schafott, das blanke und blutige Gerüst, das sich
hoch über alle Köpfe emporhob.

		»Freund,« sagte La Mole, »ich würde gerne als erster
sterben.«

		Coconas berührte zum zweitenmal die Schulter des Henkers.

		»Was gibt es, mein lieber Herr?« fragte dieser und wendete sich
um.

		»Guter Mann,« sagte Coconas, »du legst Wert darauf, [bookmark: page343] mir Gutes zu
erweisen, nicht wahr? So sagtest du mir es wenigstens.«

		»Ja, ich wiederhole es nochmals.«

		»Da ist mein Freund, der mehr zu erdulden hatte als ich und der
daher nicht so bei Kräften ist . . .«

		»Nun?«

		»Er sagt mir, daß es ihm zu weh tun würde, mich sterben zu
sehen. Übrigens wäre, wenn ich als erster sterben müßte, auch
niemand da, der ihn auf das Schafott trägt.«

		»Gut, gut!« erwiderte Caboche und wischte sich eine Träne mit
dem Handrücken aus den Augen. »Seien Sie nur unbesorgt, man wird
Ihre Wünsche erfüllen.«

		»Und mit einem einzigen Hieb, nicht wahr?« sagte der Piemontese
halblaut.

		»Mit einem einzigen.«

		»So ist es recht . . . und wenn Sie sich irgendwie zu
verantworten hätten, dann berufen Sie sich auf mich.«

		Der Karren hielt an, man war an Ort und Stelle gelangt. Coconas
setzte seinen Hut auf.

		Ein Lärm, der der Brandung des Meeres glich, drang an die Ohren
La Moles. Er wollte sich erheben, doch seine Kräfte versagten.
Caboche und Coconas mußten ihm unter die Arme greifen.

		Der Platz war förmlich mit Köpfen gepflastert, die Stufen des
Rathauses glichen einem mit Zuschauern angefüllten Amphitheater. An
jedem Fenster waren erregte Gesichter und blitzende Augen zu
sehen.

		Als man den schönen jungen Mann sah, der sich nicht mehr auf den
Beinen erhalten konnte, als man sah, wie er mit seinen gebrochenen
Knochen eine letzte Anstrengung machte, um das Schafott zu
besteigen, erhob sich, wie ein allgemeiner verzweifelter Schrei, in
der Menge eine überlaute Kundgebung. Die Männer erröteten, die
Frauen ergingen sich in bedauernden Klagen.

		»Das war einer der feinsten Edelleute bei Hof,« sagten die
[bookmark: page344] Männer,
»und eigentlich hätte er nicht auf dem Platz Saint-Jean-en-Grève,
sondern auf der Studentenwiese sterben sollen.«

		»Wie er schön ist, wie blaß er ist!« sagten die Frauen. »Das ist
der, der nichts ausgesagt hat.«

		»Freund,« flüsterte La Mole, »ich kann mich nicht auf den Beinen
halten, trage mich!«

		»Warte einen Augenblick!« sagte Coconas.

		Er gab dem Henker ein Zeichen, der sofort ein wenig zur Seite
trat. Dann beugte er sich nieder und nahm La Mole in seine Arme,
wie man es mit einem Kind tut. Ohne zu wanken, stieg er mit seiner
Last die Stiege des Gerüstes hinauf und umbraust vom begeisterten
Geschrei und vom Beifall der Menge, legte er La Mole oben
angekommen auf die Plattform nieder.

		Coconas nahm den Hut vom Kopf und grüßte.

		Dann warf er seinen Hut neben sich auf die Bretter hin.

		»Schau dich ein wenig um,« sagte La Mole, »siehst du sie
nirgends?«

		Coconas warf langsam einen Blick rings um den Platz herum und
plötzlich blieben seine Augen an einer bestimmten Stelle haften. Er
streckte die Hand aus, ohne den Punkt aus den Augen zu verlieren
und berührte die Schulter des Freundes.

		»Sieh zum Fenster dieses kleinen Turmes hin,« sagte er.

		Und mit der anderen Hand zeigte er La Mole das kleine Gebäude,
das sich noch heute zwischen den Straßen de la Vannerie und du
Mouton befindet, ein Überrest vergangener Jahrhunderte.

		Dort sah man zwei schwarzgekleidete Frauen, die sich aneinander
lehnten, jedoch nicht knapp an der Fensterbrüstung, sondern etwas
weiter rückwärts im Zimmer standen.

		»Ah!« seufzte La Mole. »Ich fürchtete nur eines und das war, daß
ich sterben müßte, ohne sie wiedergesehen zu haben. Jetzt habe ich
sie wiedergesehen, jetzt kann ich sterben!«

		[bookmark: page345] Und
während er seine Augen sehnsuchtsvoll gegen das kleine Fenster
richtete, führte er Margaretes Denkzeichen an den Mund und bedeckte
es mit Küssen.

		Coconas grüßte die zwei Frauen mit demselben Anstand, dessen er
sich in einem Salon befleißigt hätte.

		Als Antwort auf dieses Zeichen winkten die Frauen mit ihren von
vielen Tränen durchtränkten Taschentüchern.

		Nun berührte Caboche seinerseits mit einem Finger die Schulter
Coconas und gab ihm mit den Augen einen bezeichnenden Wink.

		»Ja, ja!« sagte der Piemontese.

		Dann wendete er sich zu La Mole: »Umarme mich,« sagte er, »und
stirb brav! Es wird dir nicht zu schwer fallen, mein lieber Freund,
denn du bist ja so tapfer!«

		»Ah!« erwiderte La Mole. »Es ist kein großes Verdienst zu
sterben, wenn man so leidet, wie ich!«

		Der Priester näherte sich La Mole und hielt ihm ein Kruzifix
entgegen, der aber wies lächelnd auf das kleine Denkzeichen, das er
in der Hand hielt.

		»Trotzdem,« sagte der Priester, »bitten Sie trotzdem denjenigen
um die Kraft, der das gelitten hat, was Sie jetzt erleiden
müssen.«

		La Mole küßte die Füße des Christus.

		»Empfehlen Sie mich den Gebeten der Klosterfrauen der
gebenedeiten, heiligen Jungfrau,« bat er.

		»Beeile dich, beeile dich, La Mole,« sagte Coconas, »du tust mir
so weh, daß ich meine Kräfte erlahmen fühle.«

		»Ich bin bereit!« sagte La Mole.

		»Könnten Sie Ihren Kopf recht gerade halten?« fragte Caboche. Er
stand mit bereitgehaltenem Schwert hinter La Mole, der bereits
niedergekniet war.

		»Ich hoffe es!«

		»Dann wird also alles gut gehen!«

		»Und Sie, vergessen Sie nicht meine Bitte! Dieses Denkzeichen
hier wird Ihnen die Pforten öffnen.«
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»Unbesorgt! Aber versuchen Sie es, den Kopf ein wenig nach rechts
zu halten,« sagte der Henker.

		La Mole gab seinem Hals die gewünschte Richtung und dann
richtete er seine Augen auf das Fenster des kleinen Turmes.

		»Adieu, Margarete,« flüsterte er, »sei ge . . .«

		Er beendigte den Satz nicht mehr. Mit einem Schwung von
rückwärts hieb Caboche mit seinem sausenden, blitzartig flammenden
Schwert den Kopf La Moles ab, der Coconas vor die Füße rollte.

		Der Körper streckte sich langsam aus, als ob er sich sanft
hinlegen wollte.

		Aus tausend Kehlen erscholl ein ungeheurer Schrei, und Coconas
schien es, als ob er aus diesen vielen Frauenstimmen eine vernommen
und erkannt hätte, die schmerzlicher geklungen hatte, als alle
anderen.

		»Danke, mein braver Freund, danke!« sagte Coconas und reichte
dem Henker zum dritten Male die Hand.

		»Mein Sohn,« sagte der Priester zu Coconas, »haben Sie Gott
nichts mehr anzuvertrauen?«

		»Meiner Treu, nein! Mein Vater,« erwiderte der Piemontese,
»alles was ich ihm zu sagen hätte, das habe ich schon gestern Ihnen
selbst gesagt.«

		Dann wendete er sich zu Caboche: »Vorwärts, Henker, mein letzter
Freund,« sagte er, »noch diesen letzten Dienst!« Und bevor er sich
niederkniete, ließ er einen so ruhigen und heiteren Blick über die
Menge gleiten, daß ein Gemurmel der Bewunderung seinem Ohr und
seinem Stolz schmeichelte. Dann nahm er den Kopf seines Freundes in
beide Hände und drückte einen Kuß auf die blaugewordenen Lippen,
dabei warf er einen letzten Blick zum kleinen Turm hinüber. Als er
sich auf die Knie niederließ, hielt er noch immer den Kopf des so
innig geliebten Freundes zwischen seinen Händen und rief so dem
Henker zu: »Jetzt mir!«

		Er hatte kaum die Worte ausgesprochen, als schon Caboche seinen
Kopf zur Erde fliegen ließ.

		[bookmark: page347] Nach
diesem Hieb durchlief ein krampfiges Zittern den braven Henker.

		»Es war Zeit, daß es zu Ende ging,« murmelte er, »armes
Kind!«

		Nur mit Mühe zog er aus den verkrampften Fingern La Moles das
goldene Denkzeichen mit der Kette. Dann warf er seinen Mantel über
die traurigen Überreste, die der Karren in sein Haus bringen
sollte.

		Das Schauspiel war zu Ende, die Menge zerstreute sich.

		 

	
		
		Der Prangerturm

		Die Nacht sank auf die Stadt herab, in der das Entsetzen nach
dieser aufsehenerregenden Hinrichtung nachzitterte. Ihre
Einzelheiten gingen von Mund zu Mund und verdüsterten fast in jedem
Hause die sonst so heitere Stunde des gemeinsamen Nachtmahles.

		Ganz im Gegensatz zur stillen und gedrückten Stimmung in der
Stadt, erstrahlte der Louvre im Festglanz und war von Freude und
Lärm erfüllt. Im Palast fand eine große Festlichkeit statt. Ein
Fest, das Karl der Neunte angeordnet hatte und das nach seinem
Wunsche am Abend abzuhalten war. Er hatte gleichzeitig die
Hinrichtung für den Morgen und die Feierlichkeit für den Abend
bestimmt.

		Die Königin von Navarra hatte am Abend vorher die Aufforderung
erhalten, sich bei dem Fest einzufinden und in der Erwartung, daß
La Mole und Coconas in der Nacht gerettet werden würden, in der
Überzeugung, daß alle Maßnahmen für ihre Errettung richtig
getroffen worden wären, hatte sie ihrem Bruder Karl antworten
lassen, daß sie seinem Wunsche nachkommen würde.

		Aber seither, seit dem Auftritt in der Kapelle, hatte sie alle
Hoffnung verloren. Und seit sie in einer letzten Regung von Mitleid
für diese Liebe, der größten und tiefst empfundenen [bookmark: page348] ihres ganzen Lebens, der
Hinrichtung beigewohnt hatte, hatte sie sich gelobt, daß keine
Bitten und keine Drohungen sie bewegen könnten, einem lustigen Fest
im Louvre anzuwohnen und das noch an demselben Tage, an dem sie das
so schauerliche Fest auf dem Platz Saint-Jean-en-Grève gesehen
hatte.

		König Karl der Neunte hatte an diesem Tage eine neue Probe
seiner besonderen Willenskraft gegeben, über die vielleicht niemand
anderes in gleichem Maße verfügte. Seit fünfzehn Tagen bettlägerig,
gebrechlich wie ein Sterbender und fahl wie ein Toter, stand er
gegen fünf Uhr nachmittags aus seinem Bett auf und ließ sich die
schönsten Kleider anziehen. Tatsächlich war er während des
Anziehens dreimal in Ohnmacht gefallen.

		Vor acht Uhr abends erkundigte er sich nach seiner Schwester,
fragte, ob man sie gesehen hätte und ob man wüßte, was sie treibe.
Niemand gab eine Antwort, denn die Königin war gegen elf Uhr
vormittags nach Hause gekommen, hatte sich in ihre Zimmer
eingesperrt und hatte jedermann den Eintritt verboten.

		Für Karl gab es aber keine geschlossenen Türen. Gestützt auf den
Arm des Herrn von Nancey, machte er sich auf den Weg zur Wohnung
der Königin von Navarra und trat ganz plötzlich durch die Tür des
verborgenen Ganges bei ihr ein.

		Obwohl er sich auf einen traurigen Anblick gefaßt gemacht und
obwohl er seine Stimmung dementsprechend vorbereitet hatte, so war
das, was er hier sah, noch viel trostloser, als er es sich
vorgestellt.

		Margarete lag halbtot auf einem Liegestuhl, hatte den Kopf in
die Kissen vergraben, sie weinte nicht und jammerte nicht, aber
seit ihrer Rückkehr röchelte sie wie eine, die mit dem Tode
ringt.

		In einer anderen Ecke des Zimmers lag Henriette von Nevers,
diese unerschrockene Frau, besinnungslos auf einem Teppich. Auch
sie hatten, nach ihrer Rückkehr vom Grèveplatz, alle [bookmark: page349] Kräfte
verlassen, und die arme Gillonne lief von der einen zur anderen und
wagte es nicht, ein Wort des Trostes an beide Frauen zu
richten.

		In dem Zustand, der einem großen Unglück folgt, geizt man mit
seinem Schmerz, wie mit einem Schatz und hält jeden für einen
Feind, der es versucht, die Gedanken nur im geringsten von dem
Unglück abwenden zu wollen.

		Karl der Neunte stieß die Tür auf, ließ Nancey draußen im Gang
stehen und trat blaß und zitternd in das Zimmer ein.

		Keine der beiden Frauen hatte ihn bemerkt. Gillonne allein, die
gerade Henriette Beistand leisten wollte, erhob sich auf ein Knie
und blickte den König ganz erschrocken an.

		Der König machte ein Zeichen mit der Hand, sie erhob sich,
verbeugte sich und ging hinaus.

		Dann näherte sich der König Margarete, blieb vor ihr stehen und
betrachtete sie einen Augenblick lang stillschweigend. In einem
Ton, dessen man die sonst so rauhe Stimme nicht für fähig gehalten
hätte, sagte er: »Margot, meine Schwester!«

		Die junge Frau zitterte und richtete sich auf.

		»Eure Majestät!« murmelte sie.

		»Also, liebe Schwester, Mut!«

		Margarete hob ihre Augen zum Himmel.

		»Ja, ja,« sagte Karl, »ich weiß alles, doch höre mich an.«

		Die Königin von Navarra machte eine Bewegung des
Einverständnisses.

		»Du hast mir versprochen, heute den Ball zu besuchen,« sagte
Karl.

		»Ich!« rief Margarete aus.

		»Ja, deinem Versprechen gemäß erwartet man dich auch dort. Wenn
du nicht kämest, wäre man jedenfalls sehr erstaunt über deine
Abwesenheit.«

		»Entschuldigen Sie mich, mein Bruder . . . Sie sehen
aber, ich bin leidend.«

		»Nehmen Sie sich ein wenig zusammen.«

		Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Margarete ihren
[bookmark: page350] ganzen Mut
zusammennehmen wollte, doch plötzlich fiel sie wieder in sich
zusammen und ließ ihren Kopf in die Kissen sinken.

		»Nein, nein, ich werde nicht kommen!« seufzte sie.

		Karl nahm ihre Hand, setzte sich zu ihr auf den Liegestuhl hin
und sagte: »Du hast eben einen Freund verloren, Margot, ich weiß
es. Doch sieh mich an, habe ich nicht alle, alle Freunde verloren?
Und mehr noch: ich habe auch meine Mutter verloren! Du, du hast
dich immer nach Herzenslust ausweinen können, wie du es auch jetzt
tust, ich aber, ich mußte in den Stunden meines größten Schmerzes
immer nur lächeln und lächeln. Du leidest, sieh mich aber an, ich,
ich sterbe! Also, Margot, nimm dich zusammen, Mut! Ich bitte dich
darum, meine Schwester, unserer Ehre und unseres Ruhmes wegen. Wie
ein Kreuz des Schmerzes und der Qual tragen wir den guten Ruf
unseres Hauses auf den Schultern, tragen es, wie es unser Herr und
Gott auf dem Kalvarienberg getragen hat. Wenn wir, so wie einstmals
er, auf unserem Wege straucheln und fallen, dann sollen wir uns
auch wieder erheben, so mutig und so ergeben, wie er es getan
hat.«

		»Oh, mein Gott, mein Gott!« rief Margarete aus.

		»Ja,« sagte Karl, der ihre Gedanken erriet, »ja, das Opfer ist
hart, meine Schwester, doch ein jeder muß sein Opfer bringen, die
einen ihrer Ehre, die anderen bringen es ihrem Leben. Glaubst du
denn, daß ich es nicht bedauere, mit meinen fünfundzwanzig Jahren
und mit diesem schönsten Thron auf der Welt sterben zu müssen? Und
sieh mich doch einmal an . . . meine Augen, meine
Gesichtsfarbe, meine Lippen, sie sind die eines Sterbenden! Aber
mein Lächeln . . . könnte man nicht glauben, daß ich voll
Hoffnung bin, wenn man mich lächeln sieht? Und
trotzdem . . . in acht Tagen, längstens aber in einem Monat,
wirst du mich beweinen müssen, meine Schwester, wie du den
beweinst, der heute gestorben ist!«

		»Mein Bruder!« rief Margot aus und warf ihre beiden Arme um den
Hals des Königs.

		[bookmark: page351]
»Also, kleiden Sie sich an, meine liebe Margarete,« sagte Karl,
»verbergen Sie Ihre Blässe, erscheinen Sie auf dem Ball! Ich habe
eben den Befehl gegeben, daß man Ihnen neuen Schmuck aus
Edelsteinen überbringt und eine Gewandung, die Ihrer Schönheit
würdig ist.«

		»Ach, Diamanten und Kleider,« sagte Margarete, »was mache ich
mir jetzt aus dem!«

		»Das Leben ist lang, Margarete,« lächelte Karl ihr zu, »für dich
wenigstens.«

		Gillonne wurde gerufen.

		»Bereiten Sie alles vor, um die Königin anzuziehen, Gillonne,«
sagte Karl.

		»Niemals, niemals!«

		»Meine Schwester, bedenken Sie eines: manchmal ehrt man die
Toten viel mehr, wenn man seinen Schmerz zu unterdrücken oder zu
verbergen weiß.«

		»Nun dann, Sire,« sagte Margarete schaudernd, »dann werde ich
kommen!«

		Eine Träne, die aber gleich wieder von seinem trockenen Lid
aufgesogen wurde, benetzte das Auge Karls.

		Er beugte sich zu seiner Schwester nieder und küßte sie auf die
Stirne, dann blieb er einen Augenblick vor Henriette, die ihn weder
gesehen noch gehört hatte, stehen und sagte: »Arme Frau!«

		Hierauf entfernte er sich schweigend.

		Gleich nach dem König erschienen einige Pagen und brachten
Koffer und Schmuckkästchen herein.

		Margarete gab ihnen ein Zeichen, und sie stellten alles auf den
Boden nieder.

		Gillonne sah ihre Herrin erstaunt an.

		»Ja,« sagte Margarete in einem Ton, dessen Bitterkeit kaum zu
beschreiben war, »ja, ich werde mich ankleiden, ich werde auf den
Ball gehen, man erwartet mich dort. Tummle dich daher! Der Tag wird
so gut ausgefüllt sein, am Morgen das Fest auf dem Grèveplatz,
abends das Fest im Louvre.«

		[bookmark: page352] »Und
die Frau Herzogin?« fragte Gillonne.

		»Ach, die ist wohl glücklich! Die kann hierbleiben, sie kann
weinen, sie kann sich nach Belieben ihrem Schmerz überlassen! Sie
ist nicht eines Königs Tochter, eines Königs Frau, eines Königs
Schwester! Sie ist nicht Königin! Hilf mir jetzt beim Ankleiden,
Gillonne!«

		Das junge Mädchen gehorchte. Der Schmuck war prachtvoll, die
Kleider waren herrlich. Niemals war Margarete so schön gewesen.

		Sie betrachtete sich in einem Spiegel.

		»Mein Bruder hat recht,« sagte sie sich, »und der Mensch ist
wohl ein recht erbärmliches Wesen.«

		Gillonne kam wieder in das Zimmer herein.

		»Madame,« meldete sie, »ein Mann ist draußen, der Sie zu
sprechen wünscht.«

		»Mich?«

		»Ja, Madame.«

		»Wer ist der Mann?«

		»Ich weiß es nicht, er ist aber furchtbar anzusehen und sein
Anblick allein machte mich schaudern.«

		»Frage ihn um seinen Namen!« befahl Margarete erbleichend.

		Gillonne entfernte sich und kam gleich darauf wieder herein.

		»Er wollte mir seinen Namen nicht sagen, Madame, er hat mich
aber gebeten, Ihnen das hier zu übergeben.«

		Gillonne überreichte Margarete das Denkzeichen, das sie am
vorhergehenden Abend La Mole geschenkt hatte.

		»Oh, lassen Sie ihn eintreten, lassen Sie ihn herein!« sagte
lebhaft Margarete.

		Sie wurde noch bleicher und frostiger, als sie es gewesen.

		Ein schwerer Schritt ließ den Fußboden erzittern. Es schien, als
ob dieser grobe Lärm sich nicht getraue, in diesen Räumen einen
richtigen Widerhall zu wecken, denn nur die Holztäfelungen der
Wände wurden dumpf erschüttert. Der Mann stand plötzlich auf der
Türschwelle.

		[bookmark: page353] »Sie
sind . . .?« fragte die Königin.

		»Ich bin derjenige, dem Sie eines Tages bei Montfaucon begegnet
sind, Madame, und der damals in seinem Karren zwei junge verwundete
Edelleute in den Louvre geführt hat.«

		»Ja, ja, ich erkenne Sie, Sie sind Meister Caboche!«

		»Henker des Obergerichtes von Paris, Madame.«

		Das waren die einzigen Worte, die Henriette aus allen
Gesprächen, die seit einer Stunde in diesem Zimmer geführt worden
wären, gehört hatte. Sie hob ihren blassen Kopf aus beiden Händen
empor, ein doppelter Blitz ihrer smaragdfarbenen Augen traf den
Henker.

		»Und Sie kommen . . .?« fragte Margarete bebend.

		»Um Sie an das Versprechen zu erinnern, das Sie dem jüngeren der
zwei Edelleute gegeben haben, der mich auch beauftragt hat, Ihnen
das Denkzeichen zu überbringen. Denken Sie noch daran, Madame?«

		»Ah, ja, ja!« rief die Königin, »und nie noch soll eine
großmütige Seele eine größere Ehrung gefunden haben . . .
doch wo ist es?«

		»Es liegt bei mir und noch beim Körper!«

		»Bei Ihnen? Warum haben Sie es nicht mitgebracht?«

		»Ich hätte bei der Pforte des Louvre angehalten werden können,
man hätte mich zwingen können, meinen Mantel zu lüften. Was hätte
man aber gesagt, wenn man unter diesem Mantel ein abgeschlagenes
Haupt gesehen hätte!«

		»Gut, behalten Sie es bei sich, ich werde es morgen abholen
kommen.«

		»Morgen, Madame, morgen?« sagte Meister Caboche. »Das dürfte
vielleicht schon zu spät sein.«

		»Warum das?«

		»Weil die Königin-Mutter anbefohlen hat, daß ich die Köpfe der
ersten Verurteilten, die ich abschlagen würde, aufheben müßte. Sie
benötigt sie für kabbalistische Versuche.«

		»Oh, welche Entweihung! Die Köpfe unserer Vielgeliebten, [bookmark: page354] Henriette,« rief
Margarete und eilte auf ihre Freundin zu, die schon aufrecht
dastand, als ob sie von Federn emporgeschnellt worden wäre,
»Henriette, mein Engel, hörst du, was dieser Mann da sagt?«

		»Ja, was ist nun zu machen?«

		»Wir müssen gleich mit ihm gehen.«

		Mit einem Schrei, wie er oft Menschen, die der Schmerz
gebrochen, das Leben wiedergibt, rief die Herzogin aus: »Ah! mir
war ja so wohl, ich glaubte mich schon tot!«

		Mittlerweile hatte Margarete einen Samtmantel über ihre nackten
Schultern geworfen.

		»Komm, komm!« sagte sie. »Wir werden sie noch einmal sehen.«

		Dann ließ sie alle Türen schließen und befahl, daß man die
Sänfte zum verborgenen kleinen Tor bringe. Sie faßte Henriette
unter dem Arm, stieg über die geheime Stiege hinunter und gab
Caboche ein Zeichen, der Sänfte zu folgen.

		Beim unteren Tore stand die Sänfte bereit und bei der kleinen
Pforte wartete ein Diener Caboches mit einer Laterne.

		Die Sänftenträger Margaretes waren verläßliche Leute, waren
stumm und taub, und sicherer als Lasttiere.

		Die Reise dauerte ungefähr zehn Minuten. Voran schritten Meister
Caboche mit seinem Diener, der die Laterne trug.

		Als angehalten wurde, öffnete der Henker die Tür der Sänfte,
während der Diener vorauseilte.

		Margarete entstieg der Sänfte und half dann der Herzogin von
Nevers beim Aussteigen. Im großen gemeinsamen Schmerz beherrschte
eine ängstliche Vorsorge alle anderen Rücksichtnahmen.

		Wie ein finsterer, unförmlicher Riese richtete sich der
Prangerturm vor den beiden Frauen auf, ein rötlicher Lichtschein
flimmerte von seiner Spitze durch zwei Schießscharten auf.

		Der Diener erschien bei der Eingangstür.

		»Sie können eintreten, meine Damen,« sagte Caboche, »im Turm
schläft bereits alles.«

		[bookmark: page355] Eng
aneinander geschmiegt traten beide Frauen durch eine kleine,
spitzbogenförmig geformte Tür und fühlten dann einen feuchten und
holprigen Boden unter sich. Am Ende des gewundenen Ganges bemerkten
sie ein Licht und, vom unheimlichen Hausherrn geführt, begaben sie
sich in diese Richtung. Die Tür hatte sich hinter ihnen
geschlossen.

		Mit einem Wachslicht in der Hand führte sie Caboche zunächst in
einen niedrigen, rauchigen Raum. In seiner Mitte stand ein Tisch
mit drei Gedecken und den Überbleibseln eines Nachtmahles.
Zweifellos waren die drei Gedecke für den Henker, für seine Frau
und für seinen ersten Gehilfen bestimmt gewesen.

		An einer deutlich sichtbaren Stelle dieses Raumes war ein mit
dem Siegel des Königs versehenes Schriftstück mittels eines Nagels
an der Wand befestigt. Es war die urkundliche Bestallung des
Henkers.

		In einer Ecke stand ein Schwert mit langem Griff, das war das
flammende Richtschwert.

		Hier und da erblickte man noch einige schlecht ausgeführte
Bilder, die verschiedene Heilige und ihr Märtyrerleiden
darstellten.

		Hier angekommen, verneigte sich Caboche tief vor den beiden
Frauen.

		»Eure Majestät werden entschuldigen, daß ich es gewagt habe, in
den Louvre zu kommen, um Sie hierherzuführen. Doch dies war der
letzte und ausdrückliche Wunsch des jungen Edelmannes, so daß
ich . . .«

		»Sie haben gut daran getan, Meister, Sie haben richtig gehandelt
und nehmen Sie dies für Ihre Bemühungen an,« sagte Margarete.

		Caboche betrachtete traurig die gefüllte Goldbörse, die
Margarete auf den Tisch gelegt hatte.

		»Gold, immer nur Gold!« murmelte er. »Ach, leider kann ich um
diese Goldsumme das Blut nicht zurückkaufen, das ich heute fließen
zu lassen verpflichtet war, Madame!«
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»Meister,« sagte Margarete in schmerzlichem Bangen und sah sich
nach allen Seiten um, »Meister, müssen wir nicht noch wo anders
hingehen? Ich sehe nicht . . .«

		»Nein, Madame, nein, Sie sind hier . . . doch der Anblick
ist traurig und ich könnte ihn Ihnen ersparen, wenn ich Ihnen das,
was Sie wünschen, in einem Mantel verpackt überbringen dürfte?«

		Margarete und Henriette warfen sich gleichzeitig einen Blick
zu.

		»Nein,« erklärte dann die Königin, die in den Augen ihrer
Freundin den gleichen Entschluß gelesen hatte, den sie selbst
gefaßt. »Nein, zeigen Sie uns nur den Weg und wir werden Ihnen
folgen.«

		Caboche ergriff den Leuchter, öffnete eine Eichentür, die zu
einer Stiege mit nur wenig Stufen führte. Sie senkte sich in ein
unterirdisches Gelaß hinab. Im gleichen Augenblick drang ein
scharfer Luftzug über die Stiege herauf, vom Wachslicht sprühten
Funken auf und ein ekliger Geruch von Schimmel und Blut warf sich
den Prinzessinnen entgegen.

		Henriette stützte sich, weiß wie eine Alabasterstatue, auf den
Arm ihrer Freundin und wollte den Gang antreten. Zuerst glaubte sie
sich stark genug, dann aber wankte sie schon auf der ersten
Stufe.

		»Oh, ich werde es nicht über mich bringen!« seufzte sie.

		»Wenn man wirklich geliebt hat, Henriette,« erwiderte die
Königin, »dann muß man auch bis in den Tod lieben können.«

		Es war ein furchtbarer und zugleich rührender Anblick, der sich
den beiden Frauen hier darbot, den beiden Frauen, die von Jugend,
Schönheit und Schmuck erstrahlten, die sich hier unter dem
niedrigen und kreidigen Deckengewölbe bücken mußten, die schwächere
an die stärkere Freundin gelehnt, die stärkere gestützt auf den Arm
des Henkers.

		Man war an das Ziel gekommen.

		Im Hintergrund des Kellers lagen zwei menschliche Körper, [bookmark: page357] über die ein
breites, schwarzes Köpertuch geworfen war.

		Caboche hob das Tuch an der einen Ecke empor, näherte sich den
Körpern mit dem Leuchter und sagte: »Sehen Sie, Frau Königin!«

		Die zwei jungen Leute lagen in ihren schwarzen Kleidern Seite an
Seite, vereint im schrecklichen Ebenmaß des Todes. Ihre Köpfe waren
an die Körper herangeschoben worden und schienen nur durch einen
einzigen, lebhaft rot gefärbten Strich am Halse von diesen getrennt
zu sein. Auch ihre Hände schien der Tod nicht getrennt zu haben,
denn, sei es durch Zufall, sei es, daß der Henker aus frommer Scheu
so aufmerksam gewesen war, die rechte Hand La Moles lag in der
linken Hand Coconas.

		Unter den Lidern La Moles war der Ausdruck der Liebe erstarrt,
während das Lächeln der Verachtung noch auf Coconas Gesicht zu
bemerken war.

		Margarete kniete neben ihrem Geliebten nieder und mit ihren
beringten, funkelnden Händen hob sie sanft das Haupt empor, das sie
so sehr geliebt hatte.

		Die Herzogin von Revers war an die Mauer gelehnt und konnte
ihren Blick nicht von dem blassen Antlitz abwenden, aus dem ihr
einst so viel Heiterkeit und Liebe entgegengeleuchtet hatten.

		»La Mole, lieber La Mole!« murmelte Margarete.

		»Hannibal, Hannibal, einst so schön, so stolz, so tapfer, du
antwortest mir nicht mehr!« rief die Herzogin aus.

		Ein Tränenstrom ergoß sich über ihr Antlitz.

		Diese Frau, die in ihrem Glück so geringschätzig, so
unerschrocken und so frech war, die Frau, die ihre Zweifelsucht bis
zum Äußersten treiben konnte und deren Leidenschaft nicht selten in
Hartherzigkeit ausartete, diese Frau hatte niemals an den Tod
gedacht.

		Jetzt wurde ihr Margarete zum Beispiel.

		Sie barg den Kopf La Moles in einen mit Perlen bestickten [bookmark: page358] und mit den
feinsten Duftwässern getränkten Sack. Dieser Kopf wurde noch
schöner, als er von Gold und Samt umgeben war und diese Schönheit
sollte ihm durch ein besonderes Verfahren, das in jenem Jahrhundert
bei den Einbalsamierungen der Könige angewendet wurde, erhalten
bleiben.

		Auch Henriette näherte sich nun und hüllte den Kopf Coconas in
einen Seitenteil ihres Mantels ein.

		Gebückt stiegen dann beide die Treppe hinauf, doch der Schmerz
drückte sie nieder und nicht ihre Last. Einen letzten Blick warfen
sie noch auf die Überreste ihrer Freunde, die sie nun der Gnade des
Henkers überlassen mußten, die jetzt in dem finstern Loch, wie die
Leichen gemeiner Verbrecher liegen bleiben mußten.

		»Machen Sie sich keine Sorgen, Madame,« sagte Caboche, der den
Blick beider Frauen verstanden hatte, »die Edelleute werden in
Leichentücher gehüllt und werden dann wie fromme Christen begraben
werden, das schwöre ich Ihnen.«

		»Und du wirst für sie Messen lesen lassen . . . dafür!«
sagte Henriette, riß ein prachtvolles Rubinhalsband von ihren
Schultern herab und reichte es dem Henker hin.

		Man kam in den Louvre zurück, wie man aus dem Louvre gegangen
war, nur gab sich die Königin bei der kleinen Eingangspforte zu
erkennen. Sie ging über ihre Sonderstiege in ihre Wohnung, hob das
traurige Überbleibsel in ihrem, dem Schlafzimmer benachbarten
Nebenzimmer auf, das bestimmt war, von nun an ein Raum für Gebete
und Andachten zu werden, und ließ Henriette als Wache zurück, denn
bleich, aber schöner denn je, begab sie sich gegen zehn Uhr in den
großen Ballsaal, den wir vor nahezu anderthalb Jahren im ersten
Kapitel unserer Erzählung im Festglanz erstrahlen gesehen
haben.

		Alle Augen waren auf sie gerichtet, und sie ertrug diese
allgemeine Bewunderung mit Stolz und mit Freude.
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Hatte sie doch den letzten Wunsch ihres Freundes gewissenhaft und
getreulich erfüllt.

		Karl der Neunte durchschritt wankend die goldenen
Menschenfluten, die ihn umbrandeten, als er seine Schwester
bemerkte.

		»Meine Schwester« sagte er laut, »ich danke Ihnen!«

		Dann aber flüsterte er ihr zu: »Geben Sie acht, Sie haben einen
Blutfleck auf Ihrem Arm . . .«

		»Ach, was kümmert mich das, Sire,« erwiderte Margarete, »wenn
nur ein Lächeln auf meinen Lippen zu sehen ist!«

		 

	
		
		Schweiß und Blut

		Einige Tage nach diesem grauenvollen Ereignis, das wir gerade
erzählt haben, das heißt am dreißigsten Mai des Jahres 1574, hörte
man, als sich der ganze Hof mittlerweile in Vincennes versammelt
hatte, im Zimmer des Königs plötzlich einen großen Lärm. Während
des Balles nämlich, den Karl am Todestag der beiden jungen Leute
gegeben hatte, war er kränker denn je zusammengebrochen und hatte
sich dann auf Anordnung der Ärzte nach Vincennes, also auf das Land
begeben müssen, um dort ein wenig bessere Luft zu schöpfen.

		Es war acht Uhr morgens. Eine kleine Gruppe von Hofleuten
unterhielt sich im Vorzimmer gerade sehr anregend, als plötzlich
ein Schrei ertönte, und die Amme des Königs tränenden Auges auf der
Türschwelle erschien, um in den Ruf auszubrechen: »Hilfe dem König!
Hilfe dem König!«

		»Geht es denn Seiner Majestät schlechter?« fragte der Kapitän
von Nancey, den der König bekanntlich dem Dienste Katharinas
vollständig entzogen und seiner Person zugeteilt hatte.

		»Oh, was für ein Blut, was für ein Blut!« rief die Amme. »Die
Ärzte, holen Sie die Ärzte!«

		Mazille und Ambrosius Paré wechselten sich im Dienst des [bookmark: page360] allerhöchsten
Kranken stets ab. Ambrosius Paré aber, an dem gerade die Reihe war,
hatte gesehen, wie der König einschlief und hatte sich diesen
Schlummer zunutze gemacht, um für wenige Augenblicke aus dem Zimmer
zu gehen.

		Mittlerweile war beim König ein starker Schweißausbruch
eingetreten. Weil auch eine Erschlaffung der Kapillargefäße
stattgefunden hatte, war gleichzeitig Blutaustritt aus der Haut
hervorgerufen worden. Der blutige Schweiß hatte die Amme
erschreckt. Sie konnte diese seltsame Erscheinung nicht begreifen
und sagte, da sie, wie erinnerlich, Protestantin war, dem König
unaufhörlich, daß das am Tage des Heiligen Bartholomäus vergossene
Blut der Hugenotten jetzt sein eigenes Blut heraufbeschwöre.

		Man lief nach allen Seiten auseinander, denn der Arzt konnte
nicht weit sein und man mußte ihm irgendwo begegnen.

		Das Vorzimmer des Königs blieb also leer, jeder hatte großen
Eifer an den Tag legen wollen, den verlangten Arzt selbst zu
suchen.

		Da öffnete sich eine Tür und Katharina erschien. Sie ging rasch
durch das Vorzimmer und trat lebhaft in das Zimmer ihres Sohnes
ein.

		Karl hatte sich rücklings auf sein Bett geworfen, sein Auge war
erloschen, seine Brust bewegte sich heftig auf und nieder.
Rötlicher Schweiß floß von seinem Körper herab und an den Fingern
der ausgespreizten Hand, die aus dem Bette heraushing, pendelten
flüssige Rubine.

		Der Anblick war schauerlich.

		Trotzdem richtete sich Karl, als er den Lärm der Schritte seiner
Mutter hörte, auf, als ob er ihr Eintreten erkannt hätte.

		»Verzeihung, Madame,« seufzte er und sah dabei seine Mutter an,
»ich möchte gerne in Ruh und Frieden sterben!«

		»Sterben, mein Sohn?« lautete die Antwort. »Sterben wegen eines
nur vorübergehenden Anfalles dieses heimtückischen [bookmark: page361] Übels? Wollen Sie uns mit
diesen Worten in Trostlosigkeit versetzen?«

		»Ich sage Ihnen, Madame, daß ich fühle, wie meine Seele
entflieht. Ich sage Ihnen, Madame, daß der Tod kommt, der Tod aller
Teufel! . . . Ich fühle, was ich fühle und ich weiß, was ich
sage!«

		»Sire,« erwiderte die Königin, »Ihre Einbildung ist Ihre größte
Krankheit. Seit der wohlverdienten Hinrichtung der zwei Zauberer,
dieser zwei Mörder, die sich Coconas und La Mole nannten, müssen
sich Ihre körperlichen Leiden verringert haben. Nur das seelische
Leiden dauert noch fort, und wenn ich mit Ihnen nur zehn Minuten
reden könnte, würde ich Ihnen beweisen . . .«

		»Amme,« rief Karl, »halte Wache bei der Tür und daß mir niemand
hereinkommt! Die Königin Katharina von Medici wünscht mit ihrem
vielgeliebten Sohn, Karl dem Neunten, zu reden.«

		Die Amme gehorchte.

		»Übrigens,« meinte Karl, »muß eine Aussprache erfolgen, heute
oder morgen müßte es dazu kommen, und darum ist es besser heute als
morgen! Denn morgen könnte es wohl auch schon zu spät sein. Aber
eine dritte Person muß bei unserer Unterredung zugegen sein!«

		»Und warum denn?«

		»Weil, wie ich Ihnen schon gesagt habe, der Tod im Anzug ist,«
sagte Karl mit einer beängstigenden Feierlichkeit, »weil er in
jedem Augenblick, genau so wie Sie, bleich und stumm und ohne sich
vorher anmelden zu lassen, in dieses Zimmer treten kann. Da ich
heute Nacht meine eigenen Angelegenheiten in Ordnung gebracht habe,
wird es auch an der Zeit sein, jetzt an die Angelegenheiten des
Reiches zu denken.«

		»Wer ist die Person, die Sie zu sehen wünschen?« fragte
Katharina.

		»Meinen Bruder wünsche ich bei mir zu sehen! Lassen Sie ihn
rufen, Madame!«

		[bookmark: page362] »Sire,«
erwiderte die Königin, »ich bemerke mit großer Freude, daß die
Verleumdungen, die weit mehr durch Haß erzeugt als durch
Folterschmerzen erpreßt worden sind, allmählich aus Ihrem
Gedächtnis entschwinden und hoffentlich auch bald aus Ihrem Herzen
geschwunden sein werden. Amme,« rief Katharina, »Amme!«

		Die brave Frau, die draußen gewacht hatte, öffnete die Tür.

		»Amme, auf Befehl meines Sohnes ist dem Herrn von Nancey, sobald
er da sein wird, zu melden, daß der Herzog von Alençon zum König zu
kommen hat.«

		Als die brave Frau zur Ausführung des Befehles wieder enteilen
wollte, hielt Karl sie mit einem Zeichen zurück.

		»Ich sagte: meinen Bruder, Madame!«

		Die Augen Katharinas erweiterten sich, wie die Augen einer in
Wut geratenden Tigerin. Aber Karl hob gebieterisch seine Hand.

		»Meinen Bruder Heinrich will ich haben, denn Heinrich allein ist
mein Bruder! . . . Nicht der Heinrich, der dort irgendwo
König ist, sondern der gefangene Heinrich. Er soll meinen letzten
Willen wissen!«

		Angesichts der fürchterlichen Willensäußerung ihres Sohnes und
infolge ihres Hasses gegen den Bearner, geriet die Florentinerin
ganz aus ihrer sonst zur Schau getragenen Fassung und ungewöhnlich
kühn und heftig rief sie die Worte: »Und ich, ich werde, wenn Sie,
wie Sie sagen, schon am Rande des Grabes stehen, niemand und
sicherlich schon keinem Fremden mein Recht abtreten, in Ihrer
letzten Stunde an Ihrer Seite zu weilen, denn das ist mein Recht
als Königin und als Mutter!«

		»Madame,« sagte Karl, »noch bin ich König, noch befehle ich! Ich
sage Ihnen, daß ich meinen Bruder Heinrich zu sprechen wünsche,
Madame, und Sie rufen nicht meinen Kapitän der Garde? . . .
Tausend Teufel! Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich noch genug
bei Kräften bin, um mir ihn selbst zu holen.«

		[bookmark: page363] Er
machte eine Bewegung, als wolle er aus dem Bett springen. Bei
dieser Gelegenheit wurde sein Körper teilweise sichtbar, der sich
in einem so bemitleidenswerten Zustand befand, wie etwa der Körper
Christi nach der Geißelung.

		»Sire,« schrie Katharina und hielt ihn zurück, »Sie tun uns ja
allen bitteres Unrecht an! Sie vergessen die Beschimpfungen, die
unserer Familie angetan worden sind, Sie schmähen so unser Blut!
Nur ein Sohn des Königshauses darf an dem Totenbett des Königs von
Frankreich knien! Und was mich betrifft, so ist mir mein Platz von
der Natur angewiesen, wenn er mir nicht schon nach Sitte und
Herkommen gebührt . . . darum bleibe ich!«

		»In welcher Eigenschaft bleiben Sie also, Madame?« fragte Karl
der Neunte.

		»In meiner Eigenschaft als Mutter!«

		»Sie sind nicht meine Mutter mehr, Madame, und Sie sind es
ebensowenig als der Herzog von Alençon mein Bruder ist!«

		»Sie sprechen im Fieberwahn, mein Herr!« rief Katharina. »Seit
wann ist die, die das Leben gibt, nicht die Mutter dessen, dem sie
es gegeben hat?«

		»Seit diese unnatürliche Mutter, Madame, das wieder nimmt, was
sie gegeben hat!« antwortete Karl und trocknete sich blutigen
Schaum von den Lippen ab.

		»Was wollen Sie damit sagen, Karl?« fragte Katharina und sah
ihren Sohn mit erstaunten Augen an, »ich verstehe Sie nicht!«

		»Sie werden mich gleich verstehen, Madame!«

		Karl fuhr mit der Hand unter sein Kopfkissen und zog einen
silbernen Schlüssel heraus.

		»Nehmen Sie diesen Schlüssel, Madame, und öffnen Sie meinen
Reisekoffer. Er enthält mehrere Papiere, die für mich sprechen
werden.«

		Der König streckte seine Hand gegen einen prachtvoll verzierten
Koffer aus, an dem gleichfalls ein silbernes Schloß [bookmark: page364] angebracht war und der auf
einem sehr sichtbaren Platz des Zimmers Aufstellung gefunden
hatte.

		Unter dem Einfluß des Übergewichtes, das Karl über sie erlangt
hatte, folgte Katharina, begab sich mit langsamen Schritten zum
Koffer, öffnete ihn und warf einen Blick in sein Inneres hinein.
Plötzlich aber wich sie zurück, als ob sie in den Fächern des
Koffers ein schlafendes Reptil entdeckt hätte.

		»Nun,« fragte Karl, der sie nicht aus den Augen verloren hatte,
»was gibt es denn im Koffer, das Sie so sehr erschreckt hat,
Madame?«

		»Nichts,« lautete die Antwort.

		»Also dann langen Sie mit Ihrer Hand hinein, Madame, und nehmen
Sie das Buch heraus. Es muß sich ein Buch dort befinden, nicht
wahr?« sagte Karl lächelnd und dabei erbleichend – ein
Gesichtsausdruck, der bei ihm viel furchtbarer wirkte, als die
ärgste Drohung eines anderen.

		»Ja,« stammelte Katharina.

		»Ein Jagdbuch, ist es nicht so?«

		»Ja.«

		»Nehmen Sie es heraus und bringen Sie es mir her.«

		Trotz ihrer Selbstbeherrschung erbleichte Katharina und zitterte
am ganzen Körper, als sie ihre Hand nach dem Buche ausstreckte.

		»Schicksalsfügung!« murmelte sie und ergriff den Band.

		»Gut,« sagte Karl, »hören Sie jetzt: Dieses
Jagdbuch . . . ich war ja verrückt . . . ich liebte
die Jagd über alles . . . dieses Jagdbuch habe ich zu eifrig
gelesen . . . verstehen Sie, Madame?«

		Katharina ließ einen dumpfen Jammerlaut hören.

		»Ja, es war eine Schwäche!« fügte Karl hinzu. »Verbrennen Sie
das Buch, Madame, man soll die Schwächen eines Königs nicht
kennen!«

		Katharina näherte sich dem glühenden Kamin und ließ das Buch
mitten auf den Rost fallen. Dann blieb sie stumm und [bookmark: page365] unbeweglich
dabeistehen und betrachtete mit glanzlosen Augen die bläulichen
Flammen, die die vergifteten Blätter verzehrten.

		Je mehr das Buch verbrannte, um so stärker schwebte auch ein
scharfer Geruch im Zimmer.

		Bald war es zu Asche geworden.

		»Und jetzt lassen Sie mir meinen Bruder rufen, Madame!« gebot
Karl mit unwiderstehlicher Hoheit.

		Vom Schrecken gelähmt, niedergeschmettert durch die vielfache
Gemütserregung, die selbst ihr Scharfsinn nicht ganz begreifen und
die ihre übermenschliche Kraft nicht meistern konnte, tat Katharina
einen Schritt nach vorwärts und wollte reden.

		Die Mutter hatte Gewissensbisse, die Königin empfand Schrecken,
die Giftmischerin wurde von neuerlichem Haß erfüllt.

		Das letzte Gefühl beherrschte alle anderen.

		»Verflucht sei er!« schrie sie und stürzte aus dem Zimmer. »Er
triumphiert, er kommt ans Ziel, ja, verflucht, verflucht sei
er!«

		»Da hören Sie, hören Sie, mein Bruder Heinrich!« rief Karl
seiner Mutter nach. »Bruder Heinrich, mit dem ich sofort über die
Regierung des Königreiches Rücksprache pflegen möchte!«

		Fast im nächsten Augenblick trat Meister Ambrosius Paré aus der
gegenüberliegenden Tür in das Zimmer. Er blieb auf der Schwelle
stehen und sog den lauchartigen Geruch ein, der im Zimmer
verbreitet war.

		»Wer hat denn hier Arsenik verbrannt?« fragte er.

		»Ich!« erwiderte Karl.

		 

	
		
		Die Plattform auf dem Festungswerk zu Vincennes

		Während dieser Zeit spazierte Heinrich von Navarra allein und
nachdenklich auf der Terrasse des Festungsturmes auf [bookmark: page366] und ab. Er wußte,
daß sich der Hof, keine hundert Schritte weit, in dem Schloß
befand, und sein durchdringendes Auge sah durch die dicken Mauern
den sterbenden König Karl vor sich liegen.

		Der Himmel erstrahlte in Blau und Gold. Ein Meer von
Sonnenstrahlen ergoß sich über die weiten Ebenen, während die
Gipfel der Bäume im Wald, stolz auf ihre erste, reiche
Blätterpracht, in flüssiges Gold getaucht waren. Selbst die grauen
Quadersteine der Festungsmauer schienen die süße Himmelswärme in
sich aufzusaugen, und die Blütendolden des Goldlacks, dessen Samen
einst ein Ostwind in die Fugen der Mauern getragen, öffneten ihre
roten und gelben Samtblätter den Küssen einer lauen Brise.

		Doch Heinrichs Auge verweilte nicht auf den grünenden Ebenen und
nicht auf den vergoldeten Eichenwipfeln, es überflog die
Zwischenräume, um sich mit brennender Ehrbegierde auf Frankreichs
ferne Hauptstadt zu richten, die bestimmt war, einstmals die
Hauptstadt der Welt zu werden.

		»Paris,« murmelte der König von Navarra, »dort ist Paris! Das
heißt eigentlich: dort ist die Freude, der Triumph, der Ruhm, die
Macht und das Glück! Paris, in dem sich der Louvre befindet und der
Louvre, in dem der Königsthron steht! Sich sagen zu müssen, daß
mich nur ein einziger Umstand vom ersehnten Paris
trennt! . . . Die Steine, die mir da unter den Füßen liegen
und die gegenwärtig meinen Feind und mich einschließen!«

		Während sein Blick wieder auf Vincennes zurückglitt, bemerkte er
links in einem kleinen, von blühenden Mandelsträuchern halb
verdeckten Tal einen Mann im Panzer. Auf diesem spiegelten sich die
Sonnenstrahlen, und so war eigentlich nur ein einziger flammender
Punkt zu erblicken, der sich je nach der Bewegung des Mannes im
Äther auf und ab bewegte.

		Der Mann war beritten, sein Pferd schien feurig zu sein und
[bookmark: page367] er führte
ein Handpferd an seiner Seite, das nicht minder ungeduldig war.

		Der König von Navarra beobachtete den Reiter und sah, wie er
jetzt sein Schwert aus der Scheide zog, an dessen Spitze ein
Taschentuch heftete, und wie er es herumschwenkte als wolle er ein
Zeichen geben.

		Gleichzeitig fast wiederholte sich dieses Zeichen auf einem
gegenüberliegenden Hügel, dann flatterte auf einmal um das ganze
Schloß herum ein Kreis von Taschentüchern.

		Das war Mouy und seine Hugenotten, die vom bevorstehenden Tode
Karls des Neunten wußten und in Sorge, daß gegen Heinrich ein
Anschlag verübt werden könnte, herbeigeeilt waren und sich bereit
hielten, entweder zu verteidigen oder anzugreifen.

		Heinrich nahm nochmals den ersten Reiter scharf ins Auge, beugte
sich über die Brüstung vor, hielt die Hand über die Äugen, um die
blendenden Sonnenstrahlen abzuhalten und erkannte den jungen
Hugenotten.

		»Mouy!« rief er, als ob der ihn hätte hören können.

		Und in der Freude, sich so von Freunden umgeben zu sehen, riß er
den Hut vom Kopf und ließ seine Schärpe im Winde flattern.

		Alle weißen Fähnchen begannen alsbald zu winken, und zwar mit
einer Lebhaftigkeit, die deutlich eine Freude erkennen ließ.

		»Leider kann ich nicht zu ihnen, und sie erwarten mich!« sagte
sich Heinrich. »Daß ich es nicht schon getan habe, als ich
vielleicht noch konnte . . . jetzt habe ich zu lange
zugewartet!«

		Er gab ihnen ein Zeichen der Trostlosigkeit, das Mouy mit dem
Zeichen: »ich werde warten,« beantwortete.

		In dem Augenblick vernahm Heinrich Schritte auf der nahen
Steinstiege. Rasch zog er sich zurück. Die Hugenotten ahnten den
Grund dieses Rückzuges, ihre Schwerter fuhren in die Scheiden
zurück, die Taschentücher verschwanden.

		Heinrich sah die Gestalt einer Frau auf der Stiege auftauchen
[bookmark: page368] und hörte
an ihrem keuchenden Atem, daß sie rasch gegangen sein mußte. Dann
erkannte er nicht ohne heimlichen Schrecken Katharina von Medici,
deren Anblick ihn stets zu beängstigen pflegte.

		Hinter ihr erschienen zwei Gardesoldaten, die beim letzten
Treppenabsatz stehen blieben.

		»Oh, oh!« murmelte Heinrich. »Da muß etwas ganz besonders
Wichtiges und Ernstes vorgefallen sein, daß die Königin-Mutter mich
hier auf der Plattform des Festungsturmes von Vincennes
aufsucht!«

		Katharina ließ sich, um sich zu erholen, auf eine Steinbank
nieder, die an eine Zinne des Turms gelehnt war.

		Heinrich näherte sich ihr mit dem liebenswürdigsten Lächeln.

		»Sollten Sie mich suchen, meine gute Mutter?« fragte er.

		»Ja, mein Herr,« erwiderte Katharina, »ich wollte Ihnen einen
letzten Beweis meiner Anhänglichkeit geben. Wir stehen vor einem
entscheidenden Augenblick: der König stirbt und will noch mit Ihnen
sprechen.«

		»Mich?« fragte Heinrich und zuckte vor Freude auf.

		»Ja, Sie! Man hat ihm erzählt, das weiß ich ganz bestimmt, daß
Sie nicht nur den Verlust des Thrones von Navarra bedauern, sondern
daß Sie Ansprüche auf den Thron von Frankreich erheben wollen.«

		»Oh!«

		»Das ist ja nicht der Fall, ich weiß es, doch er glaubt es, und
es besteht kein Zweifel, daß er Ihnen in der Unterredung, die er
mit Ihnen zu haben wünscht, eine Falle stellen will.«

		»Mir?«

		»Ja! Vor seinem Tode will Karl noch wissen, was er von Ihnen zu
befürchten oder zu erhoffen hat. Von Ihren Antworten auf seine
Vorschläge – nehmen Sie sich nur gut in acht! – werden seine
letzten Verfügungen abhängen, das heißt es hängt Ihr Tod oder Ihr
Leben davon ab.«

		»Aber was soll er mir denn vorschlagen?«

		»Was weiß ich? Wahrscheinlich lauter unmögliche Sachen!«

		[bookmark: page369] »Erraten
Sie nichts davon, meine Mutter?«

		»Nein, ich kann nur annehmen, zum Beispiel . . .«

		Katharina hielt inne.

		»Was?«

		»Ich nehme an, daß der König, weil er Sie nach Aussage der
anderen für ehrgeizig hält, von Ihnen selbst, sozusagen aus Ihrem
eigenen Munde hören möchte, was das Ziel Ihrer Bestrebungen ist.
Nehmen Sie an, daß er Sie auf die Probe stellen will, wie man
andernfalls Schuldige auf die Probe stellt, um auf die Art ohne
Folter ein Geständnis hervorzurufen. Nehmen Sie an,« fuhr Katharina
fort und blickte Heinrich starren Auges an, »daß er Ihnen eine
Statthalterschaft, ja die Regierung selbst anträgt.«

		Eine namenlose Freude erfaßte das bedrängte Herz Heinrichs, doch
er erkannte rechtzeitig die Finte und an seiner starken und
geschmeidigen Seele prallte der beabsichtigte Schlag wirkungslos
ab.

		»Mir?« wiederholte er. »Die Falle wäre doch zu grob! Mir die
Regierung, wenn sie doch Ihnen zukommt, meinem Bruder Alençon
zukommt?«

		Katharina biß sich in die Lippen, um ihre Genugtuung zu
verbergen.

		»Sie verzichten also auf die Regierung?« fragte sie lebhaft.

		»Der König ist tot,« dachte Heinrich, »und sie will mir eine
Falle stellen.«

		Dann sagte er laut: »Ich muß vor allem den König von Frankreich
selbst hören, Madame, denn Ihrer Ansicht zufolge ist ja das alles,
was wir hier besprochen haben, nur eine Annahme.«

		»Zweifellos! Doch können Sie immerhin sagen, was Sie eigentlich
beabsichtigen.«

		»Eh, mein Gott!« meinte Heinrich mit unschuldiger Stimme. »Ich
habe keine Ansprüche, daher habe ich auch keine Absichten.«

		»Das ist keine Antwort!« sagte Katharina, denn sie merkte,
[bookmark: page370] daß die
Zeit verrann, und geriet in Zorn. »Erklären Sie sich auf diese oder
auf jene Art, aber erklären Sie sich endlich!«

		»Ich kann eine Erklärung nicht auf Grund von Annahmen abgeben,
Madame, und ein bestimmter Entschluß ist eine so schwierige und vor
allem andern so schwerwiegende Sache, daß man Tatsachen abwarten
muß.«

		»Hören Sie, mein Herr,« sagte Katharina, »es ist keine Zeit zu
verlieren und wir verlieren sie hier mit weitschweifigen
Erörterungen und mit gegenseitigen Verschmitztheiten. Spielen wir
unser Spiel als König und als Königin. Wenn Sie die Regentschaft
annehmen, dann sind Sie ein toter Mann.«

		»Der König lebt!« dachte sich Heinrich Und dann sagte er
entschlossen: »Madame, in Gottes Hand ist das Leben der Menschen
und auch der Könige gegeben, und Gott wird mich erleuchten. Man
wolle Seiner Majestät sagen, daß ich bereit bin, bei Seiner
Majestät zu erscheinen.«

		»Überlegen Sie sich das, mein Herr!«

		»Seit zwei Jahren bin ich für vogelfrei erklärt, seit einem
Monat bin ich Gefangener,« erwiderte Heinrich ernst, »ich hatte
lange genug Zeit, um mir alles zu überlegen, Madame, und ich habe
auch überlegt. Wollen Sie demnach die Güte haben, Madame, als erste
zum König hinunterzugehen und ihm zu sagen, daß ich Ihnen folge.
Die zwei Braven hier,« Heinrich zeigte auf die Soldaten, »werden
achtgeben, daß ich nicht entfliehe. Übrigens ist das gar nicht
meine Absicht.«

		Im Ton seiner Stimme lag eine so feste Entschlossenheit, daß
Katharina einsah, daß alle ihre Versuche vergeblich sein würden und
daß sie – ganz gleich, wie – keinen Einfluß auf die Stimmung
Heinrichs nehmen könnte. Sie hastete daher die Treppe hinunter.

		Kaum war sie verschwunden, als Heinrich schon an die Brustwehr
eilte und Mouy ein Zeichen gab, das Folgendes sagen sollte: Kommen
Sie näher heran und halten Sie sich auf alle Fälle bereit!

		Herr von Mouy, der abgesessen war, sprang in den Sattel und
[bookmark: page371] galoppierte
mit seinem Handpferd auf zwei Büchsenschußlängen zum Festungsturm
heran.

		Heinrich dankte mit einem Zeichen und stieg die Treppe
hinab.

		Auf dem ersten Treppenabsatz fand er die zwei Soldaten, die auf
ihn warteten.

		Eine doppelte Postenkette von Schweizern und leichter Reiterei
bewachte die Ausgänge der Höfe, desgleichen mußte man auch eine
doppelte Reihe von Partisanenträgern durchschreiten, um in das
Schloß oder aus dem Schloß zu gelangen.

		Hier war Katharina stehen geblieben und wartete.

		Sie gab den zwei Soldaten ein Zeichen zurückzubleiben und legte
ihre Hand auf Heinrichs Arm.

		»Dieser Hof hat zwei Ausgänge,« sagte sie, »bei jenem Tor, das
Sie dort hinter der Wohnung des Königs sehen, warten Ihrer, falls
Sie die Regentschaft ausschlagen sollten, ein Pferd und die
Freiheit! Bei diesem Tor, das Sie eben durchschritten haben, wird,
wenn Sie Ihrem Ehrgeiz . . . was wollen Sie sagen?«

		»Ich sage, daß wenn mich der König zum Regenten ernennt, Madame,
ich derjenige sein werde, der den Soldaten die Befehle erteilt und
nicht Sie! Ich sage, daß sich, falls ich heute abend dieses Schloß
hier verlassen sollte, alle diese Piken, Hellebarden und Musketen
vor mir zur Erde senken werden!«

		»Verblendeter!« murmelte Katharina in verzweifelter Stimmung vor
sich hin. »Glaube mir, man spielt mit Katharina nicht umsonst ein
Spiel auf Leben oder Tod!«

		»Warum nicht?« fragte Heinrich, der die Worte gehört hatte und
nun die Königin fest ansah. »Warum nicht mit Ihnen gerade so gut
wie mit jedem anderen? Bis jetzt habe ich das Spiel doch immer
gewonnen!«

		»Gehen Sie also zum König hinauf, mein Herr, da Sie ja nichts
hören oder glauben wollen,« sagte Katharina und wies mit der Hand
gegen eine Stiege hin. Mit der anderen Hand spielte sie mit den
zwei vergifteten Dolchen, die sie in genarbten [bookmark: page372] schwarzen Lederscheiden
stets bei sich trug und die eine historische Berühmtheit geworden
sind.

		»Gehen Sie voran, Madame,« sagte Heinrich, »solange ich nicht
der Regent bin, gebührt Ihnen die Ehre des Vortrittes!«

		In allen ihren Absichten erkannt, gab Katharina den Kampf auf
und ging als erste die Stiege hinauf.

		 

	
		
		Die Regentschaft

		Der König war schon ungeduldig geworden. Er hatte gerade Nancey
in sein Zimmer rufen lassen, hatte ihm den Auftrag gegeben,
Heinrich zu holen, als dieser eintrat.

		Als er seinen Schwager auf der Türschwelle sah, stieß Karl einen
Freudenschrei aus, Heinrich hingegen blieb erschrocken stehen und
glaubte eine Leiche vor sich zu sehen.

		Die zwei Ärzte, die beim Bette weilten, entfernten sich. Auch
der Priester, der den unglücklichen Prinzen an ein christliches
Ende mahnen wollte, zog sich zurück.

		Karl der Neunte war nicht beliebt, und trotzdem weinte man viel
in den Vorzimmern. Wenn Könige sterben, wer sie auch immer sein
mögen, finden sich stets Leute, die irgend etwas verlieren und die
befürchten, dieses »irgendetwas« unter dem Nachfolger nicht
wiederzufinden.

		Diese Trauer, das Schluchzen, die Worte Katharinas, die düsteren
und erhabenen letzten Augenblicke des Königs und endlich der
Anblick des Königs selbst, der von einer Krankheit befallen war,
die sich seither ja schon wiederholt hat, damals aber in der
Wissenschaft ohne Beispiel dastand, machten auf den jungen und
daher noch sehr aufnahmefähigen Geist Heinrichs einen furchtbaren
Eindruck. Trotz seines Entschlusses, Karl wegen seines Zustandes
nicht zu beunruhigen, konnte er, wie schon erwähnt, das Gefühl des
Schreckens nicht verheimlichen; es malte sich deutlich auf seinem
Gesicht ab, als er diesen blutüberströmten Sterbenden vor sich
sah.

		[bookmark: page373] Der
König lächelte traurig. Einem Sterbenden entgeht kein Eindruck, den
sein Zustand auf seine Umgebung bewirkt.

		«Kommen Sie, Henriot!« sagte er mit einem so zärtlichen Ton in
der Stimme, wie Heinrich ihn bisher noch nie bemerkt hatte, und
streckte ihm die Hand entgegen. »Kommen Sie, denn ich leide an
Ihrer Abwesenheit. Ich habe Sie in meinem Leben genügend belästigt,
mein armer Freund, und manchmal mache ich mir jetzt bittere
Vorwürfe, glauben Sie es mir! Manchmal habe ich auch meine Hände
denen geliehen, die Sie verfolgten, aber ein König ist der
Ereignisse nicht Herr, und abgesehen von meiner Mutter Katharina,
abgesehen von meinem Bruder Anjou, abgesehen von meinem Bruder
Alençon, schwebte während meines ganzen Lebens etwas Hinderliches
über meinem Haupte, und seine Wirkung hört erst jetzt vor dem
nahenden Tode auf . . . das war: das Staatswohl!«

		»Sire,« stammelte Heinrich, »ich erinnere mich an nichts als an
die Liebe, die ich für meinen Bruder stets gehegt, an nichts, als
an die Ehrfurcht, die ich meinem König stets erwiesen habe.«

		»Ja, ja, du hast recht,« sagte Karl, »und ich danke dir, daß du
so gesprochen hast, Henriot. In Wahrheit hast du ja unter meiner
Herrschaft viel erdulden müssen, ohne in Rechnung zu ziehen, daß
auch unter meiner Regierung deine arme Mutter sterben mußte. Doch
du mußtest wohl bemerken, daß man oft in mich drängte. Manchmal
habe ich Widerstand geleistet, manchmal aber habe ich vor Müdigkeit
nachgegeben. Du hast es gesagt: reden wir nicht mehr über die
Vergangenheit, jetzt drängt mich die Gegenwart und die Zukunft ist
es, die mich erschreckt!«

		Während er diese Worte sprach, barg der arme König sein fahles
Antlitz in seine abgemagerten Hände.

		Nach kurzem Stillschweigen schüttelte er den Kopf, als wolle er
die bösen Gedanken verscheuchen, und dabei netzte er die umgebenden
Kissen mit Blut.

		»Es gilt den Staat zu retten,« sagte er leise und neigte sich
[bookmark: page374] zu Heinrich,
»es muß verhindert werden, daß alles in die Hände von
Glaubenseiferern oder von Frauen fällt!«

		Wie erwähnt, sprach Karl diese Worte leise zu Heinrich und
dieser glaubte hinter den Vorhängen des Bettes einen zornigen
unterdrückten Ausruf zu vernehmen. Vielleicht gestattete irgendeine
Vorrichtung in der Mauer, ohne daß Karl es ahnte, der
Königin-Mutter, diese letzte Unterredung mitanzuhören.

		»Von Frauen?« wiederholte der König von Navarra, um eine nähere
Erklärung zu veranlassen.

		»Ja, Heinrich,« sagte Karl. »Meine Mutter will bis zur Ankunft
meines Bruders aus Polen die Regentschaft führen. Aber höre auf
das, was ich dir sage: er wird nicht wiederkommen!«

		»Wie, er wird nicht wiederkommen?« rief Heinrich aus, dessen
Herz vor Freude fast vernehmlich zu klopfen begann.

		»Nein, er wird nicht wiederkommen,« erklärte Karl, »seine
Untertanen werden ihn nicht fortlassen!«

		»Glauben Sie nicht, mein Bruder, daß ihn die Königin-Mutter
schon vorher verständigen wird?«

		»Sehr richtig, aber Nancey hat den Eilboten in Chateau-Thierry
aufgehalten und hat mir den Brief überbracht. In dem Brief schreibt
sie, daß ich im Begriffe bin, zu sterben. Aber auch ich habe nach
Warschau geschrieben und ich bin überzeugt davon, daß mein Brief
ankommen wird. Mein Bruder wird überwacht werden. Demnach wird
aller Wahrscheinlichkeit nach der Thron leer bleiben,
Heinrich.«

		Ein zweites Geräusch, noch deutlicher als das erste, wurde
hinter den Bettvorhängen hörbar.

		»Unbestreitbar ist sie da,« sagte sich Heinrich, »sie horcht und
wartet.«

		Karl vernahm nichts.

		»Also sterbe ich ohne männlichen Leibeserben!« fügte der König
hinzu.

		Einen Augenblick lang hielt er inne. Ein süßer Gedanke erhellte
[bookmark: page375] sein
Antlitz, und er legte die Hand auf die Schulter des Königs von
Navarra.

		»Henriot, erinnerst du dich,« so flüsterte er, »erinnerst du
dich des armen kleinen Kindes, das ich dir eines Abends zeigte, das
in einer mit Seide überzogenen Wiege schlief und von einem
Schutzengel bewacht wurde? Ach, leider, Heinrich, sie werden es mir
töten!«

		»O Sire,« rief Heinrich aus, dessen Augen voll Tränen standen,
»ich schwöre es Ihnen vor Gott, daß ich meine Tage und Nächte der
Bewachung dieses Kindes widmen werde! Befehlen Sie, mein
König!«

		»Dank, Henriot, Dank!« sagte der König mit einer Herzlichkeit,
die sonst nicht seinem Wesen entsprach, die aber durch den
augenblicklichen Gesprächsstoff bedingt war. »Ich nehme dein
Anerbieten an. Mach keinen König aus ihm . . . er ist ja
glücklicherweise für keinen Thron geboren . . . aber einen
glücklichen Menschen mach aus ihm! Ich hinterlasse ihm ein
unabhängiges Vermögen. Er soll den Adel seiner Mutter erben, den
Adel ihres Herzens. Vielleicht wäre es gar besser für ihn, wenn man
ihn für die Kirche bestimmte, man würde ihn so weniger zu fürchten
haben. Oh, ich glaube, ich würde wenn nicht glücklicher, so doch
ruhiger sterben, wenn ich mich jetzt hier mit den Liebkosungen des
Kindes und mit dem süßen Antlitz der Mutter trösten könnte!«

		»Sire, könnten Sie sie nicht kommen lassen?«

		»Eh, Unglücklicher! Sie würden nicht mehr von hier fortkommen!
Darin besteht eine Bedingung des Königsdaseins! Die Könige können
nicht leben und nicht einmal sterben, wie sie wollen,
Henriot! . . . Doch seit deinem Versprechen bin ich viel
ruhiger.«

		Heinrich überlegte.

		»Ja, zweifellos habe ich es versprochen, mein König, werde ich
aber mein Versprechen auch halten können?«

		»Was willst du sagen?«

		»Werde ich selbst nicht geächtet sein, verfolgt sein, wie er, ja
[bookmark: page376] viel mehr
noch als er! Denn ich bin ein Mann, er ist aber noch ein Kind.«

		»Du irrst dich,« antwortete Karl, »wenn ich einmal tot bin,
wirst du stark und mächtig sein und hier hast du das, was dich
stark und mächtig machen wird!«

		Nach diesen Worten zog der Sterbende eine Urkunde unter seinem
Kopfkissen hervor.

		»Hier!« sagte er.

		Heinrich überflog das Schriftstück, das mit dem königlichen
Siegel versehen war.

		»Die Regentschaft mir, Sire?« rief er vor Freude
erbleichend.

		»Ja, die Regentschaft dir, Henriot, in der Zwischenzeit, solange
der Herzog von Anjou nicht zurückgekehrt ist! Da aber allen
Anzeichen nach der Herzog von Anjou nicht zurückkommen wird, so
schenkt dir dieses Schriftstück nicht nur die Regentschaft, sondern
auch den Thron!«

		»Mir den Thron?« murmelte Heinrich.

		»Ja dir!« erwiderte Karl. »Dir, dem einzigen, der würdig ist,
König zu sein, und der vor allem andern auch fähig ist, diese
artigen Wüstlinge und die verkommenen Mädchen zu regieren, die nur
von Blut und Tränen leben. Mein Bruder Alençon ist ein Verräter,
seine verräterischen Absichten werden vor niemandem haltmachen. Laß
ihn in seiner Festung, in die ich ihn jetzt gesteckt habe. Meine
Mutter wird dich töten wollen, verbanne sie! Mein Bruder Anjou wird
vielleicht in drei Monaten, in vier Monaten, vielleicht erst in
einem Jahre zurückkehren, wird aus Warschau kommen, um dir deine
Macht streitig zu machen. Antworte ihm mit einem päpstlichen Breve.
Ich lasse durch meinen Gesandten, den Herzog von Nevers, in dieser
Angelegenheit mit dem Papst verhandeln, und du wirst das Breve
unverzüglich erhalten.«

		»O mein König!«

		»Hüte dich nur vor einem, Henriot, vor einem Bürgerkrieg! Doch
als Bekehrter wirst du ihn leicht vermeiden. Die Hugenottenpartei
hätte nur unter der einen Bedingung festen [bookmark: page377] Boden unter den Füßen, als du
dich an ihre Spitze stelltest; im anderen Falle wird aber Herr von
Condé nicht die Kraft haben, gegen dich einen Kampf zu führen.
Frankreich ist ein großes Flachland, Heinrich, und ein katholisches
Land. Der König von Frankreich muß der König der Katholiken und
darf nicht der König der Hugenotten sein, denn der König von
Frankreich muß auch der König der Mehrheiten sein. Man sagt, daß
mich Gewissensbisse bedrücken, weil ich die Bartholomäusnacht
heraufbeschworen habe. Bedenken hatte ich, Gewissensbisse niemals!
Man sagt, daß mir das vergossene Blut der Hugenotten strafweise
jetzt aus allen Adern tritt. Ich weiß, was mir aus den Poren
dringt: Arsenik und kein Blut!«

		»Oh, Sire, was sagen Sie?«

		»Nichts! Wenn mein Tod gerächt werden soll, Henriot, dann muß
Gott allein die Rache überlassen bleiben. Sprechen wir nicht mehr
davon und beschäftigen wir uns nur mit den kommenden Ereignissen.
Ich hinterlasse dir ein gutes Parlament, eine erprobte Armee. Suche
in diesem Parlament und in der Armee eine Stütze, um deinen
einzigen Feinden Widerstand leisten zu können: meiner Mutter und
dem Herzog von Alençon.«

		In dem Augenblick hörte man in den Vorräumen einen dumpfen
Waffenlärm und militärische Kommandostimmen.

		»Ich bin verloren,« murmelte Heinrich vor sich hin.

		»Du hast Befürchtungen, du zögerst?« fragte Karl unruhig.

		»Ich, Sire,« rief Heinrich, »nein, ich befürchte nichts, ich
zögere nicht, ich nehme alles an!«

		Karl drückte ihm die Hand. Weil sich gerade seine Amme dem Bette
näherte und einen Trank brachte, den sie, nicht ahnend, daß sich
das Schicksal Frankreichs wenige Schritte von ihr entschieden, im
Nebenzimmer vorbereitet hatte, sagte ihr der König: »Rufe meine
Mutter, liebe Amme, und sage auch, daß man Herrn von Alençon kommen
läßt.« [bookmark: page378]

		 

	
		
		Der König ist tot: Es lebe der König!

		Einige Minuten später traten Katharina und der Herzog von
Alençon, beide bleich vor Erregung und zitternd vor Wut, in das
Sterbezimmer des Königs. Wie Heinrich es erraten hatte, wußte
Katharina bereits alles und hatte Franz mit wenigen Worten
aufgeklärt. Sie traten einige Schritte vor und blieben dann
abwartend stehen.

		Heinrich stand aufrecht neben dem Kopfende des Bettes.

		Der König gab seinen letzten Willen kund.

		»Madame,« sagte er zu seiner Mutter, »wenn ich einen Sohn hätte,
wären Sie die Regentin oder in Ermanglung Ihrer Person der König
von Polen oder in Ermanglung des Königs von Polen mein Bruder
Franz. Ich habe aber keinen Sohn und nach mir gehört der Thron
meinem Bruder, dem abwesenden Herzog von Anjou. Da er eines Tages
kommen wird, um den Thron für sich zu beanspruchen, möchte ich
nicht, daß er einen Mann auf diesem vorfindet, der ihm auf Grund
fast gleichartiger Rechte den Thron streitig machen könnte, dadurch
aber das Reich einem Erbfolgekrieg aussetzen würde. Darum ernenne
ich Sie nicht zur Regentin, Madame, denn Sie müßten zwischen Ihren
beiden Söhnen wählen, was doch für ein Mutterherz eine peinliche
Sache wäre. Darum auch bestimme ich nicht meinen Bruder Franz für
die Regentschaft, denn mein Bruder Franz könnte seinem älteren
Bruder vorhalten: Sie hatten einen Thron, warum haben Sie ihn im
Stich gelassen? – Nein, ich habe einen Regenten gewählt, der die
Krone aufbewahren kann, der sie mit schützender Hand für unsere
Häupter vorbehält. Dieser Regent – grüßen Sie ihn, meine Mutter,
grüßen Sie ihn, mein Bruder – dieser Regent ist der König von
Navarra!«

		Und mit einem letzten Zeichen seiner Herrschergewalt grüßte der
König Heinrich von Navarra mit der Hand.

		Katharina und der Herzog von Alençon machten eine [bookmark: page379] Bewegung, die
zwischen erregtem Zittern und einem Gruß die Mitte hielt.

		»Hier, Herr Regent,« sagte Karl dem König von Navarra, »hier ist
die Urkunde, die Ihnen bis zur Rückkehr des Königs von Polen den
Oberbefehl über die Armee, die Schlüssel zum Staatsschatz und
königliche Rechte und Macht verleiht.«

		Katharina verschlang Heinrich förmlich mit ihren Blicken, der
Herzog von Alençon wankte und konnte sich kaum auf den Beinen
erhalten. Die Schwäche des einen und die Festigkeit des anderen
verriet Heinrich, statt ihn zu beruhigen, die Nähe einer drohenden
Gefahr.

		Auch Heinrich mußte sich zusammennehmen, doch erhaben über alle
Angst nahm er die Rolle aus der Hand des Königs, richtete sich dann
in seiner ganzen Größe auf und warf Katharina und Franz einen Blick
zu, der deutlich sagen wollte: »Hütet euch, jetzt bin ich der
Herr!«

		Katharina verstand diesen Blick.

		»Nein, nein,« sagte sie, »niemals wird mein Stamm sein Haupt vor
einem fremden Stamm beugen, niemals wird, solange ein Valois noch
am Leben ist, ein Bourbon in Frankreich regieren!«

		»Meine Mutter, meine Mutter!« schrie Karl der Neunte und
richtete sich, schrecklicher anzusehen, denn je, in seinem
blutbenetzten Bett auf, »nehmen Sie sich in acht, noch bin ich
König! Nicht für lange mehr, ich weiß es wohl. Doch für einen
Befehl braucht man nicht lange Zeit, er ist bald gegeben, wenn es
sich um die Bestrafung von Mördern und Giftmischern handelt!«

		»Gut, geben Sie also Ihre Befehle, wenn Sie es wagen; ich werde
die meinigen geben. Kommen Sie, Franz, kommen Sie!«

		Sie entfernte sich rasch aus dem Zimmer und zog den Herzog von
Alençon mit sich fort.

		»Nancey!« rief Karl, »Nancey, zu mir, zu mir! Ich befehle [bookmark: page380] es, ich will
es, Nancey, verhaften Sie meine Mutter, verhaften Sie meinen
Bruder, verhaften Sie . . .«

		Ein Blutsturz unterbrach die Worte Karls in dem Augenblick, als
der Kapitän der Garde die Tür öffnete, und der König in einem
Erstickungsanfall auf seinem Bett röchelte.

		Nancey hatte nur seinen Namen rufen hören. Der Befehl der
gefolgt war und der mit wenig deutlicher Stimme abgegeben worden
war, war verhallt.

		»Bewachen Sie die Tür und lassen Sie niemand herein!« sagte
Heinrich.

		Nancey grüßte und ging.

		Heinrich betrachtete den leblosen Körper des Königs, den man
schon für eine Leiche hätte halten können, wenn nicht ein leiser
Atem die Schaumwelle bewegt hätte, die auf dem Rand der Lippen
lag.

		Lange Zeit stand er so. Dann sprach er zu sich selbst: »Jetzt
ist der letzte Augenblick eingetreten . . . soll man
herrschen, soll man leben?«

		Plötzlich hob sich ein Vorhang hinter dem Bett in die Höhe, ein
blasser Kopf wurde sichtbar, und mitten in der Totenstille des
königlichen Gemaches ertönte eine bebende Stimme: »Leben Sie!«

		»René!« rief Heinrich aus.

		»Ja, Sire!«

		»Deine Prophezeiung war also falsch: ich werde nicht König
sein!«

		»Sie werden es sein, Sire, aber die Stunde ist noch nicht
gekommen!«

		»Wieso weißt du das? Sprich, damit ich weiß, ob ich dir glauben
darf!«

		»So hören Sie.«

		»Ich höre!«

		»Neigen Sie sich ein wenig vor!«

		Heinrich beugte sich über den Körper Karls, und René kam ihm
entgegen. Nur die Breite des Bettes trennte sie [bookmark: page381] voneinander und ihre
Entfernung verringerte sich noch durch das beiderseitige Vorneigen.
Und zwischen ihnen lag noch immer stumm und unbeweglich der Körper
des sterbenden Königs.

		»Hören Sie,« wiederholte René, »ich bin hier von der
Königin-Mutter herbestellt worden, um Sie zu vernichten. Ich möchte
Ihnen jedoch lieber dienlich sein, da ich großes Vertrauen zu Ihrer
Gestirnung habe. Indem ich Ihnen diene, finde ich alles das, was
meiner körperlichen und was meiner geistigen Person zugleich
zuträglich ist.«

		»Hat Sie die Königin-Mutter beauftragt, mir auch das zu sagen?«
fragte Heinrich zweifelnd und voll ängstlichen Mißtrauens.

		»Nein,« erwiderte René, »doch vernehmen Sie folgendes
Geheimnis.«

		Und er beugte sich noch weiter vor. Heinrich tat dasselbe, so
daß sich ihre Köpfe fast berühren.

		»Erfahren Sie das Geheimnis, das ich allein kenne und das ich
Ihnen enthüllen will, wenn Sie hier bei diesem Sterbenden schwören,
mir den Tod Ihrer Mutter zu verzeihen!«

		»Ich habe es Ihnen schon einmal versprochen!« sagte Heinrich mit
finsterer Miene.

		»Versprochen, aber nicht geschworen!« sagte René und wich ein
wenig zurück.

		»Ich schwöre es!« Heinrich streckte seine rechte Hand über das
Haupt des Königs aus.

		»Gut, Sire!« sagte der Florentiner jetzt rasch. »Der König von
Polen trifft ein.«

		»Nein, der Eilbote wurde durch König Karl aufgehalten.«

		»Der König Karl hat nur einen auf der Straße nach
Chateau-Thierry aufhalten lassen, die Königin-Mutter hat aber in
weiser Voraussicht drei Boten auf verschiedenen Wegen
entsendet.«

		»Oh, ein Unglück für mich!«

		»Ein Bote ist heute früh aus Warschau angekommen. Der König
folgte ihm auf dem Fuße, ohne daß sich jemand seiner [bookmark: page382] Abreise
widersetzte, da in Warschau noch nichts von der Krankheit des
Königs bekannt war. Der Bote hat nur ein paar Stunden Vorsprung vor
Heinrich von Anjou.«

		»Oh, wenn ich nur acht Tage für mich hätte!« sagte Heinrich.

		»Ja, aber Ihnen stehen höchstens acht Stunden zur Verfügung.
Haben Sie nicht den Waffenlärm vernommen?«

		»Ja.«

		»Diese Waffen werden Ihretwegen bereitgehalten. Man wird
hereinkommen, um Sie zu töten, bis in das Zimmer des Königs
herein!«

		»Der König ist noch nicht tot!«

		René nahm den König scharf ins Auge.

		»In zehn Minuten wird er es sein. Sie haben daher noch zehn
Minuten zu leben, vielleicht sogar weniger!«

		»Was also tun?«

		»Fliehen, ohne eine Minute, ohne eine Sekunde zu verlieren!«

		»Welchen Weg soll ich aber nehmen? Wenn ich durch das Vorzimmer
flüchte, werden sie mich töten, sobald ich die Schwelle
überschritten habe.«

		»Hören Sie: ich werde alles für Sie auf das Spiel setzen, aber
vergessen Sie es niemals!«

		»Sei unbesorgt.«

		»Folgen Sie mir durch diesen geheimen Gang, ich bringe Sie bis
an das Ausfallstor. Erst dann werde ich, um Ihnen genügend Zeit zu
lassen, Ihrer Schwiegermutter melden, daß Sie sich hinunterbegeben.
Man wird glauben, daß Sie diesen geheimen Ausgang entdeckt und zur
Flucht benützt haben. Kommen Sie, kommen Sie!«

		Heinrich beugte sich zu Karl nieder und küßte seine Stirne.

		»Adieu, mein Bruder,« sagte er, »ich werde niemals vergessen,
daß es dein letzter Wunsch gewesen, mich als deinen Nachfolger zu
wissen. Ich werde nie vergessen, daß dein letzter Wille mich zum
König bestimmte. Stirb in Frieden, im Namen unserer Brüder verzeihe
ich dir das vergossene Blut!«

		[bookmark: page383]
»Geschwind, geschwind,« sagte René, »er kommt zu sich, fliehen Sie,
bevor er noch die Augen öffnet, fliehen Sie!«

		»Amme,« murmelte Karl, »Amme!«

		Heinrich ergriff den Degen, der beim Kopfende des Bettes stand
und der dem sterbenden König hinfort nichts mehr nützen konnte,
barg die Regentschaftsurkunde an seiner Brust und küßte zum
letztenmal die Stirne des Königs. Dann ging er um das Bett herum
und schlüpfte durch eine Öffnung, die sich gleich wieder hinter ihm
verschloß.

		»Amme,« rief der König mit stärkerer Stimme, »Amme!«

		Die brave Frau lief herbei.

		»Was gibt es, mein Charlot?« fragte sie.

		»Amme,« seufzte der König und schlug die Lider über den Augen
auf, die schon in unheimlicher Todesstarre verglasten, »es muß
sich, während ich schlief, etwas zugetragen haben. Ich sehe ein
großes Licht, ich sehe Gott, unsern Herrn. Ich sehe Jesus, unsern
Erlöser und die gebenedeite Jungfrau Maria. Sie beten ihn an, sie
flehen für mich . . . der allmächtige Herr und Gott verzeiht
mir . . . er ruft mich . . . O mein Gott, mein
Gott! Nimm mich auf und erbarme dich meiner . . . mein Gott,
vergiß, daß ich ein König war, denn ohne Zepter und Krone komme ich
zu dir . . . mein Gott, vergiß die Sünden eines Königs und
erinnere dich nur an die Leiden eines Menschen . . .
o mein Gott, hier bin ich!«

		Und Karl der Neunte, der sich in dem Maß, als er sein Gebet
sprach, immer mehr und mehr erhoben hatte, als ob er der Stimme,
die ihn rief, entgegenkommen wollte, Karl der Neunte stieß nach den
letzten Worten einen tiefen Seufzer aus und fiel dann bewegungslos
und starr in die Arme seiner Amme zurück.

		Mittlerweile, während sich die von Katharina befehligten
Soldaten an alle bekannten Ausgänge, durch die Heinrich kommen
mußte, aufstellten, kam Heinrich, von René durch den geheimen Gang
geleitet, bis an das Ausfallstor der Festung, schwang sich auf ein
bereitgestelltes Pferd und galoppierte [bookmark: page384] in die Richtung hin, in der er Mouy
zu finden erwartete.

		Plötzlich, als der Hufschlag des galoppierenden Pferdes auf dem
Pflaster verhallte, drehten sich einige Wachtposten um und schrien:
»Er flieht, er flieht!«

		»Wer flieht?« rief die Königin-Mutter und eilte an ein
Fenster.

		»Der König Heinrich, der König von Navarra!« erwiderten die
Posten.

		»Gebt Feuer,« befahl Katharina, »feuert auf ihn!«

		Die Posten schlugen an, doch Heinrich war schon zu weit.

		»Er flieht,« sagte die Königin-Mutter, »demnach ist er
besiegt!«

		»Er flieht,« murmelte der Herzog von Alençon, »demnach bin ich
König!«

		Doch im nächsten Augenblick, während Franz und seine Mutter noch
beim Fenster standen, erdröhnte die Zugbrücke unter den Tritten von
Pferden, und unter Waffenklirren und großem Getöse galoppierte ein
junger Mann mit dem Hut in der Hand in den Schloßhof herein und
rief: »Frankreich!« Ihm folgten vier Edelleute, die genau so wie er
mit Schweiß, Staub und Schaum bedeckt waren.

		»Mein Sohn!« rief Katharina und breitete ihre Arme zum Fenster
hinaus.

		»Meine Mutter!« rief der junge Mann zurück und sprang vom Pferde
ab.

		»Mein Bruder Anjou!« sagte Franz erschrocken und warf sich nach
rückwärts.

		»Komme ich zu spät?« fragte Heinrich von Anjou seine Mutter.

		»Nein, im Gegenteil, gerade zur rechten Zeit! Und wenn dich Gott
an der Hand geführt hätte, hätte er dich nicht in einem günstigeren
Augenblick an dein Ziel bringen können! Denn sieh und höre!«

		[bookmark: page385] In
der Tat betrat Herr von Nancey, Kapitän der Garde, den Balkon des
Schlafzimmers des Königs.

		Alle Blicke richteten sich eben auf ihn.

		Er zerbrach einen Stab in zwei Teile und mit ausgebreiteten
Armen, indem er in jeder Hand einen Bruchteil des Stabes hielt,
rief er aus: »König Karl der Neunte ist tot! König Karl der Neunte
ist tot! König Karl der Neunte ist tot!«

		Dann ließ er die zwei Bruchstücke des Stabes auf die Erde
fallen.

		»Es lebe König Heinrich der Dritte!« rief darauf Katharina und
bekreuzte sich in frommer Dankbarkeit. »Es lebe König Heinrich der
Dritte!«

		Alles erwiderte den Ruf mit Ausnahme des Herzogs von
Alençon.

		»Ah, sie hat mir einen Streich gespielt!« murmelte er und zerriß
sich mit den Nägeln die Brust.

		»Ich trage den Sieg davon,« rief Katharina, »und dieser verhaßte
Bearner wird nicht regieren!«

		 

	
		
		Epilog

		Ein Jahr war seit dem Tode des Königs Karl des Neunten und der
Thronbesteigung durch seinen Nachfolger vergangen.

		König Heinrich der Dritte, von Gottes und seiner Mutter
Katharina Gnaden glücklicher Herrscher von Frankreich, war zu einem
feierlichen Bittgang gegangen, der zu Ehren der Notre-Dame de Cléry
stattfinden sollte.

		Er hatte sich mit der Königin, seiner Gemahlin und dem ganzen
Hof zu Fuß dahinbegeben.

		König Heinrich konnte sich wohl derlei Kurzweil gönnen, denn
damals nahm ihn keine ernste Sorge in Anspruch. Der König von
Navarra lebte, wie es seit langem sein sehnlichster Wunsch gewesen,
in Navarra und beschäftigte sich dort, wie man erzählte,
angelegentlichst mit einem schönen Mädchen [bookmark: page386] aus der Familie Montmorency, die
allgemein la Fosseuse genannt wurde. Margarete war bei ihm, düster
und verschlossen. Die schönen Berge der Umgebung gewährten ihr zwar
keine Zerstreuung, doch sie linderten wenigstens die zwei größten
Schmerzen des Lebens, das Heimweh und den unersetzlichen
Verlust.

		Paris war sehr ruhig geworden, und die Königin-Mutter, seit der
Thronbesteigung ihres lieben Sohnes Heinrich des Dritten die
wahrhaftige Regentin von Frankreich, nahm ihren Aufenthalt bald im
Louvre, bald im Palast Soissons, der damals auf der Stelle der
heutigen Getreidehallen stand und von dem als Rest nur die vornehme
Säule stehen geblieben ist, die man auch heute noch sehen kann.

		Eines Abends war sie eifrig damit beschäftigt, mit René die
Sternbilder zu betrachten. René, dessen kleine Verrätereien sie
niemals durchschaut hatte, war seit der falschen Zeugenschaft, die
er im Verfahren gegen Coconas und La Mole so zur rechten Zeit zur
Geltung gebracht hatte, wieder in Gnaden aufgenommen worden.
Während dieser Beschäftigung meldete man ihr, daß ein Mann, der ihr
äußerst wichtige Nachrichten zu übermitteln hätte, in ihrem
Betzimmer auf sie warte.

		Sie eilte hastig in ihre Wohnung hinunter und fand hier den
Herrn von Maurevel vor.

		»Er ist hier in Paris!« rief ihr der ehemalige Kapitän der
Petardenabteilung entgegen, indem er, der Hofsitte zu Trotz,
Katharina gar nicht Zeit gelassen hatte, ihn zuerst
anzusprechen.

		»Wer ist ›er‹?«

		»Wer soll denn das sein, Madame, wenn nicht der König von
Navarra?«

		»Hier?« sagte Katharina, »hier? . . . er . . .
Heinrich? Und was will er denn hier, der Unvorsichtige?«

		»Allem Anschein nach, wenn man es glaubt, will er Frau von Sauve
besuchen, das ist alles. Wenn man aber Möglichkeiten [bookmark: page387] in Betracht
zieht, dann will er eine Verschwörung gegen den König
anzetteln.«

		»Und wieso wissen Sie, daß er sich hier befindet?«

		»Gestern habe ich ihn in ein Haus eintreten gesehen und kurz
nachher ist Frau von Sauve nachgekommen.«

		»Sind Sie auch sicher, daß er es war?«

		»Ich habe solange bei dem Hause gewartet, bis er wieder
herausgekommen ist, also fast die halbe Nacht lang. Um drei Uhr
früh haben sich die zwei Liebenden wieder auf den Heimweg gemacht.
Der König hat Frau von Sauve bis an das kleine Eingangstor des
Louvre begleitet. Hier wurde sie dank dem Pförtner, der jedenfalls
von ihr bestochen ist, ohne Behelligung eingelassen. Der König ist
dann, ein kleines Liedchen trällernd, zurückgekommen. Er ging so
sicheren und gemächlichen Schrittes, als ob er sich in seinen
Heimatbergen befände.

		»Und wohin ging er?«

		»In die Straße l'Arbre-Sec, Gasthof. ›Zum schönen Sternbild‹, zu
demselben Gastwirt, bei dem die zwei Hexenmeister wohnten, die Eure
Majestät im vorigen Jahr hinrichten ließen.«

		»Warum haben Sie mir das nicht gleich gemeldet?«

		»Weil ich meiner Sache noch nicht ganz sicher war.«

		»Und jetzt?«

		»Jetzt weiß ich alles ganz genau.«

		»Hast du ihn gesehen?«

		»So gut, wie nur möglich. Ich lag bei einem Weinhändler gerade
gegenüber im Hinterhalt. Dann sah ich ihn in das gleiche Haus
hineingehen, wie tags vorher. Da sich Frau von Sauve verspätete,
beging er die Unvorsichtigkeit, bei einer Fensterscheibe im ersten
Stock herauszulugen, und diesmal erkannte ich ihn ohne jeden
Zweifel. Übrigens ist dann Frau von Sauve auch in das Haus
gekommen.«

		»Glaubst du, daß sie, wie in der vergangenen Nacht, bis drei Uhr
in dem Hause bleiben werden?«

		[bookmark: page388]
»Vermutlich.«

		»Wo befindet sich dieses Haus?«

		»Bei dem Kreuz des Petits-Champs, gegen Saint-Honoré.«

		»Kennt Herr von Sauve Ihre Schrift?«

		»Nein.«

		»Setzen Sie sich hierher und schreiben Sie!«

		Maurevel gehorchte und nahm eine Feder zur Hand.

		»Ich bin bereit, Madame,«, sagte er.

		Katharina diktierte: »Während der Baron von Sauve im Louvre
Dienst tut, unterhält sich die Baronin in einem Hause neben dem
Kreuz des Petits-Champs, in der Richtung Saint-Honoré, mit einem
Schürzenjäger aus ihrem Freundeskreise. Der Baron von Sauve wird
das Haus an einem roten Kreuz erkennen, das an der Wand angebracht
ist.«

		»Und weiter?« fragte Maurevel.

		»Machen Sie eine Abschrift von diesem Briefe.«

		Maurevel gehorchte schweigend.

		»Jetzt,« sagte die Königin, »lassen Sie einen Brief durch einen
geschickten Menschen Herrn von Sauve übermitteln. Den zweiten Brief
aber soll dieser Bote in einem Gang des Louvre auf die Erde fallen
lassen.«

		»Das verstehe ich nicht ganz,« erwiderte Maurevel.

		Katharina zuckte die Achseln.

		»Sie verstehen nicht, daß sich ein Ehemann über einen derartigen
Brief ärgern muß?«

		»Mir kommt es aber vor, Madame, daß er sich zu Zeiten des Königs
von Navarra gar nicht darüber ärgerte.«

		»Was einem König nachgesehen wird, wird nicht immer einem
gewöhnlichen Liebhaber nachgesehen. Wenn er sich übrigens nicht
ärgert, dann werden Sie sich für ihn ärgern.«

		»Ich?«

		»Zweifelsohne. Sie werden sich vier Mann nehmen, sechs Mann,
wenn es nötig ist, werden sich vermummen und werden so, als ob Sie
der Bevollmächtigte des Barons wären, die Tür des Hauses einrennen.
Dann werden Sie die Liebenden [bookmark: page389] mitten in ihren Zärtlichkeiten überraschen und
werden im Namen des Königs Gericht halten. Der Brief, der am
nächsten Morgen im Louvre gefunden werden wird und den sicherlich
irgendeine mitleidige Seele veröffentlichen wird, wird der Beweis
dafür werden, daß sich der Gatte gerächt hat. Der Zufall wird es
gefügt haben, daß der Liebhaber der König von Navarra
war . . . wer konnte das aber wissen, da ihn doch jedermann
in Pau glaubt?«

		Mit Bewunderung sah Maurevel Katharina an, verbeugte sich und
ging.

		Zu gleicher Zeit, als Maurevel aus dem Palast Soissons ging,
betrat Frau von Sauve das kleine Haus beim Kreuz des
Petits-Champs.

		Heinrich erwartete sie bei halboffener Tür.

		Wie er sie die Stiege heraufkommen sah, fragte er: »Ist Ihnen
niemand gefolgt?«

		»Niemand,« sagte Charlotte, »wenigstens habe ich nichts
bemerkt.«

		»Ich glaube, daß mir jemand aufgelauert hat, nicht nur in der
vorigen Nacht, sondern auch heute Abend.«

		»Ach, mein Gott! erwiderte Charlotte. »Sie erschrecken mich,
Sire, denn wenn so ein freundliches Gedenken, das Sie einer
ehemaligen Freundin widmen, für Sie schlecht ausfallen sollte, wäre
ich trostlos!«

		»Beruhigen Sie sich, meine Liebste, drei blanke Degen wachen im
Schatten über uns.«

		»Drei nur? Das ist wenig, Sire!«

		»Genug, wenn die Haudegen Mouy, Saucourt und Barthélemy
heißen!«

		»Herr von Mouy ist also mit Ihnen in Paris?«

		»Natürlich!«

		»Wagte er in die Hauptstadt zurückzukommen? Da muß er wohl wie
Sie eine Frau hier haben, die in ihn verrückt ist?«

		»Nein, aber einen Feind hat er hier, dem er den Tod geschworen
[bookmark: page390] hat.
Außer der Liebe gibt es nur noch den Haß, liebe Freundin, die einen
zu Dummheiten verführt.«

		»Ich danke, Sire!«

		»Oh!« meinte Heinrich, »das gilt nicht für augenblickliche
Narrheiten, das gilt für die geschehenen und noch kommenden
Dummheiten. Doch sprechen wir nicht mehr darüber, denn wir haben
keine Zeit zu verlieren.«

		»Sie reisen also ab?«

		»Ja, noch heute nacht!«

		»Die Angelegenheiten, die Sie in Paris besorgen wollten, sind
also erledigt?«

		»Ich bin doch nur Ihretwegen gekommen!«

		»Gascogner!«

		»Himmel und Hölle, das ist Wahrheit, meine Liebste! Doch lassen
wir diese Erwägungen: mir bleiben noch zwei oder drei Stunden
übrig, um glücklich zu sein, und dann kommt ohnehin eine ewige
Trennung.«

		»Ah, Sire,« erwiderte Frau von Sauve, »für mich gibt es nichts
Ewiges, außer der Liebe!«

		Heinrich hatte gerade gesagt, daß er nicht Zeit hätte,
Betrachtungen anzustellen, er ging demnach darauf nicht ein. Er
glaubte Frau von Sauve oder vielmehr – Zweifler, der er immer war –
er tat so, als ob er ihr glauben könnte.

		Mittlerweile waren Mouy und seine Begleiter, wie es der König
gesagt hatte, in der Umgebung des Hauses auf ihrem Posten.

		Es war vereinbart worden, daß Heinrich, statt um drei Uhr früh,
schon um Mitternacht aus dem Hause herauskommen sollte. Dann würde
man, wie am vorhergehenden Tage, Frau von Sauve zum Louvre
begleiten, hierauf aber in die Straße de la Cerisaie gehen, wo
Maurevel wohnte.

		Erst während des verflossenen Tages hatte Mouy endlich mit
Bestimmtheit erfahren können, wo sein Feind wohnte.

		Beiläufig eine Stunde war vergangen, als die Versteckten [bookmark: page391] einen Mann
bemerkten, der in Begleitung von fünf anderen an die Tür des
kleinen Hauses heranschlich und nacheinander mehrere Schlüssel in
das Schloß steckte.

		Mouy, der in der Türöffnung eines benachbarten Hauses versteckt
war, war mit einem einzigen Satz bei diesem Mann und umschlang ihn
mit den Armen.

		»Einen Augenblick nur!« rief er. »Der Eintritt ist
verboten.«

		Der Mann machte einen Sprung nach rückwärts, sein Hut fiel auf
die Erde.

		»Mouy von Saint-Phale!« schrie er.

		»Maurevel!« heulte der Hugenotte auf und hob seinen Degen.

		»Dich suchte ich, du kamst mir entgegen, ich danke dir!

		Doch im Zorn vergaß er Heinrich nicht, er wendete sich zu den
Fenstern des Hauses und pfiff in der Weise der Bearner Hirten
hinauf.

		»Das wird genügen!« rief er Saucourt zu. »Jetzt kommt die Reihe
an dich, du Mörder!«

		Und er stürzte auf Maurevel los.

		Der hatte Zeit gefunden, eine Pistole aus dem Gürtel zu
ziehen.

		»Ah! diesmal,« sagte der Töter im Namen des Königs, »diesmal
bist du, wie mir scheint, ein toter Mann!« Und er zielte auf den
jungen Mann.

		Dann drückte er los, Mouy warf sich nach rechts und die Kugel
flog, ohne ihn zu treffen, vorbei.

		»Jetzt komme ich daran!« schrie der junge Mann.

		Er versetzte Maurevel einen so starken Hieb, daß, obwohl er nur
den Ledergürtel des Feindes traf, die Spitze des Degens durch das
Hindernis drang und sich in das Fleisch des Gegners bohrte.

		Der Mörder stieß einen wilden Schrei aus. Das deutete auf eine
so schmerzhafte Verletzung hin, daß die begleitenden Häscher
Maurevel zu Tode getroffen glaubten und erschreckt in die Richtung
der Straße Saint-Honoré davonliefen.

		Maurevel war kein Held. Angesichts eines Gegners wie Mouy [bookmark: page392] und verlassen
von seinen Genossen, fand er auch kein anderes Rettungsmittel als
die Flucht. Er nahm denselben Weg wie seine Begleiter und schrie im
Laufen: »Zu Hilfe, zu Hilfe!«

		Mouy, Saucourt und Barthélemy folgten ihm in ihrer Wut.

		Als sie in die Straße de Grenelle einbogen, um dem Flüchtigen
den Weg abzuschneiden, öffnete sich ein Fenster des Hauses, und ein
Mann sprang vom ersten Stockwerk auf die vom Regen frisch
durchnäßte Erde herab.

		Es war Heinrich.

		Der Pfiff Mouys hatte ihn auf eine drohende Gefahr aufmerksam
gemacht, und der Pistolenschuß hatte ihn in der Annahme, daß es
sich um einen ernsten Kampf handle, bewogen, den Freunden so rasch
wie möglich zu Hilfe zu eilen.

		Mutvoll und rüstig setzte der König mit dem Degen in der Faust
seinen Freunden nach.

		Ein Schrei zeigte ihm die Richtung an. Er kam von dem Schranken
der Stadtwache her. Er rührte von Maurevel her, der bedrängt durch
Mouy seine vor Angst flüchtenden Genossen zu sich rief.

		Er mußte schließlich seinem Gegner die Brust bieten, wenn er
nicht von rückwärts erstochen werden wollte.

		Maurevel nahm Stellung, kreuzte mit dem Feind die Waffe und
versetzte gleich darauf dem jungen Mann einen so geschickten Hieb,
daß er dessen Schärpe durchlöcherte. Doch Mouy gab den Hieb sofort
zurück.

		Wieder bohrte sich die Degenspitze in das Fleisch Maurevels, und
eine doppelte Blutwelle schoß aus zweifacher Wunde hervor.

		»Der Hieb sitzt!« rief Heinrich, der gerade herbeieilte. »Nur
frisch darauf los, Mouy!«

		Mouy bedurfte keiner Aufmunterung.

		Er griff abermals Maurevel ungestüm an, doch der hielt ihm nicht
mehr stand.

		Mit der linken Hand auf der Wunde rannte er verzweifelt
davon.

		[bookmark: page393] »Töte
ihn, töte ihn rasch!« rief der König. »Dort stehen seine Soldaten,
und die Verzweiflung von Feiglingen taugt nicht für Tapfere!«

		Maurevel, dessen Lungen barsten, dessen Atem pfiff und der bei
jedem Atemzug förmlich Blut schwitzte, fiel auf einmal entkräftet
hin, richtete sich aber sogleich wieder auf und bot, auf einem Knie
gestützt, Mouy die Spitze seines Degens.

		»Freunde, Freunde!« rief er, »es sind ihrer nur zwei! Feuert auf
sie!«

		Tatsächlich waren Saucourt und Barthélemy bei der Verfolgung der
zwei anderen Häscher in der Straße des Pouliers vom Wege
abgekommen, und der König und Mouy fanden sich vier Feinden
gegenüber.

		»Feuer!« brüllte Maurevel unaufhörlich, während einer der
Soldaten tatsächlich seinen Bruststutzen anschlug.

		»Ja, aber vorerst: stirb, Verräter, stirb, Elender, stirb,
verurteilt wie ein gemeiner Mörder!« rief Mouy.

		Indem er mit der einen Hand den scharfen Degen Maurevels
unerschrocken ergriff, stieß er seinen Degen mit der anderen Hand
von oben bis unten durch die Brust seines Feindes, und zwar mit so
gewaltiger Kraft, daß er ihn förmlich auf die Erde nagelte.

		»Gib acht, gib acht!« schrie Heinrich.

		Mouy machte einen Satz nach rückwärts und ließ seinen Degen im
Körper Maurevels stecken, denn einer der Soldaten zielte aus
nächster Nähe auf ihn.

		Gleichzeitig bohrte aber schon Heinrich seinen Degen durch den
Leib des Soldaten, der mit einem Schrei neben Maurevel nieder
fiel.

		»Komm, Mouy, komm!« rief Heinrich. »Wir dürfen keinen Augenblick
verlieren, denn wenn man uns erkennt, sind wir verloren!«

		»Warten Sie noch, Sire! Glauben Sie denn, daß ich meinen Degen
im Leib dieses Elenden stecken lassen will?«

		Er näherte sich Maurevel, der allem Anschein nach [bookmark: page394] unbeweglich
auf der Erde lag. Doch in dem Augenblick, als Mouy den Degengriff
in die Hand nahm, packte er den Bruststutzen, den der Soldat fallen
gelassen hatte, und schoß Mouy aus nächster Nähe mitten in die
Brust.

		Der junge Mann fiel nieder, ohne einen Schrei auszustoßen. Er
war auf der Stelle tot.

		Heinrich stürzte sich auf Maurevel. Doch der war auch schon
zurückgesunken, und der Degen durchbohrte nur mehr eine Leiche.

		Es war Zeit zu entfliehen. Der Lärm hatte eine Menge Menschen
angelockt, die Nachtwache konnte gleich erscheinen. Heinrich suchte
unter den herbeigelaufenen Neugierigen irgendeinen Bekannten und
plötzlich schrie er freudig auf.

		Er hatte Meister La Hurière erkannt.

		Da sich der ganze Vorgang am Fuße des Kreuzes von Trahoir
abgespielt hatte, also gewissermaßen gegenüber der Straße von
Arbre-Sec, hatte unser alter Bekannter, der schon von Natur aus
grämlich war, jetzt aber seit dem Tode Coconas und La Moles, seiner
geliebten Gäste, besonders niedergeschlagen war, seine Bratöfen und
Schüsseln in dem Augenblick verlassen, als er das Nachtmahl für den
König von Navarra herrichtete, und war auf die Straße
hinausgelaufen.

		»Mein lieber La Hurière, ich überantworte Ihnen Herrn von Mouy,
obwohl ich glaube, daß da nicht mehr viel zu helfen ist. Bringen
Sie ihn in Ihre Wohnung und, falls er noch leben sollte, sparen Sie
mit keiner Sorge. Hier haben Sie meine Börse. Was aber den anderen
betrifft, so lassen Sie ihn in der Gosse liegen; dort mag er
verfaulen wie ein Hund!«

		»Und Sie?« fragte La Hurière.

		»Ich habe noch jemand Lebewohl zu sagen und in zehn Minuten bin
ich wieder bei Ihnen. Halten Sie meine Pferde bereit!«

		Und Heinrich fing an, in die Richtung des Hauses beim Kreuz des
Petits-Champs zu laufen. Als er aber gerade aus der [bookmark: page395] Straße de Grenelle herauskam,
blieb er mit dem Zeichen des Schreckens stehen.

		Eine Menschenmenge hatte sich vor der Tür angesammelt.

		»Was gibt es in dem Hause?« fragte Heinrich. »Was ist
geschehen?«

		»Oh!« antwortete der, an den er sich gewandt, »ein großes
Unglück, mein Herr! Eine schöne junge Frau ist gerade von ihrem
Mann erdolcht worden. Man hatte ihm ein Schreiben zugesteckt, nach
dem seine Frau sich mit einem Liebhaber in diesem Hause befinden
sollte!«

		»Und der Ehemann?« rief Heinrich.

		»Hat sich in Sicherheit gebracht.«

		»Seine Frau?«

		»Die ist noch da.«

		«Tot?«

		»Noch nicht, doch, Gott sei Dank, sie verdient wohl nichts
Besseres!«

		»Oh!« rief Heinrich, »so bin ich also verflucht!«

		Er stürzte in das Haus hinein.

		Das Zimmer war voll von Leuten, alle umstanden ein Bett, auf dem
die arme Charlotte, durchbohrt von zwei Dolchstößen, lag.

		Ihr Gatte, der seit zwei Jahren seine Eifersucht auf Heinrich
von Navarra zu beherrschen und zu verheimlichen gewußt hatte, hatte
jetzt die Gelegenheit ergriffen, sich an ihr zu rächen.

		»Charlotte! Charlotte!« rief Heinrich, schob sich durch die
Menge und fiel vor dem Bett nieder.

		Charlotte öffnete ihre schönen Augen, über die schon der
Schleier des Todes gebreitet lag. Sie stieß einen Schrei aus,
versuchte sich zu erheben, während das Blut aus ihren zwei
Brustwunden herabträufelte.

		»Oh! ich wußte es ja, daß ich nicht sterben könnte, ohne ihn
noch gesehen zu haben!« murmelte sie.

		Und als ob sie nur auf den Augenblick gewartet hätte, vor [bookmark: page396] Heinrich die
Seele zu verhauchen, die er so geliebt, legte sie nun ihre Lippen
an die Stirne des Königs von Navarra und seufzte noch ein letztes
Mal »Ich liebe dich!«, um gleich darauf tot zurückzusinken.

		Heinrich konnte nicht länger bleiben, ohne sich einer Gefahr
auszusetzen. Er zog seinen Dolch und schnitt eine blonde Locke aus
dem schönen Haar heraus, das er so oft gelöst hatte, um seine Länge
zu bewundern. Dann ging er schluchzend davon, mitten durch die
ebenfalls schluchzenden Anwesenden, die keine Ahnung davon hatten,
daß sie zwei so hochstehende Unglückliche beweinten.

		»Freundschaft, Liebe!« rief Heinrich bestürzt aus, »alles
verläßt mich, alles läßt mich im Stich, alles geht mir auf einmal
verloren!«

		»Ja, Sire,« sagte ganz leise ein Mann, der sich von der Gruppe
der Neugierigen vor dem kleinen Hause getrennt hatte und Heinrich
gefolgt war, »ja, Sire, es bleibt Ihnen aber noch der Thron!«

		»René!« staunte Heinrich.

		»Ja, Sire, René, der über Sie wacht: der Elende hat sterbend
Ihren Namen genannt. Man weiß, daß Sie in Paris sind, die
Scharwache sucht Sie bereits, fliehen Sie, fliehen Sie!«

		»Und du sagst, daß ich König sein werde, René? Ich, ein
Flüchtling?«

		»Sehen Sie dort hinauf, Sire,« sagte der Florentiner und zeigte
dem König einen Stern, der sich gerade leuchtend und blitzend aus
einem schwarzen Wolkenvorhang löste, »nicht ich sage es, sondern
der dort oben!«

		Heinrich seufzte tief auf und verschwand im Dunkel der Nacht.
[bookmark: page397]
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